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Vorrede. 


So  lange  die  Natur  Forschung  in  Schilderung  der  Mannigfaltig- 
keit und  Vielheit  der  Naturerscheinungen  verharrt,  so  lange  bleibt 
sie  Naturgeschichte  und  kann  auf  den  Namen  einer  IVissen-- 
Schaft  keinen  Anspruch  machen,  deren  Wesen  auf  der  Er- 
kenntniss  der  Einheit  in  der  Vielheit  beruht.  — Wollen 
wir  daher  eine  Naturlehre  des  thierischen  Organismus , eine 
wissenschaftliche  Physiologie  begründen,  so  darf  es  uns  nicht 
genügen,  die  verschiedenen  Formen  und  Kräfte  dieses  Organis- 
mus unzusammenhängend  zu  beschreiben,  wir  müssen  vielmehr 
unablässig  dem  Gange  der  Natur  folgend,  mit  wohlbedachtem 
Streben  allmählig  mehr  und  mehr  in  ihre  Tiefen  eiiizud fingen, 
in  ihr  jene  stete  Einheit,  jene  ewige  Gesetzlichkeit  zu  erken- 
nen und  nachzuweisen  suchen,  welche,  indem  sie  wie  jede  höch- 
ste Gesetzmässigkeit  zugleich  als  vollkommene  Freiheit  erscheint, 
nur  zu  oft  für  regellose  Willkühr  gehalten,  und  in  ihrem  heili- 
gen Walten  gänzlich  verkannt  wird.  — Verharren  wir  in  ei- 
nem solchen  edeln  Streben,  so  wird  uns  oft  da,  wo  wir  anfäng- 
lich chaotische  Wildniss  sahen,  ein  schönes,  herrlich  geordne- 


tes  Ganze  immer  Märer  micl  deutliclier  Iiervortreten,  und  wird 
uns  zu.  jener  Andacht,  zu  jener  tiefen  Bewundrung  liinreissen, 
welche  von  jeher  den  Sinn  wahrer  Naturforscher  bezeichnete. 

So  möge  man  denn  nun  in  diesem  Versuche  das  Bestreben, 
nicht  verkennen,  durch  treue  und  genaue  Forschungen,  so  wie 
durch  vorurtheils freie’,  vergleichende  Reflexionen,  beyzutragen 
zu  vollkommiierer  Verständniss  der  Mysterien  des  Thierlebens 
überhaupt  und  des  Nervenlebens  insbesondre,  indem  die  Er- 
scheinungen der  somatischen  sowohl,  als  dynamischen  Seite  des- 
selben auf  ein  einziges  herrschendes  Princip  zurückgeführt  wer- 
den, welches,  da  Nervenleben  überhaupt  als  Focus  und  Cen- 
traifnnction  des  ganzen  Thierlebens  betrachtet  werden  .muss, 
nothweiidig  kein  anderes  seyn  kann  als  das  der  Einheit,  das  der 
Centricität  selbst.  — Ist  es  uns  gelungen'  nachzun  eisen,  wie 
jene  Bedeutung  des  Nervensystems  als  Centralsystem  des  ganzen 
Organismus,  selbst  bis  ins  kleinste  Detail  herab  als  Grundprin- 
cip  erscheine,  darzulegen,  dass  eben  sowie  die  höhere  oder  nie- 
drigere Vollkommenheit  des  räumlichen  Nervensystems  nur 
abhänge  von  der  mehr  oder  weniger  vollkommnen  Erreichung 
der  Idee  der  Centricität,  auch  die  höchste  und  edelste  Manife. 
Station  des  Nervenlehensr,  die  Seele,  zunächst  nur  aus  der  in 
diesem  Leben  sich  nianifestirenden  Einheit  resultire,  so  dürfen 
wir  in  diesen  Bemühungen  zur  Begründung  einer  wissenschaft- 
hchen  Physiologie  des  Nervensystems  beygetragen,  das  hier  ge- 
steckte Ziel  erreicht  zu  haben  hoffen,  eine  Hoffnung,  über  de- 
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reu  Reclitmässigkelt  vomrtheilsfreie^  erfahrene  Richter  enlschei- 


erschöpft  zu  halten  sey,  dass  noch  unendhche  Untersuchungen 
zu  machen  übrig  bleiben,  um  eine  solche  Wissenschaft  in  allen 
ihren  Puncten  gehörig  zu  stützen,  dass  dabei  das  ganze  Gebäude 
derselben  noch  vielfache  Modiheationen  erleiden  hönne  und 
müsse,  entgeht  dem  Verfasser  so  wenig,  dass  er  selbst  viehnehr 
die  Abfassung  dieses  Weihs  nur  als  ein  Suminiren  und  Ordnen 
bisher  erworbener  Resultate  betrachtete,  wodurch  er  in  Stand 
gesetzt  würde,  nachdem  er  die  frühere  Ausbeute  geborsten,  auf 
dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  muthig  vorwärts  zu  schrei- 
ten, um  so  endlich,  war  dieser  Weg  überhaupt  der  rechte,  auch 
dereinst  vollkommnere  Früchte  seiner  Forschungen,  gewichti- 
gere Resultate  bieten  zu  können. 

Von  besondern  in  dieser  Schrift  vorkomnienden  Gegenstän- 
den scheint  vorzüglich  die  hin  und  wieder  etwas  abweichende 
anatomische  Nomenclatur  einiger  vorausgeschickten  Bemerkungen 
zu  bedürfen.  Zwar  hatte  der  Verfasser  es  sich  hier  zum  Gesetz 
gemacht,  stets  die  bAianntesten  Namen  heizubehalten , so  lange 
sie  nicht  mit  einer  naturgemässen  Ansicht  dieser  Gebilde  in  off- 
nem Widerspruch  ständen,  allein  war  nun  dieses  letztere  der 
Fall,  so  wollte  er  sich  auch  durch  keine  Autorität  abhalten  las- 
sen, die  Namen  selbst,  oder  den  mit  den  Namen  zu  verbinden- 
den Begriff  nach  seiner  üeberzeugung  zu  verändern.  So  Avird 
man  z.  B.  finden,  dass  derjenige  Theil  des  Gehirns,  aus  Avel- 


den  Averdeii.  . 

D ass  übrigens  dieser  Gegenstand  noch  bei  Avcitem  nicht  für 


VI 


ehern  die  Sehnerven  hervorgehen,  durchgängig  mit  dem  Namen 
des  Sehhügels  belegt  ist,  obschon  Cuvier  in  der  liiasse  der  Fi- 
sche bisher  diese  Theile  als  Hemisphären  betrachtete,  und  man 
durchgängig  in  der  liiasse  der  Säugthiere  mit  diesem  Namen  ein 
Gebilde  bezeichnet,  dem  die  Sehhügel  in  tiefem  Thierhlassen 
durchaus  nicht  entsprechen,  welches  in  den  Fischen  gewöhn- 
lich noch  gar  nicht  vorhanden  ist,  von  welchem  schon  Gail 
nachgewiesen  hat,  dass  es  wohl  immer  in  geradem  Verhältniss 
mit  den  Hemisphären,  aber  nie  mit  den  Sehnerven  stehe,  und 
welchem  daher  hier  vielleicht  nicht  unpassend  der  Name  der 
Ganglien  der  Hemisphären  beygelegt  worden  ist,  so  wie  wir 
im  Gegentheil  kein  Bedenken  getragen  haben,  in  eben  dieser 
liiasse  das  vordere  Paar  der  Vierhügel  als  eigentliche  Sehner- 
venganglien, als  Sehhügel  zu  betrachten.  — Eben  so  wurde 
auch  der  Verfasser  durch  Zergliederung  des  Hirns  verschiedener 
Säugthiergattungen  darauf  geleitet,  mit  dem  Namen  des  Gewöl- 
bes^ des  Bogens,  der  Zwillingsbinde , Fornix^  einen  etwas  an- 
dern Begriff  als  gewöhnlich  zu  verbinden.  Will  man  nämlich 
unter  diesem  Namen  blos  die  am  menschhehen  Hirn  nach  hin- 
ten divergirend  an  der  untern  Fläche  der  grossen  Hirncommis- 
sur  (Corpus  callosum)  verlaufenden  Markcylinder  verstehen,  so 
wird  man  in  vielen  Säugthieren,  zumal  in  den  tiefem  Gattungen, 
wo  die  W^indungen  auf  den  grossen  Hemisphären  fehlen,  ein 
wirkliches  Gewölbe,  einen  wahren  Fornix,  gar  nicht  mehr  vor- 
finden, vielmehr  nur  noch  die  Säulchen  desselben  (Crura  forni- 
cis  anteriora)  wahrnehmen,  welche  sich  sogleich  hinter  einem 
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breiten  Umsclilag  des  Balbens^  welcher  dem  von  Fieil  sogenann- 
ten aufgesetzten  Wulst  des  menschlichen  Hirns  entspricht,  ver- 
lieren Es  schien  desshalb  zweckmässiger,  das  ganze  untere  Blatt 
der  grossen  Vereinigung  der  Hemisphären,  welches  das  obere, 
den  Falken,  als  ein  Gewölbe  stützt,  auch  durch  diesen  letztem 
IMamen  zu  bezeichnen.  Dieses  untere  Blatt  wird  nun  aber  eben 
da,  wo  die  eigentlichen  hintern  Lappen  der  Hemisphären  noch 
fehlen,  grösstentheils  durch  die  als  unmittelbarer  Umschlag  des 
Balkens  erscheinenden,  und  in  der  Mitte  zusammen  stossenden 
Ammonshörner  oder  gerollten  Wülste  gebildet  (m.  s.  z.  B.  T.  V. 
F.  VII.  F.  2.);  und  so  fallen  denn  auch  diese  selbst  mit  in  den 
Begriff  des  Fornix,  als  dessen  Theile  man  sie  denmach  auch  bei 
Jenen  Gattungen  beschrieben  findet.  Es  scheint  übrigens  dafür, 
dass  diese  Ansicht  die  naturgemässe  sey,  schon  das  zu  sprechen, 
dass  alle  frühere  Zergliederer  bis  auf  Haller  die  Ammonshör- 
ner als  unmittelbare  I'ortsetzungen  des  Fornix  zu  betrachten  ge- 
wohnt waren. 

Anlangend  die  Präparationsmethode,  deren  ich  mich  bei  mei- 
nen Zergliederungen  bedient  habe,  so  bemerke  ich  hierüber  nur,  dass 
ich  der  Untersuchungsweise  ReiVs  u.  A.,  nämlich  Geliirne  erst 
nach  ihrer  Erhärtung  im  Weingeist  zu  zerghedern,  wo  es  nur  immer 
möglich  war,  die  Untersuchung  der  frischen  nervigen  Gebilde,  nach 
Art  GalVs , stets  vorgezogen  habe,  indem  man  hier  nicht  um 
die  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Substanzen  besser  beurtheilen 
kann,  was  in  physiologischer  Hinsicht  vorzüglich  wichtig  ist,  son- 
dern auch  die  Structur,  sobald  man  nur  die  Vorsicht  braucht,  die 
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einzelnen  Gebilde  stets  mit  er  Wasser  vorsichtig  zu  entfalten,  im- 
mer Yollkommen  zu  erkennen  im  Stande  seyii  ivird. 

Die  Kupfertafeln,  'welche  dieses  Werk  begleiten,  geben  eine 
Auswahl  aus  Zeichnungen,  welche  ich  bei  meinen  Zergliederungen 
während  einer  Reihe  melirer  er  Jahre  sämmtlich  nach  derNatur"^)  ent- 
warf, und  da  ich  folghch  nicht  nur  die  Objecte  selbst  präparirte  son- 
dern auch  die  Zeichnung  so  wie  den  Stich  derselben  allein  zu  be- 
sorgen vermochte,  so  hoffe  ich  dass  dieselben  wenigstens  aufWar- 
heit  der  Darstellung  Anspruch  zu  machen  berechtigt  sind» 


*)  Einzig  d.  XXVII.  Fig.  d.  III.  Taf.  ist  aus  einem  andern  Werke  entlehnt. 
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Nec  manus  nu<3a,  nec  inlellectus  sibi  permls5iis  muitum  valent.  Ex  operibus  et 
experimentis  causas  et  axiomata , atque  ex  causis  et  axiomatibus  rursua  nova  opcra  et 
experimenta , ut  legitimi  naturae  intex-pretes , extrahere  debemus. 


Bacon 


T^s  liegt  Im  Geist  der  jetzigen  Natur- Erforschung  und  Betrachtung,  stets  das 
Allgemeine  zu  ergreifen , die  einzelnen  Momente  der  Erscheinungswelt  zu  ver- 
einigen und  unter  bestimmte  Gesichtspunkte  zu  bringen , um  sie  endlich  in  der 
Form  eines  Naturgesetzes  zusammenzufassen  und  zu  erkennen. 

Hier  kann  der  Ort  nicht  seyn  abzuwägen , was  einzelne  Zweige  der  Wis- 
senschaft durch  eine  solche  Bearbeitungsweise  gewannen  oder  verloren;  doch 
mögen  wir  wohl  glauben,  dass , so  wie  keine  der  vorigen , oft  einander  gänzlich 
widersprechenden  Ansichten  ohne  wohlthätlge  Folgen  für  das  Gebäude  der 
Naturwissenschaft  blieb,  eben  so  auch  dieses  Streben  für  Gegenwart 
und  Zukunft  erfreuliche  Früchte  tragen  werde.  Statt  also  mit  eitler  Mühe 
dem  Rade  derjZelt  in  die  Speichen  greifen,  und  Ansichten  dieser  Art  mit  Gewalt 
verdrängen  und  ausrotten  zu  wollen,  möchte  es  wohl  gerathener  seyn,  das  Gute 
derselben  sich  anzueignen  und  nach  Kräften  zum  Besten  der  Wissenschaft  zu  ver- 
wenden. Giebt  es  aber  irgend  elneDoctrin,  welche  sich  rühmen  darf,  durch  den 
höhern  Standpunkt  ihrer  neuern  Bearbeitung  vor  allen  andern  gewonnen  zu 
haben,  so  muss  als  solche  die  Physiologie  genannt  werden.  Sie,  deren  tiefste 
Wahrheiten  von  den  ältesten  Forschern  bereits  geahndet  wurden,  die  spä- 
terhin mit  den  übrigen  Künsten  und  Wissenschaften  das  gleiche  Schicksal 
theilte,  durch  Grübeleien  und  Hypothesenwesen  entstellt,  oft  bis  zur  Kari- 
katur erniedrigt  zu  werden,  fängt  mit  diesem  Streben  an  zur  reinen  Natur- 
philosophie, zur  ungetrübten  Anschauung  der  ewigen  Harmonie  der  Welt 
zurückzukehren,  und  eben  diese  Rückkehr,  wo  der  Neuere  oft,  selbst  ohne 
es  sich  deutlich  bewusst  zu  werden , den  Philosophen  grauer  Vorzeit  begeg- 
net, und  in  welcher  befangene  Menschen  nur  bemitleidenswerlhe  Nachbe- 
lerey  längstverschollener  Meinungen  sehen,  ist  uns  das  sicherste  Document 
für  die  Reinheit  und  den  Werth  jener  Bestrebungen.  Denn  wie  alles  in  dev 
Natur  erst  mit  dem  durchlaufenen  Cyclus  als  abgeschlossen  und  beendet  er- 
scheint, wie  es  auch  im  Leben  das  Ziel  menschlicher  Vollendung  ist,  wenn 
wir  nach  mannichfachen  Irrungen  des  Verstandes  und  der  Begierden  zur 
Einfachheit  und  Reinheit  des  kindlichen  Gemüthes  zurückkehren , so  ist  auch 
in  der  Kunst  und  Wissenschaft  die  Rückkehr  zur  frühesten  und  einfachsten 
Totalauffassung  der  Natur  als  das  Höchste  und  Vollendetste  zu  betrachten. 

Es  ist  eine  Frucht  allgemeinerer  Naturansicht,  dass  man  die  Nothwen- 
digkelt  erkannte,  den  menschlichen  Organismus,  wollte  man  ihn  ganz  verste- 
hen lernen,  zu  betrachten  in  stetiger  Beziehung  auf  die  übrigen  organisirtcri 
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Wesen  und  di<j  gesammie  Natur,  dass  man  es  clnsaK,  oder  wenigstens  ahn- 
dete, wie  die  Idee  des  Lehens  überhaupt  nur  ergriffen  werden  könne,  nach- 
dem das  Leben  in  seinen  verschiedensten  individuellen  Modificationen  er- 
kannt worden  sey,  und  dass  man  demzufolge  mehr  Liebe  und  Fleiss  auf 
vergleichende  Anatomie,  Physiologie  und  allgemeine  Naturphilosophie  zu 
wenden  begann.  — Man  durchging  jetzt  immer  besonnener  die  unendlichen 
Pveihen  organischer  Bildungen,  man  veiglich,  man  reflectirte,  und  je  höher  die 
Umsicht  stieg,  je  ausgebreiteter  das  Feld  der  Erkenntniss  sich  dehnte,  desto  ge- 
ordneter erschien  die  Natur,  desto  mehr  verschwand  des  Zufalls  rohes  Walten, 
desto  deutlicher  ahndete  man  das  Daseyn  ewiger  Naturgesetze.  — Man  er- 
kannte, wie  die  ganze  organische  Welt  nur  die  stufenweis  erfolgende  Entwicke- 
lung eines  unendlichen  Organismus  darstelle,  wie  auf  gleiche  Welse  die  Ent- 
wickelungsgeschlehte  des  thierischen  Organismus  in  der  unendlichen  Menge 
verschiedener  Thiergeschlechter  sieh  fixire , wie  der  menschliche  Organismus 
die  endliche  Vollendung  dieser  Entwickelung  darstelle  und  wie  er  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  seiner  Bildung,  der  Idee  nach,  die  verschiednen  Entwdcke- 
lungsstufen  der  Thierwclt  wieder  durchlaufe. 

So  viel  nun  auch  mit  diesen  allgemeinen  Resultaten  für  die  Gesammtge- 
schichte  organischer  Wesen  gegeben  war,  so  unendlich  viel  bleibt  doch  im  Ein- 
zelnen noch  zu  beobachten  und  nachzudenken  übrig,  bevor  es  möglich  seyn 
wird,  über  die  besondern  Erscheinungen  des  Lebens,  über  Bedeutung  einzelner 
Organe,  und  so  viele  jetzt  noch  dunkle  Gegenstände  mit  Bestimmtheit  zu  ur- 
theilen.  — Vor  allen  andern  Organen  verdient  aber  eine  allgemeine  und  durch- 
greifende Untersuchung  und  Bearbeitung  das  Gehirn.  Erniedrigend  war  es  bis 
jetzt  für  den  Physiologen , bekennen  zu  müssen , dass  er  über  das  Leben  desje- 
nigen Organs  am  meisten  in  Ungew  issheit  sey , w'elches  durchaus  als  das  höchste 
und  wichtigste  im  thierischen  Organismus  anerkannt  wurde.  Man  wusste  im 
Allgemeinen  wohl,  dass  das  Hirn  für  das  Centralorgan  des  Lebens  und  der  Sen- 
sibilität zu  hallen  sey,  fragte  man  aber  nach  der  Bedeutung  der  mannigfaltigen 
einzelnen  Theile  desselben , so  traf  man  hier,  so  wie  in  der  Lehre  von  der  Art 
und  Weise  seines  Wirkens,  auf  die  wunderlichsten  und  widersprechendsten 
Hypothesen,  welche,  statt  sich  auf  genaue  und  zweckmässige  Naturforschung 
zu  gründen,  vielmehr  der  Individualität  des  Gehirns  einseitiger  Physiologen  und 
Philosophen  ihr  Daseyn  verdankten. 

Diese  Schmach  fühlend  bestrebten  sich  mehrere  neuere  Anatomen  und  Phy- 
siologen, dur  ch  eifriges  Untersuchen  und  Forschen  die  hier  waltende  Dunkelheit 
mehr  und  mehr  aufzuklären  und  w enn  wir  auch  durch  diese  Bemühungen  in  der 
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Hauptsache  nur  wenig  gefördert  wurden,  so  liegt  wohl  die  Schuld  einzig  daran, 
dass  jene  Untersuchungen  an  sich  weder  lief  noch  weitumfassend  genug  wa- 
i-en.  — Am  meisten  ist  wohl  ohne  Widerrede  durch|  Gail  geschehen , als 
dessenHauptverdienst  bis  jetzt,  die  Nachw  eisung  des  Verlaufs  der  Fasern  im  Hirn 
und  die  Begründung  einer  naturgemässern  Untersuchung  desselben  zu  betrach- 
ten ist.  Nach  Gall’s  Arbeiten  verdient  noch  eine  ehrenvolle  Erwähnung,  was 
durch  den  verewigten  Reil  und  mehrere  seiner  Schüler  für  formale  Beschreibung 
höherer  nervigter  Gebilde  geschehen  ist.  Nur  würden  diese  Untersuchungen 
offenbar  auch  für  Physiologie  ergiebiger  gewesen  seyn,  hätte  man  nicht,  anstatt 
von  der  einfachsten  Organisation  alimählig  zur  vollendetsten  und  complicirtesten 
fortzuschrcilen , durchgängig  die  umgekehrte  Richtung  verfolgt,  und  zu  tiet 
verwickelt  In  die  Betrachtung  und  Beschreibung  der  Innern,  unendlichen,  ihrer 
Bedeutung  nach  unerkannten  Mannigfaltigkeit  des  vollendeten  Organs,  es  ver- 
nachlässigt die  Enlwickelungsgeschichle  desselben  In  der  Thierwelt  und  im  Men- 
schen genauer  zu  beobachten,  und  sich  somit  den  Weg  verschlossen,  w'elcher 
allein  zu  einer  recht  naturgemässen  An-  und  Einsicht  jener  edelsten  aller  Orga- 
nisationen führen  konnte. 

So  w ie  überhaupt  nur  mit  der  Erkenntniss  seiner  möglichen  Modificatlonen 
der  vollständige  Begriff  eines  Organs  erlangt  wird,  so  können  wir  auch,  unsrer 
tiefsten  Ueberzeugung  nach,  den  völligen  Aufschluss  der  Mysterien  des  Gehimle- 
bens  nur  erwarten , von  der  mit  sieter  Hinsicht  auf  die  Aeusserung  des  sensibeln 
Lebens  in  den  verschiedensten  Individuen  angestellten  Erforschung  und  Beob- 
achtung, thells  der  allmähligen,  auch  der  abnormen  Entwickelung,  und  der 
verschiedenen  Modificatlonen  dieses  Organs  im  Menschen  selbst,  theils  der 
stufenweis  erfolgenden  Entfaltung  desselben  im  bleibenden  stetigen  Fötus  des 
Menschen,  der  Thierwelt.  Auch  alle  unsre  Untersuchungen  haben  diese  zwie- 
fache Richtung  genommen,  und  wenn  es  uns  wirklich  gelungen  Ist,  hin  und 
wieder  über  bisher  dunkle  und  weniger  verstandene  Bildungen  und  Erscheinun- 
gen ein  helleres  Licht  zu  verbreiten , so  haben  wir  es  einzig  diesen  aus  dem  Geist 
neuerer  Naturforschung  hervorgegangenen  Richtungen  zu  danken.  Ja  es  ist 
wohl  im  Ganzen  nicht  zu  leugnen,  dass  von  der  vergleichenden  Betrachtung  der 
Organe  in  der  Thierwelt,  mehr  noch  als  Amn  der  Untersuchung  Ihrer  Entwicke- 
lung Im  Menschen  zu  hoffen  sey,  da  Ihre  verschiedenen  Modificationen  sigh  in 
der  unendlichen  Menge  der  Thierwelt  weit  bestimmter  aussprechen,  weit  häufi- 
ger und  mit  weniger  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  sich  darbieten , und  sich 
leichter  mit  den  Aeusserungen  des  Lebens  vergleichen  lassen;  weshalb  man  es 
denn  hoffentlich  billigen  wird,  wenn  wir  auch  hier  eine  solche  vergleichende 


Belraclitung  der  Hirnformen  in  der  Thierwelt  znr  Hauptsache  machen.  — Be- 
sonders waren  wir  bemüht,  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Hirnformen 
einer  Thierclasse,  den  einer  jeden  Ciasse  eigenthümlichen  zu  erken- 

nen, welcher  sodann , verglichen  mit  andern  Eigenihümlichkeiten  dieser  Ciasse, 
so  wie  mit  dem  Typus  des  Gehirns  in  andern  Classen,  nicht  nur  wichtige  Auf- 
schlüsse über  die  Bedeutung  einzelner  Gehirnformen  geben,  sondern  zugleich 
auf  die  Idee  des  eines  Centraloigans  der  Sensibilität  führen  musste,  ein 

Gegenstand,  welcher  denn  nothvs'endlg  für  die  gesammle  Physiologie  nicht  anders 
als  von  höchstem  Interesse  seyn  konnte. 

Dass  zu  dem  Ende  unsre  Untersuchungen  nicht  einzig  über  das  Gehirn, 
dass  sie  sich  vielmehr  über  die  ganze  sensible  Sphäre  des  Organismus  erstrecken 
mussten,  damit  so  aus  der  Erkenntniss  des  Allgemeinen  das  Verständniss  des 
Besondern  hervorgehe,  ist  wohl  leicht  einzusehen,  und  es  kann  daher  nicht  be- 
fremden, wenn  Untersuchungen  über  das  sensible  Leben  überhaupt,  dessen 
verschiedene  Manifestationen  insbesondere  u.  s.  w.  mit  aufgenommen  w'urden, 
welche  ausserdem  hier  vielleicht  als  nicht  am  rechten  Platze  stehend  erschei- 
nen möchten. 


I. 

Sphäre  des  thierischen  Or ganismus  im 
in  ihren  b esondern  Erscheinungen, 

Es  Ist  der  Gang  des  menschlichen  Geistes  in  der  Wissenschaft,  wie  im  Le- 
ben und  In  der  Kunst,  dass  er  nur  durch  unzählige  einzelne  Erfahrungen,  Beob- 
achtungen und  Reflexionen  zu  der  Uebersicht  und  dem  Verständniss  des  All- 
gemeinen gelangen  kann,  da  er  im  Gegenthell,  wenn  er  von  diesem  Standpunkt 
aus,  zum  Behuf  des  wissenschaftlichen  oder  Kunstwerks,  jene  Anschauungen 
aus  sich  reproducirt,  das  Fortschreiten  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  als 
das  natürlichste  Verfahren  anerkennt.  So  beginnen  denn  auch  wir  mit  dem  Orga- 
nismus und  fortschreitend  durch  die  Betrachtung  der  Sphäre  und  des  Systems 
gelangen  wir  endlich  zur  Untersuchung  des  Organs.  Ja  es  schien  das  Verwei- 
len bey  allgemeinem  Begriffen  hier  um  so  nöthiger,  da  über  manche  physiolo- 
gische Gegenstände  unsre  Meinung  von  der  sonst  gewöhnlichen  bedeutend  ab- 
wich, und  dieserhalb  um  so  mehr  im  Voraus  einer  genauem  Bestimmung  be- 
durfte, um  späterhin  zu  keinen  Missverständnissen  zu  veranlassen. 


Thdti glceit  der  sensiheln 
Allgemeinen^  so  wie 


Es  -wiirfle  rmr  eine  gei'inge  Bekanntschaft  mit  dem  eigenthiimllchen  Leben 
des  thierischen  Organismus  erfordert,  um  einzusehen,  dass  die  Nervenmasse 
als  Träger  der  Sensibilität  zu  betrachten,  und  dass  an  sie  Empfindung  und  Be- 
wegung, kurz  jede  höhere  Function  des  Individuums,  geknüpft  sey.  Allein  auf 
welche  Welse  die  höchste,  vollendetste  Erscheinung  der  Sensibilität,  die  Seele, 
mit  dem  Nervensystem  In  Verbindung  stehe,  auf  welche  Weise  der  Körper  von 
psychischen  Einflüssen  bewegt  werde,  auf  welche  Weise  die  Seele,  ein  nach 
der  gewöhnlichen  Meinung  vom  Körper  so  gänzlich  verschiedenes  und  abge- 
sondertes, einfaches  und  für  sich  bestehendes  Wesen  , von  Affectlonen  des  Kör- 
pers Vorstellungen  erhallen  könne,  diess  war  und  blieb  nach  den  gemeinen  An- 
sichten unerklärlich,  und  selbst  die  künstlichsten  Hypothesen  ^vermochten  nicht 
die  mit  Flelss  immer  vergrösserte  Kluft  zwischen  Körper  und  Geist  auszufüllen. 

Die  von  den  allermeisten  angenommene  Hypothese  über  die  Verbindung 
der  Seele,  der  im  Innern  des  Organismus  thätigen  geistigen  Kraft,  mit  dem  Im 
Raume  existlrenden  Körper,  über  Nervenwirkung  u.  s.  w.  war  immer  noch 
folgende:  — Man  bestimmte  irgend  einen  Punkt  im  Cenlrum  des  senslbeln 
Systems,  im  Gehirn,  welcher  als  Sitz  der  Seele  oder  Seelenorgan  betrachtet 
wurde.  Hier,  glaubte  man,  flössen  die  Nerveneindrücke  von  allen  Enden  des 
Körpers  zusammen,  hier  würden  sie  der  Seele  übergeben,  und  so  entständen 
Vorstellungen.  Diese  Sinnesvorstellungen  regten  in  der  Seele  die  Willensvor- 
stellungen auf,  diese  wirkten  als  ein  Reltz  auf  das  Seelenorgan,  dieser  Reilz 
werde  fortgepflanzt  durch  die  Nerven  zu  den  Muskeln , und  bringe  dort  die  Be- 
wegung hervor.  — Diese  Leitungskraft  der  Nerven  wurde  übrigens  auf  die  ver- 
schiedenste Weise,  bald  durch  Schwingungen  und  Stösse,  bald  durch  Nerven- 
säfte,  bald  durch  Gasatmosphären  u.  s.  w.  erklärt  (oder  vielmehr  nicht  erklärt); 
ja  man  fand  es  wohl  auch  für  nöthig,  um  die  Collisionen  beim  Hin-  und 
Herleiten  zu  vermeiden,  die  Hälfte  der  Nervenfasern  ausschliesslich  für  die 
Empfindung,  oder  Hinleitung  zum  Gehirn,  die  andre  Hälfte  für  die  Bewe- 
gung, oder  Hinleitung  zu  den  Muskeln  u.  s,  w.  zu  bestimmen.  Es  erschie- 
nen demnach  die  Nerven  im  Ganzen  als  völlig  seelenlose  Leitungsorgane, 
die  Sinneswerkzeuge  aber  als  receptive  Maschinen,  welche  in  sich  der  wah- 
ren Sinnesempfindung  völlig  unfähig,  einzig  bestimmt  wären,  äussere  Ein- 
drücke aufzunehmen,  und  sie  durch  ihre  Nerven  zum  Seelenorgan  zu  sen- 
den ; so  wie  etwa  die  äussere  Oeffnung  eines  Hörrohrs  die  Schallstralen  auf- 
fängt, concentrirt  und  zum  Ohr  fortpflanzt.  — Dass  mit  diesen  Annah- 
men so  viele  Erscheinungen  des  Nervenlcbens , z.  B.  die  deutlichen  Spuren 
von  Empfindung  und  dadurch  erregter  Bewegung,  bey  Hirn-  und  Rücken- 
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rnai-ksfosen  Missgeburfen,  (He  sHmmtliclien  unwillköhrlirlicn  Bewegungen,  die 
Bildung  des  Nervensystems  in  den  niedern  Thierklassen , wo  ein  wahres  Cen- 
trum  der  Sensibilität  sich  häufig  gar  nielit  nachweisen  lässt  u.  s^.  w. , in  offen- 
barem Widerspruch  standen,  wurde  entweder  nicht  beachtet,  oder  man 
suchte  diese  Widersprüche  durch  noch  künstlichere  Hypothesen  mit  jenen 
erstem  zu  vereinigen. 

Nun  fragt  es  sich  aber,  was  in  der  Welt  kann  uns  wchl  berechtigen, 
eine  solche  dem  Organismus  nur  einwohnende,  eigentlich  aber  ihrem  Wiesen 
nach  ganz  fremde  Seele  anzunehmen?  was  kann  uns  berechtigen  die  Seele, 
welche  sich  in  jedem  Punc.t  des  lebendigen  Körpers  in  Empfindung  und  Be- 
wegung kräftig  und  deutlich  ausspricht,  in  irgend  einer  Stelle  des  Gehirns 
eingekerkert  zu  denken?  — Was  kann  uns  davon  überzeugen,  dass  die 
Nerven  der  psychischen  Kraft  völlig  ermangelten?  — Wie  können  wir  jene 
gekünstelten  Erklarung'en  rechtfertigen , welche  man  zu  Hülfe  nehmen  musste, 
um  das  Fortleiten  einer  äussern  Sinnesreitzung  durch  den  ohne  Seele  wir- 
kenden Nerven  sich  deutlich  zu  machen!  — Ja  wie  wirklich  absurd  war 
es  nicht,  die  Seele,  welche  man  als  ein  reines,  körperloses,  übersinnliches 
Wesen  sich  vorstellte,  gleichwohl  hier  als  einen  bestimmten  Raum  erfüllend 
zu  denken!  — In  Wahrheit  es  sind  diese  Widersprüche  so  schreyend, 
dass  man  kaum  begreifen  würde,  wie  man  demohneraehtet  eine  so  unstatt- 
hafte Hypothese  beybehalfen  konnte,  sähe  man  nicht  allzudeutlich,  dass 
diese  Annahmen  einzig  und  allein  herbeygeführt  worden  wären,  durch  übel- 
verstandene Ideen  über  Freyheit  der  Seele,  Unsterblichkeit  u,  s.  w.  — Diese 
Heiligthümer  der  Menschheit  glaubte  man  gefährdet,  sobald  man  die  Seele 
auf  irgend  eine  Welse- mit  dem  sterblichen,  ii'dlschen  Körper  in  genauere 
Verblndnng  brachte.  Also  immer  weiter  und  weiter  riss  man  den  Körper 
von  der  Seele  los , und  natürlich  immer  dunkler  und  unerklärlicher  wau’de 
die  Mög^llchkeit  unmittelbai'er  Einwirkung  des  einen  auf  das  andre. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  seyn,  diese  Masse  verjährter  und  weitver- 
breiteter Meinungen  ausführlich  zu  widerlegen,  vielmehr  mag  es  uns  genü- 
gen, von  allen  Selten  das  Geständniss  der  Physiologen  zu  hören,  dass  nach 
den  bisherigen  Ansichten  die  ganze  Erscheinung  der  Sensibilität  nur  höchst 
unvollkommen  eingesehen  werden  könne.  Es  darf  daher  wohl  schon  iii 
dieser  Rücksicht  verdienstlich  genannt  werden,  wenn  wir  uns  bestreben, 
eine  neue  Ansicht  dieser  Gegenstände  aufzustellen,  welche  vielleicht  weniger 
an  Innern  Widersprüchen  leiden  und  ein  vollkommneres  Yerständniss  der 
einzelnen  Erscheinungen  des  Nervcnlebens  verstatten  möchte. 


Körper  und  Kraft. 

Die  Frage;  welches  das  Verliällniss  sey  zwischen  Leih  und  Seele?  kann 
nur  genügend  entschieden  werden,  nachdem  durch  vorhcrgegangene  Unter- 
suchungen bestimmt  ist,  welches  das  Verhällniss  sey  zwischen  der  Kraft 
und  dem  Körper  überhaupt.  Da  es  uns  nun  aber  hier  nicht  darum  zu  thun 
ist,  den  mancherley  oberdächliehen  Raisonnements  über  Verbindung  von  Seele 
und  Leib  eine  neue  Hypothese  hinzufügen,  sondern  da  wir  gern  etwas 
gründliches  zur  nähern  Erkenntniss  dieses  Verhältnisses  beytragen  möchten, 
so  müssen  wir,  bevor  wir  uns  mit  jener  Hauptfrage  beschäftigen,  zuvörderst 
zu  bestimmen  suchen:  ob  wdr  überhaupt  berechtigt  seyn  einen  realen  Un- 
terschied zwischen  einer  lebendigen  Kraft  und  einer  an  sich  todten  Materie 
zu  staluiren?  — Ferner  auf  welche  Weise  bey  uns  der  Begriff  des  Körpers 
und  der  Kraft  entstehe?  und  endlich:  welches  Verhällniss  zwischen  diesen 
beyden  Begriffen  bestehe?  — 

Die  erste  Erfahrung  des  Menschen,  der  Grund  aller  übrigen,  ist  das 
Bewusstw'erden  einer  Affection,  einer  Reitzung  überhaupt.  Beym  Nachden- 
ken über  die  Ursache  dieser  ersten  aller  Wahrnehmungen  können  wir  ent- 
weder annehmen,  dass  der  zureichende  Grund  aller  Reitzung  in  uns  selbst 
liege  (Idealismus),  und  dann  existirt  für  uns  schlechterdings  weiter  nichts, 
als  das  eigne  Ich  mit  seinen  verschiedenen  Modificationen.  Oder  aber  wir 
setzen  den  Grund  jener  Reitzung  ausser  uns  selbst  (Realismus),  und  unter- 
scheiden zufolge  dieser  Annahme,  das  Ich,  das  eigne  Bewusstseyn  von  dem 
Nichtich,  der  Aussenwelt;  die  Vorstellung,  d.  I.,  den  momentanen  Zustand, 
die  jedesmalige  Modificatlon  des  Bewusslseyns , von  dem  Vorgestellten,  oder 
der  Ursache  jener  Modificatlon.  Der  Grund  aller  Erfahrung  ist  folglich  die 
Ajfeciion.  Affection  oder  Reitzung  aber  kann  nothwendig  nur  Product 
seyn  einer  Thätigkeit,  Indem  von  einem  absolut  llnthätigen  ja  auch  jede  Wir- 
kung, folglich  auch  die  Wirkung  auf  unser  Bewusstseyn  = Reitzung,  un- 
denkbarist, und  dieses  berechtigt  uns  nun  zu  schliessen,  dass  für  uns  einzig 
das  Th'dtige  Realität  habe  ^ da  hingegen  das  Nichtthdtige , so  wie  jede  Thä- 
iigheit,  welche  nicht  vorgestellt  werden , d.  i.  keine  Modißcatioii  des  Bewusst- 
sey  ns  hervor  bringen  kann,  als  für  uns  gar  nicht  vorhanden  zu  hetrachtqn 
sey.  — Wir  sehen  hieraus,  dass  In  keiner  der  beiden  möglichen  Weltan- 
sichten die  Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  absolut  todten,  von  der  Kraft 
durchaus  verschiedenen  Materie  begründet  Ist,  denn  für  den  Idealisten  glebt 
es  überhaupt  nichts  Aeusseres,  ihm  lebt  nur  eine  Kraft,  eine  Idee,  das  eigne 


Icli;  der  hingegen,  welcher  an  die  Realität  des  Aeussern  glaubt,  unterschei- 
det zwischen  einer  innern  und  äussern  Kraft,  dem  Ich  und  der  Aussenwelt, 
allein  auch  ihm  existirt  nichts  als  Kraft,  und  er  findet  durchaus  in  der  Na- 
tur keinen  Grund,  einen  an  sich  unthätigen  Träger  der  Kraft,  eine  lodte 
Materie  anzunehmen,  da  er  nur  das  Thätige  als  afficirend  und  nur  das 
Afficirende  als  existirend  erkennt. 

Allein  nicht  so  einfach  rellectirten  über  diese  Gegenstände  \iele  der  äl- 
tern  Philosophen,  ihnen  war  es  unmöglich,  Kraft  allein  als  Grund  der  Aus- 
senwelt  zu  denken;  verführt  vom  ersten  rohen  Anblick  der  Sinnenwelt, 
glaubten  sie  überall  zwischen  Stoff  und  Kraft  eine  absolute  Differenz  anneh- 
men zu  müssen,  und  setzten  dem  gemäss,  neben  jener  Urkraft,  welche  den 
Grund  aller  Affection  enthält,  noch  eine  todte  Materie,  von  welcher  die 
Urkraft  gleichsam  als  ein  Attribut  betrachtet  wurde,  und  welche  eben  so  den 
Grund  alles  Seyns,  als  jene  Kraft  den  Grund  sämmtlicher  Thätigkeit  ent- 
halte. 

Dass  nun  aber  in  der  Natur  selbst  durchaus  nichts  ist,  wodurch  diese 
Annahme  zu  rechtfertigen  wäre,  dass  wir  durch  keine  Erfahrung  von  dem 
wirklich  Vorhandenseyn  einer  an  sich  todten  Materie  uns  zu  überzeugen 
vermögen,  glaube  ich  im  Vorhergehenden  gezeigt  zu  haben,  und  es  bedarf 
kaum  einer  Erinnerung,  dass  das  nicht  als  die  an  sich  todte  Materie  be- 
trachtet werden  dürfe,  was  uns  durch  das  Gefühl  als  im  Raume  vorhanden 
dargestellt  wird.  Denn  wenn  wir  sagen , wir  fühlen  einen  Körper , so  heisst 
diess  doch  nichts  weiter,  als:  wir  haben  Empfindung  von  einem  Wider- 
stande gegen  das  Andringen  unsrer  Gefühlsorgane,  mit  andern  Worten:  wir 
empfinden  eine  raumeidüllende  Kraft,  die  vis  repulslva  nach  Kant  *),  und 
so  erhalten  wir  denn  auch  hier  nur  Empfindung  von  einem  Thätigen,  nie 
von  einem  Unthätigen,  einem  an  sich  Todten- 

Wenn  nun  also  durch  die  Erfahrung  selbst  die  Nothwendigkeit  nicht 
erwiesen  werden  kann,  eine  absolut  unthätige  Materie  anzunehmen,  so  fragt 
es  sich:  glebt  es  nicht  vielleicht  Vernunftgründe,  welche  diese  Annahme 
gleichwohl  nöthlg  machen?  ist  etwa  überhaupt  Kraft  nicht  zu  denken  ausser 
als  Attribut  einer  Materie?  — Alles  weitere  Nachdenken  zeigt  jedoch  an- 


Im.  Kant  war  es , welcher  einen  Riesenschritt  that  zur  bessern  Erkenntniss  dieses  Gegen- 
standes , indem  er  den  Begriff  einer  an  sich  todten  Materie  vernichtete , und  es  unternahm, 
das  Bewegliche  im  Raum  (wie  er  Materie  definirte}  aus  streiteixden  Kräften,  einer  vis  repul- 
siva  und  attractiva,  zu  construii’en. 


statt  auf  einen  einzigen  triftigen  Grund  für  die  AnnaFimie  dieser  Hypothese 
^ zu  leiten,  nur  mehr  und  mehr  Gründe  dawider;  denn  eben  schon  a priori 
ist  es  ja  ganz  unmöglich,  dass  zwei  so  von  Grund  aus  heterogene  Dinge, 
als  Materie  und  Kraft ^ beide  ganz  rein  gedacht,'  auf  irgend  eine  Weise  ln 
Conflict  treten  können.  Man  denke  sich  nämlich  die  Materie,  das  an  sich 
vollkommen  Todte,  Unihälige  und  durchaus  Piäurallche,  noch  so  sehr  ver- 
feinert, so  wird  sie  doch  noch  immer  auf  keine  Weise  einen  Berührungs- 
punct  darbieten  der  Kraft,  einem  durchaus  Thäligen,  Lebendigen  und  ein- 
zig in  der  Zeit  Existirenden , und  man  mag  hinwiederum  den  Begriff  der 
Kraft  noch  so  sehr  verkörpern , so  w'ird  noch  immer  eine  Bestimmung  der 
so  ganz  ungleichartigen  Materie  durch  diese  Kraft  undenkbar  seyn. 

Wie  wäre  es  nun  also  demohnerachtet  möglich,  dass  die  Natur  bestände 
durch  den  Conflict  von  Kraft  und  Materie?  — Wirklich  schon  diese  An- 
sicht reicht  hin,  um  eine  Hypothese,  welche  a posteriori  nicht  bestätigt  wird, 
auch  a priori  zu  widerlegen;  man  müsste  denn  etwa  diese  erste  Hypothese 
durch  eine  zweite  noch  künstlichere  beschirmen  und  vertheidigen  wollen, 
und  zu  dem  Ende  annehmen:  dass  die  in  der  Natur  erscheinende  gleichzeij 
tige  und  gleichmässige  Modlfication  von  Stoff  und  Kraft  ihren  Grund  habe 
in  einer  harmonla  praestablUta , d.  i.  einer  vom  Anfang  der  Welt  her  fest- 
gesetzten, gleichmässigen  und  gleichzeitigen  Aufeinanderfolge  aller  bis  zum 
Ende  der  W^elt  möglichen  und  erfolgenden  Veränderungen  sowohl  der  Ma- 
terie als  der  Kraft.  Eine  Annahme,  welche  nur  die  letzte  Zuflucht  des  rei- 
nen Dualismus,  und  doch  so  ohne  allen  Grund  in  der  Erfahrung,  so  nur 
ins  Blaue  hineingebäut  ist  und  so  ganz  aller  innern  Nothwendigkeit  erman- 
gelt, dass  wir  füglich  deren  weitere  Beleuchtung  und  Widerlegung  über- 
gehen. — Nach  allen  diesen  glauben  wir  uns  berechtigt  zu  behaupten : 
dass  nur  dann  die  Ansicht  der  Natur  mit  den  Gesetzen  der  Vernunft  und 
Erlährung,  übereinstimme , wenn  wir  einzig  den  Conflict  unendlich  verschiede- 
ner Kräfte  als  den  Grund  der  Erscheinungswelt  annehmen ^ die  Idee  einer 
todten^  vcllkommen  vnihäiigen  Materie  hingegen  als  eine  durch  nichts  zu  be- 
weisende Hypothese  vollkommen  verwerfen.. 

Wenn  nun  die  erste  Erfahrung  uns  überzeugte,  dass  alles,  w^as  ist.,  Ma- 
nifestation einer- Urthäligkeit  sey,  so  belehrt  uns  eine  weitere  Betrachtung, 
dass  diese  Thätigkeit  In  ihrer  Erscheinung  sich  offenbare  als  ein  durchaus 
polares  Bestreben:  theils  in  gesonderten  Objecten,,  in  unendlichen  Indivi- 
duen sich  darzustellen,  theils,  diese  gesondei'ten  Individualitäten  wiederum 
zu  enier  Totalität  zu  vereinigen;  so  dass  die  gesammte  Erscheinimgswelt 
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HUT  Jils  (las  tmendlicli  wechselnde  Spiel  dieser  neiden,  sich  gegenseitig  anf- 
hebenden  Bestrebungen,  als  ein  sietes  Hervorlreien  einzelner  Individuen 
und  ein  eben  so  beständiges  Wiedervei'nicbtcn  des  Entstandenen , sich  dar- 
slellt.  — ■ I^ie  Frage  über  die  endliche  Ursache  dieser  Erscheinungen , über 
das  Absolute  und  die  Art  und  Weise,  wie  aus  ihm  das  Gesonderte,  die  Er- 
scheinungswelt, die  Natur  hervorgehet?  liegt,  eben  weil  sie  über  die  Natur 
hinausgreift,  so  sehr  ausser  allen  Gränzen  menschlicher  Erkenntniss,  dass 
jedes  weitere  Forschen  darüber  nur  in  ein  endloses  Labyrinth  von  Hypothesen, 
oder  gerade  zum  Wahnsinn  führen  muss.  Wir  sollen  uns  deshalb  mit  der 
reinen  Anschauung  der  Natur  begnügen  und  uns  nur  bestreben,  in  der  Er- 
kennlniss  jener  ewigen  Gesetze,  nach  welchen  die  Erscheinungen  der  Welt 
sich  aneinander  reihen,  so  wie  in  Zurückführung  dunkler  undeutlicher  Na- 
turirhänomenc  auf  einfachere  Erfahrungen  und  allgemeine  Gesetze  immer  voll- 
kommncr  zu  werden:  Ein  Feld,  welches  sich  um  uns  nach  allen  Piichtun- 

pen  so  Vvahrhaft  unermesslich  dehnt,  dass  es  nicht  zu  entschuldigende  Thor- 
heit  wäre,  einen  noch  grossem  Spielraum  für  unsre  Kräfte  zu  begehren  und 
aufzusuchen. 

Hie  Erscheinung’des  selbstständigen,  sich  von  der  äussern  Welt  sondernden 
und  zum  Bewusstseyn  seiner  selbst  gelangten  Individuums  im  menschlichen 
Ich,  ist  die  vollendetste  Manifestation  des  individualishenden  Strebens  in  der 
Natur,  womit  zugleich  der  erste  aller  uns  wahrnehmbaren  Gegensätze  gege- 
ben wird,  nämlich  der  zwischen  dem  eignen  Selbst  und  der  jhissemvelt.  — 
So  wie  es  nun  aber  in  dem  der  individualisirenden  Naturthätigkeit  entgegen- 
stehenden Streben  nach  Totalität  begründet  ist,  dass  sich  Gegensätze  übeiall 
zu  vereinigen  suchen,  um  durch  ihre  \~ereinigung  sich  wechselseitig  aufzu- 
heben und  so  in  die  Totalität  der  Urthätigkeit  zurückzulliessen,  so  stellt  sich 
eine  solche  innige  Verwandtschaft  auch  zwischen  diesen  ersten  Gegensätzen 
dar,  und  daher  das  stete  Bestreben  der  Ausscnwelt  das  gesonderte  Ich  zu 
vernichten,  so  w’ie  der  diesem  letztem  eigene  Drang,  die  Aussenwelt  so- 
wohl in  physischer  als  psychischer  Rücksicht  in  sich  aufzunehmen,  mit  sich 
zu  vereinigen  , welches  Alles  das  Leben  als  einen  fortu  ährenden  Kampf  er- 
scheinen lässt.  — So  wie  es  aber  dem  menschlichen  Geist  überhaupt  un- 
möglich bleibt,  die  vorliegende  unermessliche  W’elt  in  ihrer  Totalität  zu  er- 
greifen und  zu  umfassen,  daher  es  ihm  nöthig  wird  anfänglich  die  Gegen- 
stände scharf  zu  sondern,  um  durch  allmähliges  Aulfassen  des  Einzelnen, 
später  zur  Tolalanschauung  sich  zu  erheben,  so  unterscheiden  wir  auch  in 
den  allgemeinen  Formen  unsrer  Erkenntniss  Gegensätze,  welche  an  sich  nur 


höhere  Wiederholungen  des  ersten  Gegensatzes  zwischen  dem  Ich  und  der  Aus- 
senwelt  sind.  — So  trennen  wir  denn  zuvörderst  das  Daseyn  der  Objecte  von  ih- 
rem Verharren  und  Dahleiben  und  bilden  uns  so  die  entgegenstehenden  Begriffe 
des  Raums  und  der  Zeit.  Dieser  Gegensatz  ist  in  sofern  Wiederholung  des  ei'- 
slen,als  das  /c/i  nicht  im  Baum  erscheint,  sondern  nur  in  der  Zeit  lebt,  dih 
Aussenwelt  hingegen  immer  zuerst  im  Raum  wahrgenommen  wird  und  rvir  auf 
ihr  Daseyn  in  der  Zeit  nur  schliessen  von  dem  Daseyn  des  Ichs.  Es  ist  folglich 
die  Zeit  subjectii^.,  der  Raum  ohjeciw , wesshalb  denn  auch  ein  äusseres  Zeitmaass 
ungültig  seyn  muss  für  unser  Zeitgefühl  *). 

Eben  so  allgemein  sondert  das  Ich  an  den  aussern  räumlichen  Objecten 
die  Thätigbeit,  insofern  sie  unmittelbar  durch  Begränzung  des  Raums  als 
rauraerfüilende  Krarft  erscheint,  von  der  Tliätigkeit,  welche  mittelbar  erkannt 
wird  durch  die  Modificationen,  welche  sie  In  der  Tliätigkeit  fremder  Objecte, 
oder  in  der  raumerlüllenden  Tliätigkeit  des  eignen  Subjects  erregt  und  es  ent- 
steht auf  diese  Weise  der  dritte  wahrnehmbare  allgemeine  Gegensatz,  der  des 
Körpers  und  der  Kraft  yar'  — Auch  in  diesem  Gegensätze  erscheint 

deutlich  eine  ^Wederholung  des  Yorhergegangenen  \ denn  die  Kraft  zeigt  sich 
uns  immer  in  der  Zeit,  d.  i,  wir  erkennen  sie  blos  durch  die  in  der  Zeit  erfol- 
genden Veränderungen  der  Olijecte;  wo  hingegen  die  Tliätigkeit  an  sich  im 
Raum  erscheint,  da  nennen  wir  sie  eben  Körper.  — Von  neuem  wiederholt 
sich  dieser  Gegensatz  des  Körpers  und  der  Kraft  in  dem  der  Quantität  und  Qua- 
lität-, denn  die  Quantität  der  Objecte  wird  eben  durch  ihre  Raumerfüllung  bestimmt, 
so  wie  hinwiederum  Qualität  nichts  ist,  als  die  eigenlhümiiche  Manifestation 
der  Kräfte  des  Objects  im  Verhäliniss  zu  fremden  Objecten. 

So  wie  aber  Quantität  und  Qualität  nur  Wiederholung  des  Gegensatzes 
zwischen  Körper  und  Kraft  ist,  so  wiederholt  sich  auch  umgekehrt  in  den  bei- 
den Gliedern  dieses  letztem  Gegensatzes,  der  Gegensatz  der  Qualität  und  Quan- 
tität, so  unterscheiden  wir  demnach  im  Körper  zw  ischen  Masse  und  Form,  in  der 
Kraft,  zwischen  ihren  vci'schledenen  xind  den  verschiedenen  Graden 

ihrer  Energie;  und  so  geht  denn  aus  den  unendlich  verschiedenen  Gombinatlo- 
nen  und  Wiederholungen  dieser  Gegeiffeatze  die  unendliche  Mannichfaitlgkeit  der 
Weit  hervor. 


Es  ist  diese  Ungleichheit  des  aasserii  Zeitmaasscs  tnid  der  innern  Zeiteinpflndnng  v/ohl 
nirgends  dentliehcr  ausgesprochen,  als  in  den  Erscheinungen  der  Traiimweit,  wo  Stunden, 
ja  ^ycIlige  Minuten  hiiueichen  um  Tagelange  BegeheMieiten  zu  durclüeben. 
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Wenn  wir  nun  aber  erkannt  haben , wie  dem  Verstände  (als  mit  welchem 
Namen  wir  die  Seclentliäiigkeit  belegen,  insofern  sie  als  trennendes  und  ord- 
nendes Vermögen  sich  zeigt)  die  Natur  ei’schelnt  als  ein  unendlich  grosses  Ag- 
gregat einzelner  im  Gegensatz  stehender  Kräfte,  Formen  und  ^ndi^dduen,  so 
dürfen  wir  dabey  auch  nicht  vergessen,  dass  diese  ganze  Ansicht  ihrem  Wesen 
nach  nur  eine  vorbereitende  sey,  dass  wir  ihrer  nur  bedürfen,  um  durch  sie  zu 
einer  bessern  und  allgemeinem  zu  gelangen,  eine  Tolalanschauung  der  Natur 
möglich  zu  machen;  dass  aber  in  Wahrheit  die  Welt  ein  geschlossenes  Ganze, 
ein  unendlicher  Organismus  sey,  als  dessen  einwohnende,  integrirende  Glieder 
die  mannigfaltigen  Individuen  sich  darstellen,  wesshalb  denn  auch  die  tren- 
nende Ansicht  des  Verstandes  wohl  entschuldiget,  diesen  Trennungen  an  sich 
aber  nimmer  absolute  Realität  heygelegt  werden  kann. 

Nachdem  wir  uns  im  Voidiergehenden  überzeugt  haben  von  der  Nichtigkeit 
der  Idee  einer  todten,  völlig  unthätigen  Materie,  nachdem  wir  gesehen  haben, 
auf  welche  Weise  uns  der  Begriff  des  Körpers  und  der  Kraft  entsteht,  und  ge- 
funden, dass  die  Differenz,  welche  zwischen  diesen  Begriffen  besteht,  keine 
absolute  und  reale  sey,  sondern  begründet  werde  durch  die  verschiedene  Er- 
scheinungsform einer  und  derselben  Thätigkeit;  so  werfen  wir  jetzt  noch  einen 
Blick  auf  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  ein** selbstständiges  Individuum  in 
der  NaüLT  sich  entwickelt:  Eine  Betrachtung,  w^elche  In  verschiedener  Hinsicht 

bey  unsern  fernem  Untersuchungen  von  Wichtigkeit  seyn  muss» 

Es  ist  merkwürdig,  und  völlig  gemäss  der  ewigen  Harmonie  und  Gleich- 
förmigkeit aller  Naturerscheinungen,  wenn  wir  sehen,  wie  jede  Entwickelung 
eines  neuen  für  sieh  bestehenden  Individuums,  eines  Organismus , nach  densel- 
ben Gesetzen  geschieht,  nach  welchen  sich  unserm  Geiste  dle^nendliche  Man- 
nigfaltigkeit sinnlicher  Anschauungen  überhaupt  entfaltet.  So  wie  nämlich 
hier  der  Verstand  in  einem  vorliegenden  Ungeheuern  Chaos , durch  immer  wei- 
ter verfolgte  Erkenntniss  der  allgemeinem  und  besondern  Gegensätze  zum  Ver- 
ständnlss  des  Einzelnen  und  endlich  von  hier  aus  zu  einer  genügenden  Totalan- 
schauung der  Natur  gelangt,  so  sehen  war  auch  jeden  Organismus  aus  einem 
Ungestalteten  und  Homogenen  entstehen,  und  durch  das  Hervortreten  mehrerer 
Gegensätze,  von  welchen  die  spätem  immer  Wiederholungen  der  frühem  sind 
(welches  auch  in  jenen  allgemeinen  Gegensätzen  menschlicher  Erkenntniss  der 
Fall  war),  sich  immer  vollkommener  entwickeln.  Stets  ist  derselbe,  je  näher 
seinem  Anfänge  um  so  einfacher;  ja  wir  finden  sogar,  dass  die  vollkommenste 
Ausbildung  eines  solchen  erst  dann  erreicht  wird,  wenn  sich  alle  die  Gegensätze 
darin  entfaltet  haben,  die  sich  vermöge  der  elgentlrümlichen  Natur  desselben  dar- 
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ln  entfalten  konnten,  und  es  ist  im  Allgemeinen  die  grössere  oder  geringere 
Menge  dieser  Gegensätze,  die  meLr  oder  weniger  vollkommene  Lösung  und 
Trennung  der  entgegengesetzten  Factoren,  bey  gleichwohl  heyl)ehaltener  orga- 
nischer Einheit,  der  beste  Maasstab  zur  Bestimmung  der  hohem  oder  nle- 
dern  Stufe,  welche  ein  gewisses  Individuum  in  der  unendlichen  Pieihe  der 
Wesen  einnimmt. 

Wir  fassen  jetzt  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  in  folgenden  kurzen. 
Sätzen  zusammen. 

Eine  an  sich  todte,  von  der  Kraft  absolut  verschiedene  Materie  glebl 
es  nicht  

Raum  und  Zeit  sind  die  Urformen  aller  sinnlichen  Anschauung.  Alles  was 
wir  als  sinnliche  Wesen  erkennen,  muss  uns  unter  diesen  Formen  erscheinen.  — 

An  jedem  Object  der  Sinnenwelt  vermag  der  Verstand  zu  unterscheiden  die 
Erscheinung  desselben  als  thätig  in  der  Zeit,  iincUals  verharrend  im  Raume. 
Wir  belegen  diese  zwiefache  Manifestation  mit  den  Namen  der  Thätigkeit  und 
des  Körpers. 


ißff,  Tj3^  ’a. 


Niemals  sind  Thätigkeit  und  Körper  als  in  der  Wirklichkeit,  sondern  nur 


als  in  der  Erscheinungsform  unterschieden  zu  denken.  4 ^ 

Es  geht  aus  der  Idee  der  Einheit  des  Organismus  hervor,  dass  von  einem 
solchen  nicht  gesagt  werden  dürfe:  die  Kraft  vei’ändert  den  Körper,  oder:  eine 
Veränderung  des  Köi'pcrs  bewirkt  eine  Veränderung  der  Kraft.  Immer  kann 
hur  das  Subject  überhaupt  verändert  werden,  jedoch  wird  diese  Vei^änderung 
allerdings  bald  mehr  in  derjenigen  Erscheinungsform  desselben,  welche  wir 
Thätigkeit  nennen,  bald  mehr  in  derjenigen,  welche  wir  den  Körper  nennen, 
sich  manlfestlren. 


Entwicklung  der  senslbeln  Sphäre  im  Organismus. 

Ein  In  sich  geschlossenes,  unendlich  viel  Thelle  enthaltendes,  nach  der  Idee 
höchster  Innerer  Einheit  und  Zweckmässigkeit  geordnetes,  durch  sich  selbst  beste- 
hendes und  thätiges  Ganze,  nennen  wir  Organismus.  Es  entspricht  diesem  Begriff, 
streng  genommen,  einzig  der  Weltorganismus  (Makrokosmus)  und  ausser  die- 
sem können  wir  mit  einem  gewissen  Rechte  nur  diejenigen  Individuen  durch 
diesen  Namen  bezeichnen,  welche  den  Wcltorganlsmus  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen in  sich  wiederholen  (Mikrokosmen).  So  wie  überhaupt  in  jedem  Ob- 
ject der  Sinnenwelt , so  vermögen  wir  auch  im  Organismus  die  räumliche  und 


thätige  Form  desselben  zu  unterscheiden. 


Aber  so  wie  dort  hat  auch  hier  dieser 


Unterschied  nur  für  den  Verstand  Realität. 


Wir  pflegen  am  Orgnismns  im  Allgemeinen  die  räumliche  Form',  orga- 
nislrlen  Körper,  die  ihäb’ge  Form^  organische  Kraft,  am  thierischen  Körper 
insbesondere,  die  erstere  Leib,  die  letztere  Lebenskraft  zu  benennen.  Es  ergiebt 
sich  aus  dem  Vorhergehenden,  3ass  beide  keinesweges  etwas  verschiedenes  seyn 
können , sie  sind  vielmehr  eins  und  dasselbe ^ nur  unter  verschiedenen  Formen 
sich  offenbarend',  der  Leib,  räumliche  Form  der  LebensJeraft , die  Lebenskraft, 
der  unter  der  Form  der  Th'dtigheit  erscheinende  Leib.  — Es  scheint  uns  nöthig, 
bey  einem  so  wichtigen  Satze  etwas  länger  zu  verweilen;  eines  Theils,  weil  man 
vielleicht  als  ihm  widerstreitend  die  Erfahrung  anliihren  möchte,  dass  das 
räumliche  Organ  noch  längere  Zeit  fortexistiren  könne,  nach  bereits  entschwun- 
dener Lebensihätigkeit,  dass  sogar  in  seltenen  Fällen  die  Lebensihätigkeit  aii- 
daure  bey  bereits  zerstörtem  Organ  *),  und  dass  folglich  beyde  Lebensformen 
wohl  schwerlich  als  in  einer  Einheit  begründet  zu  betrachten  seyen;  andern  Theils, 
indem  man  diese  Meinung  desshalb  schon  verwerflich  finden  dürfte,  weil  damit 
unvereinbar  scheine  der  heilige  Glaube  an  die  LTnsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele,  als  welche  doch  für  die  höchste  und  edelste  Älanifestation  des  mensch- 
lichen Lebens  zu  halten  ist.  Was  nun  erstens  jene  Erfahrung  anbelangt,  so 
wird  eine  genauere  Betrachtung  leicht  im  Stande  seyn , den  Widerspruch  dersel- 
ben g:e2ren  den  oben  aufgcstellten  Satz  vollkommen  z.u  beseitiofen.  — Wir  haben 
nämlich  bereits  Imher  es  bemerkt,  wie  ein  Object  immer  nur  an  sich , oder  wie 
man  auch  sagen  könnte,  immer  nur  seiner  Idee  nach  verändert  werde,  dass  aber 
eine  solche  Veränderung  allerdings  bald  mehr  in  der  Thätigkeit , bald  mehr  im 
Körper,  sich  manifestiren  könne,  (s.  S.  13).  Dieser  Satz  giebt  uns  jetzt  das 
vollkommenste  Verständniss  jener  Erfahrung;  denn  wenn  wir  z.  B.  sehen,  dass 
im  Sterben  die  räumliche  Form  die  thälige  überdauert,  so  heisst  dies  doch  wei- 
ter nichts,  als:  der  Tod,  d.  i.  diejenige  Umänderung  des  Organismus,  wo  er 
aufhört  als  ein  geschlossenes,  sich  selbst  bestimmendes  Ganze  zu  existiren,  wo 
er  wieder  eingeht  in  einen  hohem  Organismus,  von  welchem  er  sich  für  eine  ge- 
wisse Zeit  getrennt  halle  ff),  manifestirt  sich  zuerst  in  der  ihätigen,  und  nur 


*3  Wo  z.  B.  bey  fast  gänzlicli  zerstörtem  Gcbirn,  clas  Denkvermögen  eine  Zeitlang  xmgestört 
fortwirkte,  wie  denn  ein  so] dies  Beyspiel  Du  Vei’iiey  erzählt  in  d.  Memoires  de  rAcadein,  des 
Sciences.  An.  i/oö  pag.  2G8. 

**)  Tod  überhaupt  ist  nur  denkbar  in  einem  Organismus,  dessen  Leben  mir  zmii  Thcil  in  sich 
selbst,  andern  Theils  aber  in  einem  höhern  Organismns  gegründet  ist.  Der  VVeitorganismns, 
welcher  Avahrhaft  in  sich  geschlossen,  allen  Grund  seiner  Existenz  in  sich  sdbst  trägt,  muss 
cbcndcoshaib  ewig,  jeder  in  ihtu  lebende  aber  vergänglich  seyn. 
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späloi’  ancJK  in  rlor  rÜnmliclien  Erscheimuig'sform  des  Organismus,  cs  cnJscImln- 
dct  zuerst  das  Streben  nach  Innerer  Einheit,  Zweckmässigkeit  und  Erhaltung, 
welches  im  Bewusstseyn,  in  der  Willkühr,  Reprodnclion  u.  s.  w.  sich  offen- 
barte, nur  nacii  und  nach  verlieren  sich  dagegen  die  physischen  Kräfte,  welche 
dem  Leichnam  gemein  sind  mit  andeim  passiven  Gliedern  des  Weliorganismus 
und  eben  so  langsam  schwindet  die  räumliche  Manifestation  dieser  Kräfte,  die 
Gesialt.  Eben  so  kann  hinwiederum  in  solchen  Sphären  des  Organismus,  de- 
ren Thätigkeitcn  mehr  ideell  sind,  d.  h.  wo  die  ElTecie  der  Thätigkeiten  nicht 
unmittelbar  im  Praume  erscheinen,  nicht  sinnlich  wahrgenommen  werden,  in  de- 
nen sich  die  Gegensätze  zwischen  Piaum  undZeit  mehr  getrennt  haben,  und  weiche 
eben  dadurch  ihren  hohen  Rang  im  Organismus  beweisen  (s.  S.  13),  es  kann 
hier  das  Organ  fast  gänzlich  zerstört  Averden  und  die  Thäligkeit  noch  geraume 
Zeit  andauren.  — Was  nun  den  ZAveiten  Einwurf  anbelangt , als  Avidersiiitte 
unsre  Behauptung  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  so  wird  eine 
nähere  Beleuchtung  auch  dessen  Nichtigkeit  uns  darzuthun  im  Stande  seyn.  Die 
ganze  Untersuchung  über  Verhäitniss  der  Lebenskraft  zum  Körper  u.  s.  w.  gehl 
aus  von  der  Erfahrung,  d.  i.  von  der  Betrachtung  der  Natur,  wie  sie  uns  als  sinn- 
lichen Wesen  erscheint.  Was  übersinnlich  ist,  lässt  sie  billig  unberührt.  Der 
Erfahrung  widerstreitet  cs  nun  aber  durchaus,  eine  Kraft  zu  denken  ohne  eine 
räumliche  Form,  indem  wir  überhaupt  nie  etAvas  Avahrzunehmen  vermögen 
ausser  'm.  Raum  und  Zeit  zugleich.  Allein  alles  diess  hebt  ja  nur  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Fortdauer  der  Seele  als  sinnliches  Wesen , welche  ohnehin  hoffent- 
lich niemand  vertheidigen  Avird.  Wer  aber  würde  durch  solche  oder  andere 
Gründe  widerlegen  können  und  mögen  das  heilige  und  unverletzliche  Erblheil 
der  Menschheit,  den  Glauben  an  eine  Fortdauer  einer  freien,  mit  BeAvusstseyn 
wirkenden,  über  alle  Banden  der  SinncnAAclt  erhabenen  Scelenthütigkeit,  von 
welcher  Avir  freilich  als  noch  in  dieser  SinnenAvelt  durchaus  befangen  keine  Vor- 
stellung zu  haben,  die  wir  nur  in  den  höchsten  Momenten  des  Lebens  zu  ahnden 
vermögen , und  zu  Avelcher  w ir  uns  durch  kräftiges  Bestreben  immer  mehr  und 
mehr  die  Ketten  der  Sinne  und  Begierden  zu  lösen,  immer  mehr  das  höhere 
geistige  Leben  von  allem  Fremden  und  Niedern  zu  reinigen,  vorbereiten  und 
w ürdig  machen  sollen  ? — 

So  wie  AAÜr  nun  sahen,  dass  die  grössere  Vollkommenheit  eines  Objects  ledig- 
lich beruhe  in  der  A ollständigern  Entw  icklung  der  in  ihmrulienden  Gegensätze,  so 
ist  auch,  um  die  höhere  oder  niedere  Würde  eines  organisirien  Wesens  zu  be- 
stimmen, kein  festeres  Maas  aufzufinden,  als  die  Anzahl  der  im  Innern  und  Aeus- 


sern  desselben  ansgesprocliencn  Gegensä Ize,  Je  grösser  die  Mannigfaltiglceit 
der  Formen  und  Kräfte  in  der  organischen  Einheit,  desto  höher,  desto  edler, 
desto  vollendeter  ist  der  Organismus,  desto  deutlicher  stellt  er  das  Abbild  der 
ganzen  Natur  dar,  mit  desto  mehr  Recht  ist  er  Mikrokosmus  zu  nennen.  Die- 
ser Maasstab  ist  es,  nach  welchem  wir  die  Pflanze  unter  das  Thier  stellen 
müssen.  In  ihr  beschränkt  sich  das  Leben  einzig  auf  den  eignen  Organismus, 
sie  nährt  sich,  sie  alhmet,  sie  pflanzt  sich  fort,  aber  nur  in  den  hohem  Ge- 
schlechtern , nur  auf  dem  Gipfel  ihres  Lebens  zeigt  sie  Empfindung  und  Bewe- 
gung. Das  Thier  hingegen  zeigt  bereits  auf  der  niedrigs  ten  Stufe  der  Ausbildung, 
klar  und  bestimmt  den  Gegensatz  des  reproductlven  und  sensibeln  Lebens  und 
selbst  wo  der  Leih  noch,  wie  in  den  Polypen,  Quallen  u.  s.  w.  eine  in  sich 
völligh  omogene  Masse  darstellt,  spricht  sich  doch  ivciLehen  diese  zwiefache  Rich- 
tung deutlich  aus.  — Doch  auch  im  Thierreich  entwickelt  sich  jene  höhere 
Mannigfaltigkeit  und  Vollendung  nur  nach  und  nach,  die  eben  genannten  Thier- 
geschlechter stellen  den  thierischen  Organismus  noch  in  höchster  Einfachheit 
und  Indifferenz  dar,  und  es  ist  die  ganze  Geschichte  der  Thierheit,  so  wie  die 
Entwicklungsgeschichte  jedes  vollkommnern  Thiers , einzig  in  einer  immer  wei- 
ter gehenden  Differenzirung  einer  solchen  Indifferenz  begründet.. 

Wenn  übrigens  OJceji  *)  den  Leib  dieser  einfachen  Tiiiere  der  Nervenmasse 
gleichsetzt,  so  möchte  diess  wohl  mehr  bildlich  als  wörtlich  zu  verstehen  seynj 
denn  er  ist  nicht  nur  Nervenmasse,  sondern,  da  jeder  Theil  jede  animalische  Func- 
tion ausübt,  auch  Muskel- Knochen-  Lebersubstanz,  u.  s.  w. , oderw^enn  man  lieber 
will,  keins  von  allen  diesen,  sondern  urihierische  Masse.  Nur  indem  man  be- 
rücksichtigt, dass  die  Sensibilität  es  ist,  w^elche  dieser  Masse  die  Bedeutung  der 
eigentlich  thierlgen  giebt,  dass  dadurch  dieser  Organismus  sich  über  die  Pflanze 
hebt,  dass  hier  zuerst  zu  der  pflanzlichen  Sphäre  der  Reproduction,  die  thierige 
der  Empfindung  und  Bewegung  hinzukommt,  mag  man  mit  einem  gewissen 
Rechte  diese  Thiere  als  lebende,  für  sich  bestehende  Nervenmasse  bezeichnen. 

So  wie  nun  den  untersten  Geschlechtern  der  Zoophyten , diesen  höchst  ein- 
fachen Wesen,  die  versciriedenen  Sphären  des  thierischen  Organismus  gleich- 
sam nur  ideell  einwahnen,  indem  sie  real  nur  ein  vollkommen  Homogenes  dar- 
stellen, so  entfalten  sich  diese  Sphären  in  den  höhern  Tliierklassen  zu  beson- 


*)  S.  Lclirbucli  der  Naturpliilosophie  IIT.  BJ,  S.  244,  246  und  an  meixreren  andern  Orten. 


dorn  Organen' und' 'organisclien  Kräften.  — - Was  'also  früher  nur  als  verschie- 
dene Seiten  einer  Einheit  durch  den  Verstand  sich  unterscheiden  Hess,  tritt  spä- 
terhin als  auch  in  der  Wirklichkeit  gesondert  hervor. 

Der  erste  Gegensatz,  welcher  aus  der  ursprünglichen  Einheit  des  thierischen 
Organismus  sich  entfaltet,  kann,  so  wie  jeder  andere,  nothwendig  nur  entferntere 
Wiederholung  seyn  der  früher  berührten  allgemeinen  G egensätze  und  so  erscheint 
denn  zuerst  der  Gegensatz  der  reproductiven  und  sensibeln  Sphäre,  welcher  in  sofern 
Wiederholung  des  zwischen  Körper  und  Kraft  bestehenden  ist,  als  die  repro- 
ductive  Sphäre,  Erzeugung  und  Erhaltung  der  räumlichen  Form,  die  sensible  hin- 
gegen die  über  die  Form  hinaus  sich  verbreitende  Kraft  zum  Ziel  und  Endzweck 
hat.  Wir  finden  in  der  Natur  diesen  primären  Gegensatz  allgemein  ausgespro- 
chen , in  der  Differenz  des  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus  und  wir 
können  desshalb  diese  Sphären  auch  durch  den  Hamen  der  pflanzlichen  und 
thierischen  bezeichnen.  — Die  Unterabtheilungen  beider,  die  organischen 
Systeme,  müssen  von  neuen  als  Wiederholungen  früherer  Gegensätze  erschei- 
nen. — Wie  demnach  die  Urkraft  zuerst  sich  manifestirte  im  Gegensatz  des 
Strebens  zur  Individualität  und  zur  Totalität,  so  erkennen  wir  in  der  pflanz- 
lichen oder  reproductiven  Sphäre,  in  welcher  die  Existenz  der  Form  begründet 
ist:  theils  das  Bestreben  zur  Individualität,  zur  Erhaltung  des  Individuums, 
thells  das  Bestreben  zur  Totalität,  zur  Erhaltung  der  Gattung.  Beide  Rich- 
tungen manifestlren  sich  in  besondern  Systemen , die  erstere  im  Gefässsystem, 
die  zweite  im  Geschlechtssystem.  Wie  aber  in  dem  letztem  die  wahre  Erzeu- 
gung, die  Bildung  neuer  Individuen,  begründet  ist  ln  dem  Conflict  zweier  ent- 
gegengesetzter Factoren , eines  empfangenden,  formalen,  weiblichen,  und  eines 
gebenden , idealen , männlichen , so  besteht  auch  das  Leben  des  Gefässsystems, 
die  andauernde  Erzeugung  des  Individuums,  nur  im  Conflict  und  der  Verbin- 
dung zwischen  dem  Darmsystem  (dem,  das  Körperliche  aufnehmenden  und 
individualslrenden)  und  dem  Athmungssystem  (dem,  das  Aufgenommene  mit- 
telst der  Luft  begeistigenden).  — Auch  in  der  Sphäre  der  Sensibilität  finden 
ähnliche  Wiedei'holungen  Statt;  denn  vAue  das  Gefässystem  das  Verbindungs- 
glied und  Centrum  darstellt  für  Darm-  und  Athmungssystem  , so  das  Nerven- 
system für  die  Systeme  der  Sinne  und  der  Bewegung , deren  erstes  die  äussern 
Affectionen  zu  empfangen,  deren  zweites  die  Reactionen  des  Organismus  auf 
die  äussere  Natur  zu  übertragen  bestimmt  ist. 
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Zu  besserer  Uebersicht  dieser  Spaltungen  stehe  hier  folgendes  Schema:  — 

Urthierischer  Organismus 


pflanzliche  Sphäre,  Rejiroduction  thierige  Sphäre,  Sensibilität 


Reproduction  des  Individuums  Reproduction  der  Gattimg  Nervensystem 

I 

Gefäss-System 


System  der  Zeugung 


Sinnensystem  Bewegungssystem. 


Darmsystein  Athmungssystem  weibliches  Geschlechts-  männliches  Geschlechts-- 

System  system. 


Wie  am  gesammten  Organismus  seiner  Erscheinung  nach  unterschie- 
den werden  konnte  die  organische  Kraft  und  der  organisirte  Körper,  so 
trennen  sich  uns  auch  die  einzelnen  organischen  Sphären  und  Systeme 
in  die  somalische  und  dynamische  Seite,  die  Einheit  aber,  in  welcher  beide 
Erscheinungsformen  begründet  sind,  ist  das  einem  jedem  Systeme,  einer  Je- 
den Sphäre  eigenlhümlicbe  Leben. 

W enn  nun  gleich  jedes  System,  ja  jedes  einzelne  Gebild  für  sich  ein 
geschlossenes  Ganzes  darstellt  und  sein  eigenes  Leben  lebt,  so  sind  es  doch 
zwei  Systeme  vorzüglich,  welche  durch  alle  übrigen  hindurch  greifen,  alle 
die  übrigen  zur  organischen  Einheit  verbinden , und  w elche  ebendesshalb 
scheinbi^r  den  Grund  enthalten  des  in  jedem  andern  sich  manifestirenden 
Lebens.  Indem  nämlich  ein  lebendes  Organ  nicht  gedacht  werden  kann 
ausser  In  der  Einheit  des  Organismus,  diese  zwei  Systeme  aber,  das  Ner- 
veusy Stern  in  der  sensibeln,  das  Gefässsystem  in  der  vegetativen  Sphäre,  eben 
das  elgenthümllche  Leben  der  verschiedenen  Organe  ln  Bezug  setzen  mit 
der  Einheit  des  ganzen  Organismus,  so  bekommt  es  freilich  das  Ansehen, 
als  sey  die  Function  aller  übrigen  Systeme  einzig  in  diesen  beiden  begrün- 
det; ein  Schein,  welcher  bey  genauerer  Untersuchung  indess  leicht  ver- 
schwindet. 

Jedes  einzelne  Organ  wird  durch  ein  zwiefaches  Band  mit  dem  Orga- 
nismus vereinigt,  pflanzlich  durch  das  Gefäss,  thierig  durch  den  Nerven. 
So  wird  denn  also  ein  Organ  durch  das  Durchschneiden  seines  Nerven  her- 
ausgerissen aus  dem  Kreise  der  Sensibilität,  es  wird  Empfindung  und  Be- 
wegung nicht  mehr  mit  dem  Gentralorganismus  iheilen,  so  wie  es  hingegen 


darcli  das  Zerschneiden  seiner  Gefässe  herausgerlssen  wird  aus  dem  Kreise 
der  Reproduclloji  und  zur  fernem  Existenz  überhaupt  unfähig  gemacht 
wird,  indem  die  Sphäre  der  Repi'oduction , als  das  früher  entstandene,  auch 
zum  Leben  nöthiger  ist  als  die  Sphäre  der  Sensibilität,  ja  In  der  Pflanze 
sogar  noch  einzig  und  allein  den  ganzen  Organismus  constituirt.  Es  herrscht 
aber  jedes  dieser  zwey  Systeme  allemal  In  der  Sphäre  des  Organismus  vor, 
welcher  es  angehört,  und  als  deren  Repräsentant  es  gleichsam  erscheint.*  So 
der  Nerv  in  der  sensibeln , das  Gefäss  in  der  reproductivcn  Sphäre.  Ein 
Muskel  wird  desshalb  schneller  gelähmt  durch  Zerschneiden  des  Nerven,  als 
durch  Unterbindung  der  Arterie  *),  dagegen  die  Lunge  sogleich  gelähmt 
wird  durch  Zerrelssung  der  "zu  ihr  gehörigen  Gefässe,  bey  weitem  langsa- 
mer aber  durch  das  Zerschneiden  ihrer  Nerven  **).  — So  hoch  aber  im 
Ganzen  das  Thier  über  der  Pflanze  steht,  so  hoch  steht  der  Nerv  über  dem 
Gefäss,  es  ist  desshalb  das  Ners^ensystem  voi'zugsweise  für  das  Centrum  des 
eigentlich  thierlschen  Organismus  zu  halten  und  daher  seine  hohe  Würde 
im  Thier  überhaupt  leicht  zu  verstehen.  — Uebrigens  lässt  sich  auch  im 
Nervensystem,  wie  In  jedem  andern,  eine  somatische  und  eine  dynamische 
Seite  untei'scheiden,  wir  nennen  die  erstere  Nervenmasse,  die  letztere  Ner- 
venkraft. 

Es  liegt  Im  Begriff  des  Nervensystems  (auch  wohl  yiar  e^oyjjv  sensibles 
System  genannt),  als  Centrum  des  thierlschen  Organismus,  dass  es,  sowohl 
in  seiner  somatischen  als  dynamischen  Form,  immer  als  ein  geschlossenes 
Ganze  erscheint,  allein  nicht  so  durchgängig  Ist  auch  in  ihm  selbst  die  Idee 
der  Centricltät  vollkommen  ausgesprochen.  Wir  erblicken  In  diesem  Fall 
auf  der  somatischen  Seite  desselben  ein  Gangliensystem,  d.  i.  eine  Reihe  von 
Nervenmassen,  an  welchen  In  centraler  Richtung  sich  Nervenstränge  anfügen, 
wodurch  diese  Massen  unter  sich  und  mit  den  verschiedenen  Thellen  des 
übrigen  Körpers  In  Verbindung  treten,  so  dass  dadurch  gleichsam  eine  Reihe 
einzelner  ineinandergrelfender  und  In  gleicher  Würde  stehender  centraler 
Nervensysteme  gebildet  wird.  Ganz  auf  gleiche  Weise  ist  alsdann  auch  die 
Ncrvenkraft  nicht  central,  die  Idee  des  Ichs,  der  gemeinsame  Mittelpunkt 
aller  Nerventhätigkelt  ist  noch  nicht  geboren  und  eben  so  vielfältig  ist  das 
Centrum  des  Empfindens  als  vielfältig  centrale  Nervenmassen  exlstlren,  kurz, 


*)  M.  s.  z.  B.  p,  Humboldts  Versuche  über  die  gereitzte  Muskel-  und  Nervenfaser 
I.  Tbl.  S.  210. 

**)  M.  s.  z,  B.  Emmert’s  Versuche  in  Reil’s  Archiv.  XI.  Bd.  2.  Heft, 
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die  Nerventl.'ätigkelt  erscheint  noch  als  Gemein  gef iihl.  Wo  hingegen  die 
nervige  Thäligkeit  sowohl,  als  die  Form  des  Nervensystems  die  Idee  der 
Centricität  vollkommen  wiederspiegelt,  wo  alles  gegen  ein  bestimmtes  Cen- 
trum gravitlrt,  alle  nervigen  Gebilde  in  einem  Mltlelpunkt,  im  Gehirn,  zu- 
sammenlaufen, alle  Nerventhätigkeit  sich  auf  die  Idee  des  Ichs  bezieht,  da 
ist  das  Product  des  Nervenlebens  Bewusstseyn , dann  hat  die  sensible  Thä- 
tigkeit  ihren  höchsten  Gipfel  erreicht,  wir  nennen  sie  Seele  * **)).  So  wie  aber 
der  Leib  und  die  Lebenskraft  nur  verschiedene  Erscheinungsformen  eines  und 
desselben  Organismus  waren,  so  ist  auch  der  Inbegriff  centraler  nerviger 
Gebilde  und  die  Seele  in  einer  Einheit  begründet  und  beide  sind  nur  der 
Ei'scheinungsform  nach  vei'schleden , die  Seele  thcltige  Manifestation  eines 
vollkommen  centralen  Nervensystems,  das  vollkommen  centrale  Nervensystem 
nur  die  räumliche  Form  der  Seele. 

Allerdings  entgeht  es  uns  nicht,  dass  diese  Sätze  bedeutend  abweichen 
von  allem,  was  hierüber  gedacht  und  geschrieben  worden  ist  durch  ältere 
Physiologen,  als  welche  die  Thäligkeit  des  Nervensystems  (ein  Leilungsver- 
mögen für  Sinnes-  und  Willens  - Eindrücke)  fast  durchgängig  für  gänzlich 
verschieden  erachteten  von  der  Seele  (einem  für  sich  bestehenden,  eigenthüm- 
llchen,  immateriellen  Agens),  dass  sogar  ein  grosser  Theil  der  neuern  Phy- 
siologen an  jenen  Meinungen  noch  festhängt  ’^*),  und  sich  leicht  beruhigt 


*)  Wir  wissen  w'oH,  dass  man  dem  Wort  Seele  gemeinliin  eine  weit  ansgedelmtere  Bedeu- 
tung beylegt  und  damit  die  Thätigkeit  organischer  Körper  überhaupt  bezeichnete,  indem 
man  sogar  in  den  Pflanzen  eine  Seele  annehmen  zu  müssen  glaubte;  dass  man  im  Ge- 
gentheil  zuweilen  mit  diesem  Wort  einzig  imd  allein  das  Geistesvermögen  des  Menschen 
bezeichnen  und  nur  diesem  eine  Seele  zuschreiben  wollte.  Unsre  Bedeutung,  vermöge 
deren  wir  unter  Seele,  die  Thätigkeit  eines  centralen  Nervensj^stems  verstehen,  im  Ge- 
gensatz zum  Gemeingejülil , als  der  Thätigkeit  eines  ac  enüischen  Nervensystems,  liegt 
zwischen  diesen  Extremen  in  der  Mitte  und  scheint  ebejidesshalb  die  angemessenste. 

**)  Wir  erinnern  hier  an  die  noch  oft  genug  nachgebetete  Meinung  Sömmerring^s  vom  Or- 
gan der  Seele  (S.  Th.  Sömmerring  über  d.  Org.  d.  Seele  Königsb.  1796.  4.).  So  sagt 
ferner  Hildehrandt  (Lelirb.  d.  Pli5^siologie.  Erlangen  i8o3.  §.  126.)  „Das  Wesen, 
welches  wir , unter  dem  Namen  Seele , als  mit  dem  lebendigen  menschlichen  Körper 
verbunden,  obwohl  von  ihm  verschieden  uns  denken  und  von  dessen  Kraft  wir  unsre 
Fähigkeit,  Vorstellungen  zu  haben  und  unsern  Körper  willkührlich  zu  bewegen,  herlei- 
ten, scheint  zunächst  mit  dem  Nervensystem  in  Verbindung  zu  seyn,  Veränderungen 
in  empfindlichen  Organen  des  Körpers  bevurken  Empfindung  dem  Nervensysteme,  und 
durch  dieses  wird  die  Empfindung  der  Seele  niitgetheilt.  Diese  Mittheilung  an  die 
Seele , deren  u4rt  und  Weise  uns  gänzlich  unbekannt  ist , heisst  Empfindung  (^sensatio) 
im  engem  Sinne  des  Namens.“  So  sagt  Kluge  (Versuch  einer  Darstellung  des  animali- 
schen Magnetismus  als  Heilmittel.  Berlhi  1811.  2Ö2  S.)  „Durch  das  Nervensystem  wird 


über  die  UnbegTeiflichkeit  des  Uebergangs  einer  Veränderung  der  IntelligenR 
in  den  Organismus *  *),  mit  der  Unbegreiflichkeit  aller  Causalitätsverhältnisse 
überhaupt,  welches  doch  um  so  irriger  ist,  da  zwischen  Leib  und  Seele 
durchaus  kein  wahres  Causalltatsverhältnlss  nachgewiesen  werden  kann;  dass 
endlich  nur  wenige  **)  sich  über  eine  Meinung  zu  erheben  vermochten, 
welche  bereits  durch  viele  Generationen  fortgeerbt  und  so  sich  gleichsam  ein 
Bürgerrecht  in  der  gelehrten  Welt  erworben  hatte.  Alles  diess  kann  uns 
jedoch  nicht  hindern  eine  Ansicht  öffentlich  aufzustellen  und  im  Einzelnen 
durchzuführen,  von  deren  Wahrheit  uns  Vernunft  und  Beobachtung  hin- 
länglich überzeugt  haben;  ja  wir  hoffen  vielmehr,  dass  dieselbe  sich  wei- 
terhin immer  mehr  und  mehr  bestätigen  und  mannlchfaltigen  Aufschluss 
selbst  da  geben  werde,  wo  man  denselben  durch  jene  frühem  Hypothesen 
zu  erhalten  nothwendlg  verzweifeln  musste. 

So  wie  aber  in  der  ganzen  Natur  das  Vollkommnere  das  Tlefersiehende 
wiederholt , wie  z.  B.  uns  im  Thier  auch  die  Pflanzenfunctionen  wieder  er- 
scheinen, so  stellt  sich  auch  im  ausgebildeten  und  vollendeten  thierischen 


die  Seele  mit  dem  Körper  und  der  Körperwelt  überhaupt  in  Verbindung  gesetzt,  so, 
dass  durch  dasselbe  sowohl  sinnliche  Eindt'ücke  dem  Sensorio  überbracht , als  auch 
wieder  geistige  Reitze  auf  den  Körper  fortgepßanzt  werdend^ 

*)  So  z.  B.  Schmid  in  dessen  Physiologie  philosophisch  bearbeitet  3.  Bd.  S.  5. 

**)  Von  den  Wenigen,  welche  sich  hierüber  bestimmter  ausgedrückt  haben,  erwähne  ich 
hier  als  Beyspiel : unter  den  Philosophen,  des  scharfsinnigen  Psychologen  F.  Carug 
(Psychologie  i Bd.  S.  89.  “Beide  (nämlich  Körjjer  und  Seele)  sind  zwei  Systeme  mit 
ähnlichen  Functionen  und  die  Formen  einer  an  sich  identischen  Existenz.  — Wenn 
sich  der  Körper  nur  durch  den  nach  aussen  gerichteten  Sinn  wahrnehmen  lässt,  und  wir 
in  der  Erscheinung  der  letztem  nichts  räumliches  unterscheiden  können,  so  ist  es  auch 
unmöglich  für  diese  einen  Ort  anzuweisen , oder  von  dem  Sitze  der  Seele  und  einem 
im  Raume  befindlichen  Selbst  zu  sprechen/''')  Unter  den  Physiologen  gehören  hieher 
Brandis  (Pathologie  oder  Lehre  von  den  Aflecten  des  lebendigen  Organismus.  Plain- 
burg  1808.  3.  Absch.  sensorielles  Leben.  Dieser  Verf.  erhebt  sich  allerdings  über  die  tri- 
vialen, gewöhnlichen  H5'^potliesen , indem  er  nicht  mehr  die  Seele,  als  ein  gesondertes 
immaterielles  Etwas,  dem  materiellen  Körper  entgegensetzt,  sondern  den  höchsten 
sensoriellen  Process , dessen  Product  das  Bewusstseyn  ist,  für  Manifestation  des  eigen- 
thiimlichen  Lebens  der  Hirnorgane  erklärt,  demohnerachtet  vermisst  man  noch  die  nö- 
tliige  Klarheit  und  gehörige  Ausführung,  welche  ein  so  wichtiger  Gegenstand  erfordert.) 
Ferner  Ph.  F.  TFalther  (Physiologie  des  Menschen.  Landshut  1808.  S.  338.  u.  £ — 
D er  Verf.  möchte  hier  wohl  mehr  das  Rechte  geahndet,  als  es  mit  gehöriger  Schärfe 
und  Bestimmtheit  ausgesprochen  haben.  So  sagt  .^r:  „die  Seele  ist  schlechthin  Ur- 
bildliches  mid  hat  nichts  gemein  mit  der  Materie,  aber  sie  ist  Urbildliches  im  Gegen- 
sätze des  Endlichen,  in  das  materielle  Seyn  Gehörnen;  u.  s.  w.)  ferner  Reil,  Burdach, 
Troxler  und  andre.  ~ 


Öraanismus  nicht  elnzls;  und  allein  das  ihm  elojcnlhünillche  centrale  Ner- 
vensystem  dar,  sondern  er  nimmt  In  sich  auf,  vorzüglich  in  so  weit  er  pflanzlicher 
reproductlver Organismus  ist,  das  Nervensystem  der  niedei'n  Thierklassen,  das 
Gangliensystem,  dessen  dynamische  Seite  wir  früher  als  Gemeingefühl  erkannt 
halten.  Nicht  durchgängig  also  Ist  der  physische  Organismus  Manifestation  des 
sich  selbst!  bew  ussten  Ich,  sondern  wie  der  somatische  eine  innige  Vereinigung 
des  centralen,  und  des  Ganglien -Systems  darstellt,  so  ist  auch  die  Gesammt- 
erschelnung  psychischer  Thätigkelt  zwar  zum  Thell  und  vorzüglich  In  der 
mit  Bewusstseyn  wirkenden  Seele,  andern  Theils  aber  im  Gemeingefühl  be- 
gründet; eine  Gombinatlon , aus  welcher  besonders  die  Mannichfaltigkelt  der 
AlTecle,  Temperamente  u.  s.  w.  hervorgeht  und  welche  von  denjenigen  Phy- 
siologen, deren  Meinung  zufolge  Im  Menschen  eine  zwiefache  Seele  existirte, 
eine  niedrigere,  auf  die  vegetativen  Processe  des  Organismus  sich  beziehende, 
und  eine  edlere,  im  hohem,  geistigen  Leben  sich  manifestirende , bereits 
vorgeahndet  worden  ist,  nur  dass  sie  sich  nicht  überwinden  konnten,  diese 
beiden  Seelen  geradezu  als  die  dynamischen  Seiten  jener  beiden  Nervensy- 
steme zu  betrachten. 

Verhältniss  des  Ner ven-Sy stems  zu  den  übrigen  organischen 

Systemen. 

Wenn  In  der  altern  Physiologie  die  Lehre  von  der  elgenthü milchen 
Natur  des  sensibeln  Lebens  so  gar  verworren,  unrichtig  und  mit  Hypothe- 
sen überhäuft  erscheint,  so  kann  der  Grund  davon  wohl  nur  einzig  und 
allein  darin  liegen,  dass  man  nicht  von  reiner  Anschauung  der  Natur,  von 
reiner  Erfahrung  ausging,  dass  man  es  vernachlässigte,  die  verschiedenen 
Erscheinungen  des  thierlschen  Lebens  überhaupt  und  des  sensibeln  insbe- 
sondere, untereinander  zu  vergleichen  und  der  allmähligen  Entfaltung  des 
Nervensystems  In  der  Thierwelt  zu  folgen,  um  so  endlich,  mit  der  Erkenntniss 
seiner  verschiedensten  Modificatlonen,  zur  Auffassung  seines  tiefsten  und  eigen- 
tiiümllchsten  Lebens  zu  gelangen,  dass  man  vielmehr,  bevor  man  noch  dasselbe 
in  seinem  ganzen  Umfange  beobachtet  hatte,  auf  weiter  nichts  bedacht  war, 
als  es  zu  erklären , d.  h.  es  auf  andre  fremde  Naturkräfte  zurückzuführen, 
nicht  bedenkend  dass  man  nun  diese  wieder  zu  erklären  hätte,  und  dass 
überhaupt  die  einfachste  Krafterscheinung  ihrer  endlichen  Ursache  nach,  J'ür 
den  Verstand  so  unbegreiflich  bleibt,  als  die  zusammengesetzteste. 


So  wie  man  also  öfters  den  Versuch  gemacht  hat,  z.  B.  die  Elektricität ' 
auf  chemische  Kräfte  und  diese  wieder  auf  mechanische  Thällgkelten  zu- 
rückzuführen , so  erklärte  man  auch  gewöhnlich  die  Nervenwirkung  bald 
durch  galvanische,  bald  durch  elektrische,  bald  durch  chemische,  bald 
gar  durch  mechanische  Kraft  und  man  konnte  diess  um  so  ungescheuter,  da 
man  Nerven-  und  Seelenkraft  für  etwas  ganz  verschiedenes,  nicht  die  letz- 
tere nur  für  die  höchste  Potenz  der  erstern  erkannte,  also  nicht  die  den- 
kende Seele  durch  solche  Erklärungen  herabzuwürdigen  fürchten  musste. 

Zu  welchen  unbefriedigenden,  unbrauchbaren  und  einseitigen  Theorien 
eine  solche  Erklärungssucht  verleiten  musste,  war  voraus  zu  sehen  und  die 
Erfahrung  hat  es  nur  allzudeutlich  bewiesen.  — * Wir  glauben  es  dem 
jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  angemessen,  diese  Ansicht  als  gestorben 
und  begraben  zu  betrachten  (obschon  wir  wohl  wissen,  dass  sie  noch  hie 
und  da  mächtigen  Spuk  treibt)  und  sind  unsrer  Seits  fest  überzeugt,  dass 
^ eine  bessere  Erkenntniss  der  eigen thümlichen  Natur  des  Nervenlebens  an  sich 
nur  zu  erlangen  sey  auf  dem  Wege  der  reinen  Erforschung  und  Beobach- 
tung aller  der  einzelnen  Manifestationen  der  Sensibilität  am  Organismus, 
aus  deren  GesammtaufFassung  uns  dann  nothwendig  das  vollständige  Bild 
des  sensibeln  Lebens  hervorgehen  muss. 

Es  resultiren  aber  die  einzelnen  Manifestationen  und  Gattungen  des 
Nervenlebens  einzig  und  allein  aus  dem  Conlllct  zwischen  dem  Nervensystem 
und  den  übrigen  Systemen  des  thierlschen  Organismus  und  ihre  Mannig- 
faltigkeit steigt  daher  mit  der,  der  organischen  Systeme  immer  mehr  und  mehr. 
Wo  der  thlerlsche  Organismus  noch  ein  ganz  einfacher  ist,  da  ist  auch 
Nerventhätigkelt  von  Lebenskraft  durchaus  nicht  wesentlich  zu  unterscheiden, 
die  erslere  erscheint  nur  als  eine  gesonderte  Seite  der  letztem  und  offenbart 
sich  durch  Empfindung  des  Aeussern  und  durch  Gegenwirkung  auf  dasselbe. 
Diese  Modificatlon  der  Lebenskraft  des  ürthleres,  dieses  Vermögen  der  Em- 
pfindung und  Bewegung,  der  Keim  aller  späterhin  sich  entfaltenden  höhern 
Ausbildung  der  Sensibilität,  ist  es,  wodurch  das  Thier  als  solches  charakte- 
rislrt  wird  und  wodurch  es  sich  über  die  Pllanzenvv^elt  mächtig  emporhebt, 
^s  ist  demnach  die  Sensibilität  eine  vom  Wesen  des  Thieres  unzertrenn- 
liche Thätigkelt,  eine  Grund-  oder  Urkraft  und  ebendeshalb  einer  weitern 
Pieduction  oder  Erklärung  durchaus  unfähig,  sie  Ist  eine  Erscheinung,  mit 
deren  reiner  Anschauung  wir  uns  begnügen  sollen  und  müssen.  — So  wie 
sich  nun  aber  auf  den  höhern  Stufen  der  Thierheit  ein  bestimmtes  Nerven- 


System  im  Gegensalz  zu  den  übrigen  sensibeln  und  reproductiven  Systemen 
gebildet  hat,  so  kann  es  natürlich  nicht  mehr  mit  dem  absolut  Aeussern  z/k- 
mittelbar  in  Conflict  stehen,  eben  weil  jene  Systeme,  zu  welchen  es  sich 
verhält  wie  das  Centrum  zur  Peripherie,  sich  gebildet  haben  und  zwischen 
das  Nervensystem  und  die  Aussenwelt  getreten  sind.  Wir  finden  also  hier 
das  Nervensystem  einzig  im  Conflict  mit  den  übrigen  organischen  ^Systemen 
und  nur  mittelst  dieser  Systeme  auch  mit  dem  absolut  Aeussern.  Es  muss 
also  die  Manifestation  der  Nerventhätlgkeit  so  verschieden  seyn,  als  es 
überhaupt  verschiedene  organische  Systeme  gibt,  und  wir  hätten  folglich 
die  Nerventhätlgkeit  zu  betrachten:  erstens  in  Bezug  auf  die  übrigen  Glie- 
der der  sensibeln  Sphäre,  auf  das  Bewcgungs-  und  Sinnensystem , zweitens 
in  Bezug  auf  die  reproductlve  Sphäre  des  thierlschen  Organismus,  auf  das 
Darm-  Gefäss-  Athniungs-  und  Geschlechtssystem,  und  endhch  in  Bezug 
auf  sich  selbst,  nemlich  als  inneres  Nervenleben , als  Seele. 

A. 

Conflict  des  Nervensystems  mit  dem.  BeWegungs-  und  Slnnensystem, 

Wenn  auf  den  niedrigsten  Stufen  der  Thlerhelt  die  Sensibilität  als  das 
Vermögen  erscheint,  das  Aeussere  zu  empfinden  und  zu  bewegen,  so  finden 
wir  dagegen  ln  den  hohem  Thierklassen  die  Sphäre  der  Sensibilität  in  drei 
Systeme  zerfallen,  von  w eichen  das  eine  nun  ausschliesslich  der  Empfindung, 
das  andere  der  Bewegung,  das  dritte  der  Vermittelung  dieser  beiden  Func- 
tionen und  ihrer  Zurückführung  zur  organischen  Einheit  bestimmt  ist.  Die- 
ses dritte  System  ist  nun  eben  das  Nervensystem  und  es  geht  aus  dem  be- 
reits Gesagten  hervor,  dass  es  nicht  mehr  unmittelbar  das  Aeussere  zu  em- 
pfinden und  zu  bewegen  vermöge,  da  es  sich  von  dem  übrigen  Organismus 
gesondert  und  als  Centrum  desselben  in  sein  Innerstes  zurückgezogen  hat. 
Die  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  geschieht  jetzt  durch  organische  Mittel- 
glieder, nämlich  eben  durch  das  Sinnen-  und  Bewegungssystem,  und  dieses 
ist  der  Grund,  warum  wir  im  vollkommnern  Thiere  nirgends  den  Nerven  zu 
Tage  liegen  sehen,  vielmehr  wahrnehmen,  Avie  er  nach  Aussen  hin,  stets 
entweder  in  den  Muskel  oder  das  Sinnesorgan  sich  endigt.  Der  Muskel  aber 
ist  es,  weicher  der  Bewegung,  so  wie  das  Sinnesorgan,  w^elches  der  Em- 
pfindung entspricht.  — Nie  kann  daher  im  höher  organlsirten  Thier  der 
Nerv  für  sich,  z.  B.  durch  das  Messer  biosgelegt,  wahre  Sinnesempfindung 
haben,  d.  i.  die  Modlfication  seines  Zustandes  empfinden  zugleich  mit  klarem 
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Bewusstseyn' des  äussern,  jene  Modificationen  bewirkenden  Objecls;  einem 
solchen  Nerven  bleibt  nur  das  Gefühl  überhaupt,  in  welchem  nicht  be- 
griffen ist  die  Erkenntniss  des  äussern  Objects,  er  wird  jede  Reitzung 
überhaupt  als  Schmerz  empfinden,  ohne  zugleich  von  der  Natur  des  die 
Reitzung  bewirkenden  Objects  Kenntniss  zu  erhalten.  — Man  könnte  sagen, 
die  Function  des  Sinnesorgans  sey:  die  Reitze  der  Aussenwelt  aufzunehmen,  dem 
thierischen  Organismus  anzueignen  und  sie  so , gleichsam  schon  animalisirt  dem 
Nerven  zu  übergeben  *).  Dasselbe  gilt  rücksichtlich  der  Bewegung,  die  Thä- 
tigkeit  des  Nervensystems  ist  zu  rein , erscheint  zu  wenig  im  Raum , als  dass  sie 
eben  räumliche  Bewegung  des  Aeussern  hervorzubringen  im  Stande  wäre,  sie  bedarf 
dazu  nothwendig  eines  Mittelgliedes  und  als  solches  erscheint  die  contractile  Fiber, 
Wir  betrachten  zuerst  die  Wechselwirkung  zwischen  Muskel  und  Nerv, 
einCapiteb  welches  die  Physiologen  von  jeher  mit  den  wunderlichsten  Hypothesen 
ausgeschmückt  haben.  — Man  befriedigte  sich  nämlich  nicht  damit,  in  eben 
dieser  Wechselwirkung  selbst  den  genügenden  Gi'und  der  erfolgenden  Bewe- 
gung zu  finden,  man  nahm  vielmehr  bald  einen  elektrischen,  bald  einen  chemi- 
schen oder  andern  Process  zu  Hülfe,  und  hoffte  die  Erscheinung  um  so  leichter 
begreifen  zu  können,  wenn  man  sie  umso  viel  zusammengesetzter  sich  dachte. 
Selbst  neuere  Physiologen,  welche  im  Ganzen  den  Organismus  mit  mehr  philo- 
sophischem Geist  betrachteten,  als  viele  ihrer  Vorgänger,  konnten  sich  gleichw  ohl 
hier  nicht  von  den  ältern  Ansichten  und  Meinungen  gänzlich  befreien  **).  Uns 


*)  Es  wiederholt  sich  eigentlich  hier  nurin  einer  hohem  Sphäre  die  Geschichte  der  der  Vegetation 
angehörigen  Gebilde.  So  wie  in  den  untern  Thierldassen  das  sensible  System  unmittel- 
bar das  Aeussere  empfindet  und  bewegt,  so  liegt  ebendaselbst  (z.  B.  in  den  Rhizostomen) 
das  Lymphsystem  zu  Tage  und  nimmt  die  rohen  Stoffe  der  Aussenwelt  auf,  da  es  hingegen 
in  den  hohem  Thierklassen,  wo  sich  das  Neiwensystem  in  die  Sinnesorgane  endigt,  sich 
in  den  Darmkanal  einsenkt  und  die  schon  animalisirte  Nahrung  (Chylus)  aufnimmt. 

**)  So  betrachtet  Walther  (Thysiol.  d.  Menschen  II,  Tlil.  S.  160)  die  Contraction  der 
Muskelfaser  als  das  Resultat  der  Polarität  zwischen  der  Arterie  und  Vene  derselben. 
Eine  Theorie,  die  schon  dadur’ch  widerlegt  wird,  dass  bey  vielen  Thieren  (z.  B.  den 
Insecten)  starke  Fasernthätigkeit  gefunden  wird  ohne  den  Gegensatz  arterieller  und  [venö- 
ser Gefässe.  — r-  Weit  vorzüglicher,  obgleich  auch  noch  nicht  gänzlich  von  allem  Fremd- 
artigen gesondert,  ist  die  Meinung,  welche  Oben  uns  über  die  Natur  dieses  Processes 
aufstellte.  Sie  ist  der  Hauptsache  nach  folgende  (s.  dess.  Lehrb.  d.  Natphl.  III.  Thl.  S. 
27.  l45.  189.)  „Der  Nerv  wirkt  auf  die  Faser  als  ein  Centrales  auf  ein  Peripheri- 
sches“. Hiermit  stimmen  wir  vollkommen  überein,  warum  aber  bildete  der  ^^erf.  diese  so 
ergiebige  Idee  nicht  in  ilirer  Reinheit  aus  ? — „Die  Faser  ist  das  Mittelglied  zwischen  Nerv 
und  Knochen  und  erscheint  desshalb  in  Liniengestalt.  — Die  Faser  hat  zwei  polare  Enden, 
denn  sie  steht  zwischen  der  sauerstoffigen  Arterie  und  dem  phlogistischen  Nerven.  — Im 
gcreitzten  Zustande  wird  das  Nerven-End  negativ,  das  Arteiüen-End  positiv.  Beyde  Enden  zie- 
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sclielnt  folgende  liöclist  einfache  Ansicht  zur  Verstandniss  des  Bewegungs- 
Pfocesses  vollkommen  hinzureichen,  ja  wir  müssen  sie  um  so  mehr  für  die 
rechte  erklären,  da  sie  Folge  einfachster  Naturbeobachtung  ist,  und  wdr  ihre 
Resultate  durchgängig  mit  der  Erfahrung  übereinstimmend  erfanden,  ‘ 

Die  contractile  Faser  erscheint  ln  allen  Thleren  als  ein  eigenthümllches 
für  sich  bestehendes  Organ,  verschieden  von  allen  andern  und  ihr  eigenes 
Leben  lebend.  Ihre  Bestimmung  ist,  als  ein  losgetrennter  Zw  eig  der  sensibeln 
Sphäre  die  Bewegung  auszuüben,  deren  der  Nerv,  der  Repräsentant  der 
Sensibilität  im  vollkommnern  Thier,  unfähig  geworden  ist.  — Ihr  eigen- 
thümliches  Leben  Jeann  demnach  nichts  anders  seyn  als  Bewegung^  und  sie 
muss  sich  überhaupt  zum  Nerven  verhalten  , wie  die  im  Raum  erscheinende 
Kraft  zu  der  ln  der  Zeit  thätlgen,  oder  mit  andern  Worten  wie  Form  zur 
Kraft  im  Allgemeinen. 

Das  Bewegungssystem  erscheint  wie  jeder  Organismus  und  jede  organi- 
sche Sphäi'e  unter  doppelter  Forni,  somatisch  als  Faser  ^ dynamisch  als  räum- 
liche Bewegung.  Die  somatische  Seite,  die  Faser,  stellt  uns  dar  eine  Reihe 
von  Kugeln.  In  die  Mitte  dieser  Reihe  greifen  jene  Organe  ein,  wodurch 
die  Muskelfaser,  wie  jedes  andere  organische  Gebild,  mit  dem  Ganzen  des 
Organismus  vereinigt  wird:  der  Nerv-  als  Repräsentant  der  animalen  oder 
sensibeln  Sphäre,  das  Gefäss,  als  Repräsentant  der  reproductlven  Sphäre. 
Wir  finden  aber  den  Muskel  im  Organismus  häufig  als  untergeordnetes 
Glied  eines  andern  Organs  und  danach  bestimmt  sich  das  Vorherrschen  des 
Nerven  oder  Gefässes  in  ihm.  Gehört  er  nämlich  einem  Organ  der  vegetar- 
tiven  Sphäre,  so  herrscht  das  Gefäss  vor  (desshalb  sind  die  Herznerven  so 
unbeträchtlich  und  klein),  gehört  er  hingegen  einem  Organ  der  sensibeln 


hen  sich  an,  um  sich  auszuladen  = Verkürzung.  — Die  Faserhewegung  ist  mitliin  ein 
galvanischer  (weiterhin  sagt  clerVerf.  ein  elektrischer)  Process.  Die  Fasern  werden  geladen 
durch  die  Luft,  entweder  unmittelbar,  oder  durch  die  Arterie.  Desshalb  wird  ein  Glied  durch 
Unterbindung  der  Arterie  gelähmt.  — Warum  soll  nun  aber  die  Faser  blos  Mittelglied  zwi- 
schen Nerv  und  Knochen  seyn,  da  sie  doch  so  häufig  nur  als  Gegensatz  des  Nerven 
ohne  Knochen  erscheint?  (z.  B.  in  Weichtliieren , Insecten  u,  s.  w.)  — Woher  wül 
man  beweisen , dass  der  chemische  Gegensatz  zwischen  Nerv-  und  Muskel  auch  eine  elek- 
trische Polarität  herbeyfüliren  müsse?  — Widerspricht  es  nicht  jeder  elektrischen 
Theorie,  dass  sich  entgegengesetzte  Elektricitäten  zugleich  in  einem  gleichförmigen  Leiter 
bilden  könnten,  ohne  sich  augenblicklich  zu  vernichten?  — Inserirt  sich  denn  etwa  der 
Nerv  an  einem  Ende  der  Faser,  die  Arterie  am  andern,  um  so  die  Polarität  dieser  En- 
den hervorzubringen?  — Wer,  endlich,  hat  einen  solchen  elektrischen  oder  galvanischen 
Process  bey  der  Muskelbewegung  wirklich  beobachtet?  — Diese  Einwürfe  möchten  je- 
ner Theorie  ziemlich  schwer'  zu  beantworten  seyn. 


’ Sphäre,  so  iiherwiegt  der  Nerv  (ein  Beysplel  gehen  die  äusserst  sLarhen  Ner- 
ven der  zu  Sinnesorganen  gehörigen  Muskeln.)  — In  der  MlUe  der  Faser, 
da  wo  Nerv  und  Gefass  sich  einsenken,  ist  die  Organisation  am  vollendet- 
sten, gegen  die  Endpunkte  hin  sinkt  sie,  die  Faser  wird  sehnigt,  ja  sie  ver- 
hnochert  wohl  gar  *).  — Es  erscheint  also  der  Nerv  als  sensibles  Centrum 
der  Faser  j das  Gefass  als  vegetatives.  Wegen  der  letzlern  ist  die  Faser  In 
ihrer  Mitte  am  besten  genährt  und  desorganlsirt  leicht  gegen  die  Endpunkte ; 
wegen  des  erstem  Ist  das  Leben  der  Faser,  die  Bewegung,  in  der  Mitte  am 
kräftigsten  **).  Was  nun  anbetrifft  die  dynamische  Seite  des  Bewegungs- 
systems, die  räumliche  Bewegung,  so  kann  sie  unmöglich  andrer  Natur  seyn, 
als  die  Bewegung  In  der  Natur  überhaupt.  Jede  räumliche  Bewegung  aber 
lässt  sich  zurückführen  auf  die  Urformen  der  Anziehung  und  Abstossung  == 
Manifestation  und  Wiederholung  der  ui'sprüngllchen  Dupllcität  und  Polarität 
der  Natur  in  den  Im  Raum  thätigen  ICräften.  Wo  nun  aber  nirgend  eine 
organische  Sphäre  sich  bildet,  wo  Centricität  elntritt,  da  erscheinen  diese 
Ki'äfte  als  Centripetal-  und  Cenlrlfugalkraft , d.  I.  es  müssen  da  nothwendig 
die  peripherischen  Theile  des  Oi'ganlsmus  gegen  ihr  organisches  Gentrum 
angezogen  werden,  und  es  muss  hinwiederum  eine  abstossende,  eine  indlvl- 
duallslrende  Kraft  vorhanden  seyn,  welche  das  gänzliche  Zusammenfällen  mit 
dem  Centrum  verhindert.  — Wir  finden  ein  solches  Verhältnlss  zwischen  der 
Sonne  und  den  Planeten,  zwischen  den  Ii-dischen  Körpern  und  der  Erdmltte 
u.  s.  w.  deutlich  ausgesprochen.  — Auf  gleiche  Welse  muss  nun  auch  die 
räumliche  Bewegung  In  einzelnen  organlsirten  Körpern  entstehen , da  diese 
an  sich  nichts  sind  als  mehr  oder  weniger  vollkommene  Wiederholungen 
des  Weltorganismus.  — So  gut  also  der  Planet  gegen  das  Centrum  seiner 
Bahn,  die  Sonne,  gravitirt  und  zwar  desto  gewaltiger je  mächtiger  und 
grösser  diese  Sonne  ist,  eben  so  müssen  die  Kügelchen  der  Muskelfaser  ge- 
gen den  Nerven  gravitlren , schlechterdings  aus  heinein  andern  Grunde , als 
weil  er  das  eigentlich  thierige  oder  sensible  Centrum  derselben  darstellt , und 
es  muss  diese  Anziehung  um  so  stäi'ker  seyn,  je  mächtiger  dieses  Centrum, 


*)  Noch  ein  Grund  mehr,  M'elcher  es  unwahrscheinlich  macht  zu  glauben,  dass  die  Enden 
der  IMuskellaser  die  durch  ihre  Polarität  eigentlich  thätigen  Punkte  wären. 

**)  Was  hier  von  der  einzelnen  Faser  gesagt  ist,  wiederholt  sich  nothwendig  am  ganzen 
Muskel,  auch  in  diesem  senken  sich  das  Gefäss  und  der  Nerv  in  die  fleischige  Mitte,  in- 
dess  die  sehnigten  Enden  luaempfindlich  sind  und  mit  zunehmendem  Alter  immer  mehr  des- 
organisii’en. 


Nerv  ^vu•kl,  um  so  schwächer,  je  schwächer  die  Nerventhätigkeii  ist.  — 
Da  nun  aber  die  Gestalt  der  Faser  die  Linie  ist,  so  muss  nothwendig  die 
Centripelalkraft  als  Verkürzung,  die  Cenlrifugalki-aft  als  Verlängerung  er- 
scheinen. Das  Maximum  der  Verkürzung  muss  seyn,  wenn  die  einzelnen 
Kügelchen  der  Faser  sich  einander  so  weit  genähert  haben,  als  es  nur  ihre 
eignen  raumerfüllenden  Kräfte  zulassen  (allerdings  muss  dadurch  offenbar 
das  Volumen  des  Muskels  vermindert  werden  *),  indem  er  zugleich  an  Härte 
beträchtlich  zunimmt);  das  Minimum,  wenn  sich  die  Kügelchen  so  weit  von 
einander  entfernt  haben,  als  es  überhaupt  ihr  organischer  Zusammenhang 
erlaubt.  Es  bedarf  demnach,  um  in  irgend  einem  Muskel  Contractlon  her- 
vorzurufen, nichts  weiter  als  der  Erhöhung  der  Thätigkeit  seines  Nerven,  es 
werde  diese  nun  herbeygeführt  entweder  durch  die  Willkühr  der  sich  selbst 
bestimmenden  Nervenkraft,  oder  durch  unwlllkührliches  Erhöhen  der  Nerven- 
tbätlgkelt  in  diesem  besondern  Nerven  durch  unmittelbar  an  selbigen  ange- 
brachte äussere  Reitze  und  dergl.  Es  wird  übrigens  jetzt  leicht  einzusehen 
seyn,  warum  es  nie  gelingen  kann,  ln  einem  noch  so  frischen  Muskel  durch 
Galvanismus  u.  s.  w.  Bewegung  zu  erregen,  sobald  sämmtliche  Nerven  des- 
selben hinweggenommen  sind  **).  Es  ist  hier  die  Contractlon  eben  so  un- 
möglich und  undenkbar,  als  der  Umlauf  der  Planeten  ohne  Sonne. 

Es  scheinen  uns  auf  diese  Welse  alle  Erscheinungen  des  Muskularlehens 
zur  Genüge  klar  und  verständlich , ohne  dass  wir  der  Annahme  eines  elek- 
trischen, galvanischen  oder  chemischen  Processes  zur  Erklärung  derselben 
bedürften.  — Ueberhaupt  ist  es  eine  nicht  geringe  Einseitigkeit  vieler  Phy- 
siologen , dass  sie  so  häufig  sämmtliche  organische  Erscheinungen  aus  einer 
und  derselben  physischen  Thätigkeit,  es  sey  nun  Galvanismus,  oder  Chemismus 
vr.  s.  w'.  herzuleiten  versuchen,  nicht  bedenkend,  dass  diese  Kräfte  eben  so 
gut  speclfische  Modlficatlonen  der  allgemeinen  Naturkraft  sind,  als  die  orga- 
nischen, dass  wir  folglich  die  organischen  Kräfte  nicht  auf  jene  zurückfüh- 
ren, sie  vielmehr  gleich  jenen  physischen  Kräften  als  elgenthümliche  speci- 
fisch  verschiedene  Manifestationen  einer  Urkraft  betrachten  müssen.  Es  fin- 
den sich  zwar  allerdings  elektrische,  chemische  und  andre  dergl.  Processe  im 
thlerischen  Organismus  vor,  allein  sie  sind  nicht  das  Wesentliche  des  orga- 
nischen Processes,  sie  erscheinen  in  diesem  nur,  in  sofern  überhaupt  der 

*)  Auf  diese  Weise  löst  sich  der  scheinbare  Widerspruch,  welcher  für  viele  Physiologen 
ein  Räthsel  war,  das  Anschwellen  des  Muskels,  wobey  er  gleichwohl  an  Masse  verliert, 

**)  Humholdt  die  gereitzte  Muskel-  mid  Nervenfaser.  I.  Bd.  io4  S. 
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^Sinxe  ihierische  Organismus  den0^ slforganismus  wiederholt,  dem  JeneThätigkelten 
als  eigenlliümliche  Lebenskräfte  angehören.  Eben  dieses  gilt  auch  von  dem 
Systeme  der  Bewegung.  Das  Wesentliche  ist  hier  der  Gegensatz  zwischen 
Muskel-  und  Nervenfaser,  allein  es  rnanifestirt  sich  dieser  Gegensatz  auf 
verschiedene  Weise  in  den  verschiedenen  einzelnen  Dimensionen  dieses  Sy- 
stems und  bildet  sich,  jenachdem  das  System  selbst  eine  grössere  Vollendung" 
erlangt,  immer  kräftiger  und  deutlicher  aus.  So  ist  z.  B.  der  chemische 
Gegensatz  zwischen  Nerv  und  Muskel  nicht  zu  verkennen  und  man  kann  es 
sehr  deutlich  verfolgen,  wie  mit  der  höheren  Oxydation  der  Muskelfiber  im 
Gegensatz  zu  dem  mehr  phloglstischen  Nerven , die  Intensität  der  Musku- 
larbewegung  mehr  und  mehr  steigt;  wir  w'ollen  es  sogar  nicht  läugnen,  dass 
vielleicht  für  den  thierischen  Organismus  ider  Bewegungsprocess  dasselbe 
sey,  was  für  den  planetarischen  die  Elektrlcität  oder  der  Galvanismus.  Al- 
lein eben  weil  der  thlerische  Organismus  ein  anderer  ist  als  der  planetarl- 
sche',  ist  auch  der  Bewegungsprocess  ein  andrer  als  der  elektrische  und  es 
muss  nothwendig  Confusion  der  Begriffe  erzeugen,  wenn  wir  die  Namen 
dieser  Processe  so  willkührlich  verwechseln.  — 

So  wie  der  Nerv  im  Muskel  Centrum  eines  acilven  Organs  war,  so  ist 
er  im  Sinnesorgan  Centrum  eines  receptiven  und  alles , was  in  die 
Sphäre  dieses  receptiven  Organs  eingeht,  wird  auf  den  Nerven  reflectirt. 
Die  Sinnesorgane  selbst  bilden,  so  wie  die  einzelnen  Muskeln,  in  sich  ge- 
schlossene Sphären.  Ihr  Leben  ist  das  Aufnehmen  der  verschiedenen  Seiten 
der  Sinnenwelt  ln  sich  und  sie  correspondiren  desshalb  rücksichtlich  ihrer 
Organisation  mit  diesen  einzelnen  Selten.  So  wie  der  grösste  Thell  der 
sinnlichen  Objecte  zunächst  als  raumerfüllend  erscheint,  so  ist  auch  der  Sinn 
für  das  Räumliche  überhaupt,  der  Sinn  des  Gefühls  (wohl  zu  unterscheiden 
von  dem  blos  subjectiven  Gefühl  des  eignen  Zustandes)  der  sich  zuerst  ent- 
wickelnde, so  wie  am  Organismus  der  ausgebreltetste  und  unzerstörbarste. 
Sein  Organ  ist  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers,  soweit  er  überhaupt  mit 
Nerven  versehen  ist.  Wo  dieser  Sinn  an  einem  wdlkührllch  zu  bewegenden 
Organe  erscheint,  da  wird  er  zum  Tastsinn,  welcher  sich  zum  Gefühl  ver- 
hält (um  diess  mit  wenigen  Worten  kurz  und  bestimmt  auszudrücken)  wie 
der  Versuch  zur  Beobachtung.  So  wie  nun  alle  übrigen  Eigenschaften  der 
Sinnenwelt  nicht  mehr  so  allgemein,  sondern  gleichsam  nur  als  Attribute 
der  Raumerfüllung  erscheinen,  so  finden  wir  auch  die  übrigen  Sinnesformen 
nicht  mehr  so  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  und  ihrem  Wesen  nach 
einen  mehr  oder  weniger  modificlrten  Gefühlssinn  darstellend. 


So  wie  im  Bev/egungssystein  ein  Gegensatz  zw^iscKen  Muskel-  und  Ner- 
venfaser besteht,  so  erscheint  ein  ähnlicher  Gegensatz  im  Sinnensystem  zwi- 
schen dem  Sinnesorgan  und  dem  Sinnesnerven.  So  wie  dort  das  Erhöhen 
der  Nerventhätigkelt  vermehrte  Gravitation  = Contractlon  herheyführte, 
wie  also  'das  die  Thätigkeit  erregende  Moment  dort  ein  inneres  ist,  so  ist 
hier,  im  Sinnensystem,  die  Sinnesempfindung  Product  des  durch  einen  auf 
das  Sinnorgan  wirkenden  äussern  Reltz  herbeygefiihrten  Gonfllcts  .zwischen 
dem  Sinnesorgan  und  den  Sinnesnerven,  und  der  erregende  Moment  folglich 
ein  äusserer.  So  wie  endlich  die  Thätigkeit  des  Bewegungssystems  zunächst 
im  Muskel  erscheint  und  sich  erst  später  auf  das  Knochensystem  oder  an- 
dere Oi'gane  verbreitet,  um  sich  zuletzt  als  Ortsbewegung  des  ganzen  Körpers 
zu  manifestiren , so  ist  auch  die  Sinnesempfindung  einzig  dem  Sinnesorgan 
eigen,  und  entsteht  nicht  etwa  durch  die  zum  sogen.  Seelenorgan  Im  Gehirn 
fortgeleitete  Reitzung  des  Sinnesorgans.  Die  Sinnesempfindung  wird  aber 
zur  Sinnesvorstellung  durch  das  Beziehen  derselben  auf  das  Bewusstseyn. 
Vorstellung  überhaupt  bezeichnet  nämlich  eine  jede  Modification  in  der  Idee 
des  IcTis , deren  es  sich  bewusst  wird-,  wird  diese  Modification  durch  eine 
Sinnesempfindung  herbeygeführt,  so  nennen  wir  sie  Sinnesvorstellung.  Eben- 
desshalb  nun,  weil  das  Beziehen  der  Sinnesempfindung  auf  das  Bewusstseyn 
durchaus  nothwendig  Ist  zur  Producirung  der  Sinnesvorstellung,  zeigt  sich 
auch  im  Somatischen  durchgängig  das  Sinnesorgan  mit  der  Totalität  des 
Nervensystems  durch  den  Sinnesnerven  verbunden  und  es  gibt  für  das  Be- 
wusstseyn keine  Sinnesempfindung  mehr,  sobald  jene  Beziehung  aufgehoben, 
der  Sinnesnerve  zerstört  ist.  Ebendadurch  wird  es  aber  auch  möglich,  dass 
das  Sinnesorgan,  so  lange  es  noch  durch  den  vegetativen  Process  des  Orga- 
nismus mit  diesem  in  Verbindung  steht,  solange  es  noch  für  sich  im  leben- 
digen normalen  Zustande  verharrt,  selbst  dann,  wenn  die  Verbindung  mit 
dem  Gentrainervensystem  aufgehoben  ist,  äussere  Reitze  empfinden  und  auf 
dieselben  reaglren  kann,  obschon  der  übrige  Organismus  sich  dieser  Empfin- 
dung nicht  mehr  bewusst  wird.  Eben  so  contrahlrt  sich  ein  vom  Körper 
getrennter  Muskel,  wenn  sein  Nerv  gereitzt  wird,  ohne  durch  diese  Gontrac- 
tion  ferner  auf  die  Ortsbewegung  desjenigen  Körpers  zu  wirken,  dessen  Glied 
er  früherhln  ausmachte. 

Es  kann  uns  jetzt  nicht  mehr  befremden,  wenn  wir  im  Organismus 
häufig  Reactionen  vmfinden  auf  Sinnesempfindungen,  welche  gar  nicht  zu 
Vorstellungen  geworden  sind  und  welche  folglich  auch  nicht  die  Willensthä- 
tigkeit  der  Seele  erregen  konnten  3 als  wohin  sämmüiche  unwillkührliche  Be- 
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wegungen  gehören.  Die  Erscheinung  nämlich,  dass  unmittelbar  auf  den  Rcitx 
die  Bewegung  folgt,  ohne  Dazwischenkunft  des  Willens,  erklärt  sich  ganz 
einfach,  entweder  durch  das  für  den  Moment  Aufgehobenseyn  der  Centrlci- 
tät  des  Nervensystems,  des  Bewnsstseyns , oder  durch  die  Veränderung  dec 
Nerventhätlgkelt,  die  mit  jeder  Sinnesempfindung  an  und  für  sich  verbunden 
ist.  Wirkt  nämlich  der  äussere  Reitz  wirklich  erregend,  die  Nerventhätig- 
keit  erhöhend,  so  muss  nothwendig,  wenn  der  Nerv,  welcher  hier  afficirl 
wird,  zugleich  in  Muskeln  sich  verbreitet,  durch  eben  diese  Erhöhung  der 
Nerventhätigkelt  (s,  wS.  28.)  Contraction  im  Muskel  hervorgerufen,  und  ein 
Zucken  des  gereitzten  Gliedes  bewirkt  werden,  dessen  Energie  allemal  gleich 
seyn  wird  der  Empfindung  des  Reizes  selbst.  — Auf  die  erstere  Weise  er- 
folgt z.  B.  Im  Schlaf,  wo  das  Bewusstseyn  und  folglich  auch  jede  Willens- 
vorstellung aufgehoben  ist,  ein  bewusstloses  Bewegen  eines  Gliedes,  sobald 
es  von  aussen  gereltzt  wird.  Nach  der  letztei’n  Weise  erfolgt  das  unwill- 
kürliche Zucken  eines  Gliedes  bey  einem  elektrischen  Schlage.  — Es  ge- 
hört ferner  hierher  die  Erscheinung  der  oft  sogar  krankhaft  erhöhten  Con- 
traction der  Pupille  bey  vollkommner  Amaurosls  *).  Diese  Krankheit,  wel- 
che gewöhnlich  in  Druck  , Desorganisation,  Lähmung  u.  s.  w.  des  Sehnerven 
begründet  ist,  lässt  grösstentheils  das  Sehorgan  selbst,  mit  seinem  nervigen 
Centrum,  der  Retina,  In  vollkommener  Integrität,  das  Organ  empfindet  also 
die  verschiedenen  Modlficalionen  des  Lichts  nach  wie  vor,  es  reagirt  dagegen 
durch  Verengerung  oder  Erweiterung  der  Pupille  , aber  es  Ist  losgerissen  von 
der  Sphäre  des  centralen  Nervensystems,  und  ebendesshalb  wird  der  Oi'ga- 
nlsmus  sich  dieser  Empfindung  nicht  mehr  bewusst. 

Eben  so  löst  sich  auch  nach  unsern  Ansichten  ganz  leicht  ein  Piäthsel, 
dessen  Lösung  von  den  altern  Theorien  über  diese  Gegenstände  nie  zu  er« 
wai'ten  war,  nämlich:  die  Einheit  der'  Sinnesvorstellung  itn  Bewusstseyn  hev 
mehrfachen  Sinnesorganen,  — Die  Sinnesempfindung  nämlich  gehört  dem 
Sinnesorgan  und  soviel  es  Sinnesorgane  gibt,  soviel  gibt  es  auch  Sinnes- 
empfindungen **),  das  Bewusstseyn  aber,  die  Idee  des  Ichs,  worauf  die 
Sinnesempfindungen  bezogen  werden,  ist  eine  Einheit.  Ist  nun  also  Slnnes- 


*)  A.  G.  Richters  Anfangsgründe  der  Wundarzneykunst.  IIT,  Ed.  420  S. 

**)  Es  heisst  mit  Worten  spielen,  oder  Begriffe  verwechseln,  wenn  man  sagt  (y,  "^Valthers 
Physiolog.  II.  Thl.  S.  336.)  die  Sinnesorgane  wären  nicht  doppelt.  Sie  sind  es  allerdings, 
ja  sie  sind  beym  Getast  wolil  zehn-  nnd  mehrfach,  mir  die  Beziehung  derselben  auf 
das  Bewusstseyn , der  Sinn  ist  einfach. 


Vorstellung  nichts  anders  als  Modificatlon  dieser  Einheit  durch  das  Beziehen 
einer  Sinnesempfindung  auf  dieselbe,  so  muss  natürlich  die  Vorstellung  selbst 
durchaus  immer  einfach  seyn-,  und  diese  einfache  Vorstellung  wird  ihrem  Um- 
fange nach  stets  entsprechen  der  Summe  von  Empfindungen  in  einer  gewissen 
Sinnesart.  Dass  nun  aber  auch  die  verschiedenen  Richtungen  mit  vorgestellt 
würden,  in  welchen  die  Sinnesorgane  mit  der  Totalität  des  Nervensystems 
sich  verbinden,  wird  dadurch  ganz  unmöglich,  dass  die  Nerventhätigkeit,  als 
ein  ganz  reines  Wirken  und  Thun,  rein  subjeciiv  ist,  an  sich  nie  im  Raume, 
sondern  einzig  ln  der  Zelt  erscheint,  dass  folglich  auch  jene  Richtungen,  eben 
weil  es  räumliche  Bedingungen  sind,  nur  für  die  somatische  Seite  des  Sin- 
nensystems exlstiren , im  Bewusstseyn  sich  aber  durchaus  nicht  manlfestiren 
können.  — Bey  der  Meinung  vom  Seelenorgan  hingegen,  nach  welcher  die 
Vorstellung  immer  noch  als  eine  materielle  Veränderung  in  diesem  Organ 
betrachtet  wurde,  war  es  freylich  nicht  wohl  einzusehen,  warum  nicht  auch 
die  Richtungen,  in  w’elchen  die  Sinneseindrücke  nach  dem  Seelenorgan  hln- 
geleltet  wurden,  empfunden  werden  sollten,  und  es  ist  dless  ein  neuer  Be- 
weis von  der  Unstatthaftigkeit  dieser  Hypothese. 


Was  nun  Insbesondere  anbelangt  die  Beziehung  der  Sinnesempfindung 
auf  die  Idee  des  Ichs,  das  Verhältniss  derselben  zur  Vorstellung  u.  s.  w. 
so  würd  sich  dieses  am  besten  in  einem  Beyspiele  erörtein  und  darstellen 
lassen  und  wir  wählen  hierzu  die  Sinnesart  des  Gesichts,  wo  das  Organ, 
und  folglich  auch  die  Sinnesempfindung  im  Normalzustände  zwiefach  ist.  Es 
können  hier  folgende  Fälle  Statt  finden,  deren  besondere  Betrachtung  uns 
die  obigen  allgemeinen  Sätze  immer  mehr  und  mehr  bestätigen  wird  *) . — 

Als  Versinnlichung  dieser  einzelnen  Fälle  bedienen  wdr  uns  folgender 
Figuren:  — 


*)  Eb  wird  im  folgenden  immer  der  ganze  Sehranm,  oder  das  Sehfeld  eines  Auges  mit  dem 
Worte  Bild  bezeichnet,  es  mag  nun  dieser  Raum  durch  ein,  oder  durch  mehrere  Ob- 
jecte ausgefüllt  werden» 


/ 
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Die  mögllclien  Fälle  selbst  sind  folgende 

1.  Jedes  Auge  sieht  ein  besonderes  Bild 

I.  Fig.  a sieht  ab,  ß sieht  cd.  II.  Fig.  a sieht  ab,  ß sieht  cd. 

Wie  verhält  sich  nun  hier  die  Qie.s\ehX.svürsiellungl  — Kraft  des  obigen 
Satzes:  die  Vorstellung  ist  gleich  der  Summe  der  Sinnesempfmdungen,  muss 
die  Vorstellung  im  Bewusstseyn  zusammengesetzt  erscheinen  aus  beiden  Bil- 
dern (sie  ist  gleich  ab  + cd  in  I.  und  II.) 

Es  erklärt  uns  dieser  Salz  mancherlei  Gesichtstäuschungen,  z.  B.  es  liegt 
/.wischen  beiden  Bildern  noch  ein^  gewisser  Baum  (b  c Fig.  I).  Dieser  Raum 
wird  von  keinem  Organ  empfunden,  er  kommt  folglich  auch  nicht  mit  in 
die  Vorstellung  und  es  werden  auf  diese  Weise  beide  Bilder  vorgestellt  als 
sich  unmittelbar  berührend  (die  Linie  ad  Fig.  I.  besteht  in  der  Vorstellung 
nicht  mehr  aus  den  Theilen  ab-fbc  + cd,  sondern  es  erscheint  ad  ab+cd). 
Um  sich  durch  einen  Versuch  von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  zu  fiberzeugen, 
nehme  man  einen  Streifen  Papier,  mache  darauf  zwei  schwarze  Flecken  in 
der  Entfernung  von  ohngefehr  Zoll  und  etwa  \ Zoll  im  Durchmesser,  lege 
nun  dieses  Papier  vor  die  Augen,  so  dass  jedes  Auge  nur  einen  Fleck  über- 
sehen kann  und  sogleich  wird  man  finden,  dass  diese  Flecken  entweder  als 
sich  unmittelbar  berührend,  oder  wenigstens  nur  durch  einen  sehr  kleinen 
Baum  getrennt  erscheinen. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Sinn  des  Gesichts  sehr  an  Vollkommen- 
heit verlieren  müsse,  wenn  die  Augen  seitwärts  am  Kopfe  sich  befinden,  in- 
dem das  Thier  in  diesem  Fall  ein  gerade  vor  ihm  stehendes  Object  nothwen- 
dlg  immer  um  ein  bedeutendes  zu  kurz  erblicken  muss,  z.  B.  in  Fig.  II.  seyen 
aß  die  Augen,  ef  eine  gerade  ver  dem  Thiere  liegende  Linie.  Gesehen  wird 
von  dieser  Linie  durch  das  Auge  a das  Stück  ea,  durch  das  Auge  ß das 
Stück  cf,  es  folgt  nathw'endig  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  ihm  die  Linie, 
welche  eigentlich  besteht  aus  ea  + ac  + cf,  im  Bewusstseyn  erscheine  als  zu- 
sammengesetzt aus  ea  + cf. 

Endlich  kann  ich  hier  ein  physiologisches  Phänomen  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen,  welches  man  sich  bisher  ebenfalls  vergebens  zu  erklä- 
ren bemüht  hat  und  welches  aus  den  vorhergehenden  Sätzen  nun  ebenfalls 
vollkommen  klar  und  deutlich  eingesehen  und  verstanden  w^erden  kann.  — 
Es  ist  nämlich  bekannt  und  durch  Bernoulli's  Versuche  besonders  deutlich 
dargethan,  dass  die  Stelle  der  Retina,  wo  die  Arteria  centralis  in’s  Auge 
tritt,  des  Sehvermögens  ermangele,  dass  ein  Object  folglich  sogleich  aus  dem 
.Sehfelde  ^vei'schwinde,  sobald  sein  Bild  auf  jene  unempfindliche  Stelle  trlfftj 


allein  niemand  hat  es  bisher  genügend  erklärt,  warum  wir  nicht  für  immer 
im  Sehfelde  jedes  Auges  einen  schwarzen  Fleck  wahrnehmen,  da  doch  an- 
dere gelähmte  Stellen  der  Retina  sogleich  als  schwarze  Punkte  und  Flecken 
(mouches  volantes)  erkannt  w^erden?  — Autenrieth  sagt  zwar  (S.  218  Im 
3 Thl.  s.  Physiologie)  „wenn  man  auch  an  jener  Stelle  nichts  sieht,  so  er- 
klärt schon  das  Wanken  des  Auges,  neben  der  Dauer  des  einmal  erhalte- 
nen Eindrucks,  warum  im  Sehfelde  nicht  zwei  schwarze  Puncle  erscheinen.“ 
Allein  diese  Erklärung  ist  völlig  ungültig,  denn  w äre  dless  der  Grund,  so  müsste 
man  ja  auch  die  gelähmten  Stellen  der  Retina  nicht  als  schwarze  Puncte,  sondern 
gar  nicht  empfinden.  — Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so:  wie  die  Seele  über- 
haupt keine  Yorstellung  erhalten  kann  von  nicht  empfundenen  Objecten,  wie  dem- 
nach ein  Raum,  welcher  nicht  empfunden  wdrd  (z.  B.  cd  Fig.  I.),  nicht  vorgestellt 
wird  und  sonach  lür  das  Bewusstseyn  gar  nicht.,  exlsllrt,  so  müssen  auch 
alle  Objecte,  deren  Bilder  auf  jene  Stelle  der  R(*tlna  fallen,  wo  nie  Slnnes- 
empfindung  Statt  fand,  nicht  empfunden  und  nicht  vorgestellt  werden,  folg- 
lich auch  ganz  aus  dem  Sehfelde  verschwänden,  ohne  dass  gleichwohl  die 
Seele  der  Abwesenheit  dieser  Objecte  sich  bewusst  würde,  den  Mangel  der- 
selben vielmehr  nur  darum  fühlt ^ well  sie  früher  von  ihrem  wirklichen  Da- 
seyn  sich  überzeugt  hatte.  Eben  so  verschwändet  bey  dem  oben  beschriebe- 
nen Versuch  mit  den  zwei  schwarzen  Flecken,  der  die  beiden  Flecken  tren- 
nende Raum  In  der  Yorstellung  vollkommen,  ohne  dass  man  desshalb  eine 
Lücke  Im  Sehfelde  bemerken  sollte;  Etwas  anderes  ist  es  bey  partiellen 
Lähmungen  der  Retina,  diese  müssen  allerdings  als  schwarze  Flecken  em- 
pfunden werden,  indem  eine  solche  für  jetzt  unempfindliche  Stelle  doch 
früherhln  Empfindung  des  Lichts  zeigte,  der  Mangel  derselben  folglich  als- 
schwarzer  Fleck  w'ahrgenommen  wird , da  ein  Lichtmangel  Im  Bewusstseyn 
stets  als  FInsternlss  erscheint.  Auf  gleiche  Weise  kann  ein  ganz  blind  ge- 
borener so  wenig  Yorstellung  von  FInsternlss  als  von  Licht  haben,  nur  ein 
Blindgewordener,  welcher  früherhln  Licht  empfunden  hatte,  kann  nun  den 
Mangel  an  Licht  empfinden,  sich  von  FInsternlss  umgeben  glauben.  — Man 
sieht  hieraus,  dass  eine  angeborne  partielle  Lähmung  der  Retina  eben  so  we- 
nig gleich  einem  schwarzen  Fleck  Im  Sehfelde  erscheinen  könne,  als  diess 
bey  der  auch  im  Normalzustände  unempfindlichen  Stelle  der  Fall  ist  *). 


*)  Es  ist  diese  unempfindliche  Stelle  in  einigen  Thieren  weit  grösser  als  im  Menschen  (man 
denke  nur  an  den  grossen  Pecten  des  Vogelauges,  an  die  Campanula  des  Frschauges), 
und  gleichwohl  kann  sie,  wie  man  jetzt  leicht  einsehen  wird,  auch  wenn  sie  noch  so  gross 


Sinrl  übrigens  in  dem  Falle,  wo  jedes  Auge  ein  besonderes  Bild  siebt, 
die  beiden  Sehorgane  ungleich,  so  wird  dadurch  auch  die  Gesicht s\’orstellung 
modificirt,  ist  z.  B.  das  linke  Auge  bedeutend  schwächer  als  das  rechte,  so 
w ird  die  linke  Seite  des  Sehfeldes  weit  undeutlicher  erscheinen  als  die  rechte 
(Fig.  I.  ab.  wird  undeutlicher  [seyn  als  cd.),  wie  sich  das  leicht  von  selbst 
ergiebt. 

2.  Fall.  Beide  Augen  sehen  das  gleiche  Bild. 

III.  Fig.  a sieht  AB  und  dasselbe  AB  wird  auch  von  ß gesehn. 

Dieser  Fall  ist  verschieden  je  nachdem 

a.  beide  Organe  sich  vollkommen  gleich  sind, 

b.  beide  Organe  sich  quantitativ  unterscheiden, 

c.  beide  Organe  sich  qualitativ  unterscheiden. 

Im  ersten  Fall  haben  wir  zwei  gleiche  Sinnesempfindungen  und  da  die  Vor- 
stellung entsteht  durch  die  Beziehung  von  Slnnesempflndungen  einer  Art 
auf  das  Bew'usstseyn*  so  kann  durch  diese  Zwdefachheit  der  Sinnesempfin- 
dung die  Vorstellung  jenes  Bildes  nur  an  Intensität  gewinnen. 

Dasselbe  gilt  vom  zweiten  Fall,  immer  wird  auch  hier  die  einfache  Vor- 
stellung an  Stärke  glcichkommen  der  Summe  beider  Sinnesempfindungen. 

Anders  verhält  es  sich  hingegen,  w'O  die  Sinnesempfindungen  qualitativ 
verschieden  sind,  diese  beiden  qualitativ  verschiedenen  Empfindungen  nämlich 
lassen  sich  unmöglich  zu  ei/zerVorstellung  vereinigen.  Da  nun  aber  es  schlechterdings 
unmöglich  ist,  dass  zwey  Vorstellungen  zugleich  vorhanden  seyen  (es  müsste 
ja  sonst,  da  Vorstellung  nichts  ist  als  ein  gewisser  Zustand,  eine  gewisse, 
durch  Empfindung  in  einer  gewissen  Sinnesart  herbeygeführte  Modlfication 
des  Bewusstseyns,  das  Bewusstseyn  selbst  doppelt  seyn),  so  erscheint  nun 
statt  der  Vorstellung  eines  Objects  die  Vorstellung  eines  dopjjelten obschon 
das  Object  selbst  an  sich  einfach  ist;  oder  mit  andern  Worten:  die  Zwie- 
fachheit  der  Sinnesempßndung  wird  im  Bewusstseyn  als  Zwiefachheit  des  Ob-- 
jects  angeschaut. 

Hierauf  gründet  sich  die  bekannte  Erscheinung  des  Doppeltsehens  (diplo- 
pla),  welches  allemal  Statt  finden  muss,  wenn  ln  dem  einen  Auge  die  Licht- 
strahlen anders  gebrochen  werden  als  in  dem  andern. 

3.  Fall.  Beide  Augen  sehen  das  gleiche  Bild,  ausserdem  sieht  aber  auch 
jedes  Auge  noch  ein  besonderes^ 


ist,  nie  im  Sehfelde  dieser  Thiere  als  schwarzer  Fleek  erscheinen,  eben  weil  sie  niemals 
Gesiclitsempfiiidung  gehabt  hatte. 
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I.  Fig.  a sicht  AC,  ß sieht  BD,  und  CB  wird  von  ce  und  ß zugleich 
gesehen. 

Es  ist  dieses  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  der  Mensch,  der  Lage  seiner 
Sinnesorgane  gemäss,  die  äussern  Objecte  betrachtet.  Auf  welche  Weise  sich 
hier  die  Vorstellung  bildet,  lässt  sich  aus  den  beiden  vorher  auseinanderge- 
setzten Fällen  leicht  abnehmen,  und  man  sieht  leicht,  wai'um  die  gerade 
vor  uns  liegenden  Gegenstände  deutlicher  erkannt  werden,  als  die  zur  Seite 
gelegenen,  indem  die  mittlern  (CB)  doppelt,  die  seitlichen  (AC,  BD)  nur 
einfach  empfunden  werden. 

Wir  haben  uns  bey  dem  Vei'hältniss  der  Sinnesempfmdung  zur  Sinnes- 
vorstellung etwas  länger  aufgehalten,  als  es  im  Ganzen  dem  Plane  unsres 
Werk’s  gemäss  erscheinen  möchte,  da  wir  indess  gerade  diese  Gegenstände 
nirgends  mit  der  nöthigen  mathematischen  Schärfe  und  Klarheit  auseinander- 
gesetzt und  dargestellt  fanden,  so  schien  cs  uns  gut,  wenigstens  in  einem 
durch  eine  Sinnesart  ganz  hindurch  geführten  Beysplele,  die  Beziehung  der 
Sinnesempfindung  auf  das  Bewusstseyn,  die  Entstehung  der  Sinnesvorstel- 
lung und  somit  das  Verhältniss  des  Sinnensystems  zu  der  Totalität  des  I 

Nervensystems  überhaupt  etwas  genauer  zu  erörtern. 

Was  endlich  die  verschiedenen  bald  elektrischen,  bald  galvanischen, 
bald  mechanischen,  bald  chemischen  Erklärungsarten  des  sensoriellen  Proces- 
ses  anbelangt,  so  gilt  hier  dasselbe,  was  wir  bey  Gelegenheit  ähnlicher  Er- 
klärungen vom  Bew^egungsprocess  anmerkten : — Nämlich  es  müssen  aller- 
dings im  sensoriellen  Process,  dessen  Modificatlonen  den  verschiedenen  Sei- 
ten der  Aussenwelt  so  ganz  entsprechen,  die  verschiedenen  Processe  dieser 
letztem  sich  wiederholen;  nimmermehr  macht  jedoch  ein  solcher  Process, 
eine  sogenannte  physische  Kraft,  das  TF~esen  des  sensoriellen  Processes^  aus, 
denn  er  ist  dem  Organismus  eigen thümlich , und  kann  wohl  eingesehen 
und  verstanden,  nie  aber  aus  fremden  Kräften  hergelelfet  und  erklärt  werden. 

Eben  darin,  dass  In  dem  sensoriellen  Process  sich  alle  die  verschiedenen  che- 
mischen, mechanischen  und  andere  Processe  wiederspiegeln,  ist  es  begrün- 
det, dass  wir  In  einer  jeden  galvanischen  sowohl,  als  mechanischen  oder 
andern  Theorie  des  Sinnes,  immer  etwas  wahres  vorfinden.  Jede  dieser 
Theorien  hat  nämlich  in  sofern  sie  eine  gewisse  Seite  des  sensoriellen  Pro- 
cesses  ergreift,  eine  partielle  Realität,  welche  besonders  In  denjenigen  Sin- 
nesarten hervortreten  muss,  wo  der  Process  der  Aussenwelt,  auf  welchen  sie 
sich  vorzüglich  gründet,  sich  besonders  deutlich  wiederholt,  im  Ganzen  ist 
jedoch  die  Einseitigkeit  solcher  Theorien  nie  zu  verkennen. 


B. 

Conflict  des  Nervensystems  mit  der  Sphäre  der  Reproduclion. 

Aus  der  pflanzlichen  Sphäre  des  thierischen  Organismus  hat  sich  das 
höhere,  eigentlich  thierische  Leben  nach  und  nach  losgetrennt,  und  erscheint 
im  vollkommnern  Thier  ln  der  in  sich  geschlossenen  sensibeln  Sphäre  als 
ein  für  sich  Bestehendes,  von  der  reproductiven  Sphäre  Gesondertes.  Wir 
haben  gesehen,  dass  so  wie  der  sensibeln  Sphäre  als  Centralsystem  eigen- 
thürrdich  war  das  Nervensystem,  dass  eben  so  der  vegetativen  Sphäre  eigen- 
thümlich  sey  das  Gel’ässystem.  Es  beziehen  sich  folglich  ln  der  letztem  alle 
Functionen  auf  das  Gefässystem,  so  wie  sie  sich  in  der  ersten  auf  das  Nerven- 
system bezogen.  Gleichwohl  fehlen  auch  in  der  reproductiven,  oder  pflanzli- 
chen Sphäre  die  Nei’ven  nicht,  und  sie  dürfen  nicht  fehlen,  well  eben  der 
Organismus  überall  eine  Einheit  ist,  w^eil  er  desshalb  nicht  etwa  hier  blos 
Sensibilität,  dort  Reproduction  seyn  kann,  sondern  in  jedem  Punkt  beides 
zugleich  seyn  muss.  Es  ergiebt  sich  aber  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  das 
Nervensystem  in  der  reproductiven  Sphäre  eine  ganz  andre  Bedeutung  haben 
müsse,  als  in  der  sensibeln,  da  es  hier  nicht  mehr  so  wie  in  jener  das  Cen- 
trum, auf  welches  sich  alles  bezieht,  der  Grund  und  die  Wurzel  alles  Lebens 
darstellt.  Eben  weil  dem  nun  aber  so  ist,  weil  das  Nervensystem  hier  nicht 
mehr  als  Centrum  erscheint,  so  wäre  es  widersprechend,  wenn  dasselbe 
gleichwohl  in  seiner  höchsten  Vollendung,  wo  es  auch  in  sich  die  Idee  der 
Centrlcität  und  Einheit  auf  das  Vollkommenste  darstellt,  sich  einsenken  sollte  ln 
die  rein  pflanzliche  Sphäre  der  Reproduction,  da  vielmehr  seine  Vollendung 
grossentheils  eben  in  dieser  Trennung  von  dem  Pflanzenleben  des  Thieres 
begründet  ist.  — ■ Es  bildet  sich  daher,  wie  wir  bereits  oben  bemerkt  haben, 
sobald  das  Nervensystem  in  sich  eine  höhere  Vollendung  erreicht  hat,  so- 
bald es  central  geworden  ist,  für  die  vegetative  Sphäre  ein  neues  Nervensy- 
stem, welches  den  Typus  annimmt,  den  wir  im  Nervensystem  der  untern 
Thierklassen  herrschen  sehen,  es  entsteht  das  Gangliensystem,  der  sogenannte 
sympathische  Nei'v,  und  dieses  neue  Nervensystem  steht  nun  in  der  Mitte 
zwischen  den  verschiedenen  reproductiven  Systemen  und  dem  höhern  cen- 
tralen Nervensystem,  so  dass  dieses  letztere  grösstentheils  *)  nur  noch-  mit- 
telbar in  die  reproductive  Sphäre  eingreift. 


*)  Es  senken  sich  zwar  verschieclene  Zweige  des  centralen  Nervensystems  im  Gebilde  der 
reproductiven  Sphäre ^in,  allein  es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  wie  sie  hier  gleich  ihre 
Natur  verändern  und  in  Textur  und  Verlauf  dem  sympathischen  Nerven  sich  nähern. 


Es  liegt  uns  liier  vorzüglich  ob,  zu  betrachten  das  Verhältniss,  welches  be- 
steht [zwischen  den  reproductlven  Systemen  und  den  ihnen  zugehörenden 
Nerven.  Die  Untersuchung  der  Wechselwirkung  zwischen  diesen  Nerven  und 
dem  hohem  centralen  Nervensystem  verschieben  wir  bis  zur  Betrachtung  des 
innern  Nervenlebens  überhaupt. 

Der  Organismus  der  Pflanzen,  so  wie  der,  der  pflanzenahnlichen  Thiere, 
allwo  Ernährung,  Athmiing  und  Zeugung  vor  sich  geht  ohne  Nerven,  beweist  augen- 
scheinlich, dass  vegetatives  Leben  allerdings  gedacht  werden  könne  ohne  ei- 
gentliche Nerven.  Wenn  sich  also  Nerven  zeigen  in  den  reproductlven 
Systemen;  so  kann  der  Grund  davon  kein  andrer  seyn , als  die  in  der  Ein- 
heit des  Oi'ganlsmus  gegründete  Nothwendigkeit  einer  Beziehung  des  vege- 
tativen Lebens  auch  auf  das  Centrum  der  Sensibilität.  Bios  in  dieser  Hin- 
sicht also,  nicht  als  nothwendige  Bedingung  zum  Fortgänge  des  reproductl- 
ven Lebens  überhaupt,  Ist  auch  der  vegetativen  Sphäre  das  Nervcnleben 
imentbelirllch. 

Die  Veränderungen  Im  Zustande  der  verschiedenen  pflanzlichen  Systeme 
werden  also  vermittelst  der  diesen  Systemen  eigenlhümllchen  Nerven  über- 
getragen In  die  Sphäre  der  Sensibilität,  d.  i.  sie  werden  empfunden.  Inso- 
fern Jedoch  diese  Nerven  wohl  ein  geschlossenes,  nicht  aber  ein  in  sich  cen- 
trales Ganze  ausmachen,  so  kann  das  Leben  derselben  nicht  als  Bewusstseyn^ 
sondern  nur  als  Gemeingefühl  sich  manifestiren  (s.  S.  2o)-  Wenn  daher  in 
dem  centralen  Nervensystem  eine  Empfindung  durch  das  Bez.iehen  auf  das 
Bewaisstseyn  zur  klaren  Vorstellung  wird,  so  erscheint  eine  Empfindung  vom 
Zustande  der  vegetativen  Systeme  nie  anders,  als  ein  dunkles  Gefühl,  dessen 
Stärke  und  Schwäche,  Qualität  und  Localllät  zwar  mit  Hülfe  des  centralen 
Nervensystems  einigermassen  unterschieden  werden  kann , bey  welchen  aber 
allemal  nur  der  eigne  Zustand  des  afficirten  Organs,  jedoch  nie,  ausser 
wiederum  durch  das  centrale  System,  das  afficirende  äussere  Object  wahrge- 
nommen wird.  So  wie  aber  eines  Thells  Veränderungen  im  Leben  vegeta- 
tiver Gebilde  durch  dieses  niedere  Nervensystem  über  die  ganze  sensible 
Sphäre  verbreitet  werden , so  werden  andern  Thells  ebendadurch  Verände- 
rungen, welche  dem  Leben  der  senslbeln  Sphäre  eigenthümllch  sind,  und  dort 
durch  Sinneseindrücke,  oder  Willkühr  entstanden  waren,  über  die  reproduc- 
tlve  Sphäre  fortgepflanzt,  und  somit  die  Wechselwirkung  zwischen  Pflanze 
und  Thier  im  thierlscben  Organismus  vermittelt. 

Wenn  wir  nun  aber  linden,  dass  vegetative  Processe  In  solchen  Organen, 
deren  Nerven  ihrer  Wii’ksamkeit  durch  Verletzung  oder  auf  irgend  eine 


andere  Weise  beraubt  wurden,  über  lang  oder  kurz  aufbören,  so  liegt  der 
Grund  dieser  Erscheinung  nicht  etwa  in  der  unumgänglichen  Nothwendig- 
kelt  der  Nerven  Wirkung  zum  vegetativen  Leben  überhaupt  (wie  könnte  sonst 
dieses  Leben  in  nervenlosen  Organismen  gefunden  werden),  sondern  einzig 
darin,  dass  durch  eine  solche  Verletzung  aufgehoben  werde  die  Einheit  des 
thierischen  Organismus,  dass  diejenigen  Organe,  deren  Nerven  getrennt  wor- 
den sind , nun  als  herausgerissen  aus  der  Sphäre  der  Sensibilität  erscheinen, 
als  welches  denn  allerdings  früher  oder  später  ein  Stillstehen  ihrer  Functio- 
nen zur  Fol^^e  haben  muss,  indem  eine  organische  Function  durchaus  un- 
denkbar ist,  ausser  in  der  Einheit  eines  Organismus,  — Wie  wenig  übri- 
gens selbst  im  hohem  Thier  viele  Functionen,  auch  in  dieser  Hinsicht,  vom 
Nervensystem  abhängen,  beweist  das  lange  Forlgehen  derselben  sogar  nach 
dem  Tode  *),  welcher  doch  eben  in  der  vollkommenen  Aufhebung  aller  In- 
nern Centricität  des  Organismus  besteht. 

Es  müsste  uns  nothwendig  zu  weit  führen , wenn  wir  hier  jedes  Ver- 
hält niss  des  niedern  Nervensystems  zu  den  einzelnen  reproductiven  Systemen 
durchgehen  und  erörtern  wollten ; cs  scheint  vielmehr  das  bereits  Gesagte 
hinlänglich,  um  darzulegen,  dass  es  durchaus  irrig  ssy,  wenn  man  den  Grund 
aller  der  verschiedenen  pflanzlichen  Functionen  im  Nervenleben  suchend,  den 
Nerven  selbst  auf  eben  so  verschiedene  Weise  ihätlg  glaubt,  als  jene  Func- 
tionen selbst  verschieden  sind;  z.  B.  wenn  man  annimmt,  dass  da,  wo  der 
vegetative  Process  als  Oxydationsprocess  erscheint,  auch  die  Nervenwirkung 
eine  chemische  sey,  u.  s.  w.  — Ich  wiederhole  es,  die  Nervenwirkung  ist 
hier  zum  Process  selbst  nur,  ich  möchte  sagen,  ausserwesentliche  Bedingung, 
sie  ist  an  sich  Immer  dieselbe,  nämlich  das  Band,  wodurch  die  vegetative 
Thätigkelt,  des  Organismus,  sich  vereinigt  mit  der  Sphäre  der  Sensibilität, 
und  sie  erscheint  nur  verschieden,  weil  das  Leben  der  verschiedenen  pflanz- 
lichen Gebilde  selbst  verschieden  ist.  Auf  gleiche  Weise  Ist  das  Licht  ewi«’ 
nur  eins  und  dasselbe,  obschon,  je  nachdem  es  durch  rothes,  blaues,  oder 
anders  gefärbtes  Glas  geleitet  w'urde,  es  hier  als  rother,  dort  als  blauer  Strahl 
erscheinen  mag. 


*)  Man  denke  an  das  ausserordentlich  lange  Forhvachsen  der  Nagel  njid  Haare  bey  Lei- 
chen . lu  s.  w. 
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Inneres  Nerv e nie b’en,  See‘le. 

Wir  haben  in  flem  Abschnilt  über  die  Entwickelung  der  sensibeln  Sphäre 
im  Organismus  uns  bereits  im  Allgemeinen  erklärt  über  die  Art  und  Form 
des  Yerhältnisses,  welches  zwischen  Nervensystem  und  Seele  bestehe,  wir 
haben  ge#ihen,  dass  dieses  Verhaltniss  dasselbe  sey,  welches  statt  findet 
zwischen  den  beiden  Formen  der  Sinnenwelt,  der  Zelt  und  dem  Raum,  oder 
zwischen  Kraft  und  Form,  als  den  Wiederholungen  jenes  Gegensatzes.  Es 
ist  der  Zweck  dieses  Abschnitts,  dies  Verhaltniss  nun  auch  im  Einzelnen  ge- 
nauer darzustellen  und  zu  bestimmen. 

Wenn  wir  untersuchen,  was  es  denn  e'gentllch  sey,  wodurch  wir  genö- 
thlgt  werden,  unter  allen  Thätigkeiten  einzelner  organischer  Gebilde  und- Sy- 
steme, die  Seelenlhätlgkeit  für  die  reinste,  edelste  und  vollendetste  anzuer- 
kennen,  so  finden  wir  zuletzt  diese  Annahme  hauptsächlich  daidn  begründet, 
dass  im  Nervenleben  mehr  als  in  jerlem  andern,  sich  die  Gegensätze  zwi- 
schen Kraft  und  Foi'm  getrennt  haben,  dass  das  Organ  hier  einzig  im  Raum, 
die  Kraft  einzig  ln  der  Zelt  exlstlre,  eine  Trennung,  welche  in  dieser  Strenge 
in  andern  organischen  Systemen  durchaus  nicht  vorkommt.  Denn  nehmen 
wir  einen  Zweig  des  organischen  Lebens,  welchen  wir  wollen,  z.  B,  das  Be- 
wegungssystem, so  wird  es  uns  nicht  schwer  wei'den  zu  erkennen,  dass  hier 
auch  die  dynamische  Seite  noch  zum  Theil  unmittelbar  im  Raum  erscheint, 
dass  der  Muskel  im  thätigen  Zustande  sich  auch  der  Form  nach,  also  räum- 
lich verändre.  Nirgends  erscheint  demnach  auf  den  niedern  Stufen  das  Wir- 
ken allein  in  d^r  Zeit,  sondern  durchgängig  auch  in  Modificationen  der  äus- 
sern  Form,  oder  des  Innern  Stoffs,  kurz  im  Raum.  Anders  verhält  es  sich 
dagegen  im  Nervenleben;  hier  erscheint  das  Organ  durchweg  blos  und  schlecht- 
hin existlrend , zw  ar  ln  der  Zeit  verharrend , allein  aller  räumlichen  Bewe- 
gung zum  Behuf  seiner  specifisehen  Function  durchaus  ermangelnd;  dahin- 
gegen die  Thätigkeit  als  ganz  von  allem  Räumlichen  entfernt,  blos  in  der 
Zeit  wirkend,  nie  auf  irgend  eine  Weise  an  sich  unmittelbar  im  Raum  er- 
scheint, und  eben  deshalb  an  sich  nie  Object  sinnlicher  Vorstellung  werden 
kann,  indem  wir  schon  früher  fanden,  dass  wir  nur  was  in  der  Form  des 
Raumes  und  der  Zeit  zugleich  erscheint,  sinnlich  wahrzunehmen  vermögen. 

Das  einzige  räundiche  Abbild  der  Seele,  welches  also  überhaupt  existirt, 
ist  das  Nervensystem  selbst,  und  wdr  können  uns  das  Verhältniss  zwischen 
diesem  und  der  Seele  wohl  am  deutlichsten  vorstellen,  wenn  wir  uns  erin- 
nern an  die  Art  und  Weise,  wie  der  Mathematiker  Richtungen  und  Ver- 


andernngen  von  Kräflen  auszudrücken  pflegt  durch  Linien  und  Punkte.  Wie 
er  z.  B.  eentripetalkraft  durch  den  Piadius,  Centrifügalkraft  durch  die  Tangente 
eines  Kreises  bezeichnet , ohne  dass  irgend  jemand  desshalb  diese  Linien, 
diese  räumlichen  Bilder  der  an  sich  nicht  im  Raum  erscheinenden  Kräfte, 
für  wirkliche  Werkzeuge  jener  Kräfte  erklären,  oder  gar  glauben  wird,  dass 
jene  Kräfte  entständen  durch  räumliche  Bewegung  dieser  Linien,  so  sind 
auch  im  Nervenleben  die  Nerven  selbst  nur  gleichsam  die  todten  Linien,  wel- 
che die  Richtung  der  Nerventhätigkelt  im  Organismus  bezeichnen. 

W^enn  man  übrigens  hiernach  einwenden  w'ollte , dass  die  Nerventhätig- 
kelt doch  auch  in  gewisser  Rücksicht  räumlich  seyn  müsse,  insofern  ihre 
Wirkungen  innerhalb  eines  bestimmten  Raums  wahrgenommen  werden , sie 
selbst  folglich  diesen  Raum  erfüllen  müsse,  so  bedarf  es  nur  einer  etwas 
genauem  Beleuchtung,  um  diesen  Widerspruch  zu  vernichten.  Es  erscheint 
nämlich  allerdings  die  Sensibilität  sowohl  Im  Raum  als  In  der  Zeltj  die 
räumliche  Form  ist  Indess  nun  eben  die  Nervenmasse,  die  zeitliche,  oder 
eigentlich  thätige  ist  hingegen  das,  was  wir  Nervenkraft,  Gemeingefühl,  und 
in  höchster  Yollkommenheit  Seele  nennen.  Nervenmasse  und  Nervenkraft 
sind  indess  so  wenig,  als  Lebenskraft  und  Leib,  als  etwas  vollkommen  ge- 
trenntes in  der  Natur  vorhanden , und  wie  der  Organismus  in  der  Anschauung 
vor  uns  liegt,  sind  beide  Formen  stets  unzertrennlich  verbunden,  so  dass 
keine  ohne  die  andere  entstehen  und  bestehen  kann,  und  wir  keine  Nerven- 
kraft anders  als  zugleich  im  Raum,  d.  i.  im  Nerven,  keinen  lebendigen  Ner- 
ven anders  als  zugleich  in  der  Zeit  thätig  zu  erkennen  vei’mögen.  Diese  bei- 
den Seiten  werden  jedoch  zum  Behuf  der  Erkenntniss  im  Verstände  unter- 
schieden und  getrennt,  und  wenn  nun  Nervenmasse  und  Neiwenkraft  auf 
diese  Weise  künstlich  gesondert,  einzeln  betrachtet  werden,  wie  war  dies 
gleichfalls  gethan  haben,  so  muss  nothwendig  weder  die  Nervenkraft  als  Im 
Raum  vorhanden,  noch  die  Nervenmasse  als  in  der  Zeit  thätig  erscheinen. 
Ja  wir  mögen  es  wohl.  Im  Yorbeygehen  sey  es  gesagt,  nicht  mit  Unrecht 
für  eine  Bürgschaft  und  ein  Document  mehr  für  die  Fortdauer  höherer  See- 
lenkraft auch  nach  dem  Tode  betrachten,  dass  die  Seelenthätigkelt  für  sich 
genommen,  so  ganz  ausser  dem  Raum,  allein  In  der  Zeit  exlstirend,  und 
desshalb  über  edle  sinnliche  Wedirnehmung  erhaben  erscheint,  indem  sie  auf 
diese  Weise  schon  im  Leben  des  Organismus  sich  annähert  an  jene  reine, 
höhere,  übersinnliche  und  durchaus  unbegreifliche  Existenz  und  Thätigkeit, 
w'elche  die  ahndungsvolle  Stimme  im  Innersten  des  Gemüthes  der  von  den 
Banden  der  Sinnenwelt  befreiten  Seele  zusichert. 
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Im  Ganzen  mögte  wolil  schwerlich  je  eine  unglilcLIIchere,'  irrigere  Idee 
in  die  Ph^^slologle  aufgenommen  worden  seyn,  als  die  von  den  räumlichen 
Bewegungen,  oder  überhaupt  materiellen  Veränderungen  zum  Behuf  der Em- 
pfindnngs  - und  Willensthätigkeit  der  Seele  * ).  Eine  solche  Annahme’,  bey 
deren  Bestreitung  wir  wohl  in  Folge  des  bisher  Gesagten  kein  Wort  mehr  zu 
verlieren  brauchen,  konnte  nur  herbeygeführt  w^erden  durch  eine  höchst  ein- 
seitige Naturbetrachtung,  bey  welcher  man  voraussetzte,  dass  Thätigkeit  übei'- 
haupt  nur  gedacht  werden  könne  durch  Bewegung  der  Materie,  dass(  folglich 
auch  die  Nerventhätigkeit,  als  Accidens  der  Nervenmasse,  ihrem  Wesen 
nach  räumlich  seyn  müsse.  Diesem  Vorurtheil  zu  Gefallen,  wurde  trotz 
aller  Beobachtungen,  welche  unwidersprechlich  die  vollkommenste  Ruhe  des 
Nervenmarks,  selbst  bey  heftigster  Reizung  und  stärkster  Empfindung,  dar- 
thaten  **),  materielle  Modification  der  Nervenmasse  für  unumgänglich  noth- 
wendige  Bedingung  zum  Nervenleben  erklärt.  Wenn  es  hoch  kam,  so  ver- 
feinerte man  diese  Modification  so  viel  als  möglich,  und  nahm  einen  che- 
mischen oder  eleJctrischen  Process  als  Ursache  der  Sensibilität  an,  nicht  be- 
denkend, dass  dadurch  die  Sache  nicht  im  Geringsten  besser  werde,  indem 
es  doch  ganz  ungereimt  ist,  einen  chemischen  oder  elektrischen  Process , und 
zugleich  auch  das  Vermögen  zu  empfinden  und  zu  reagiren,  kurz  die  Sen- 
sibilität, als  die  eigenthümliche  Thätigkeit  des  Nervensystems  zu  betrachten. 
Ist  Sensibilität  die  dem  Nerven  eigene  Thätigkeit,  wozu  dann  noch  einen  elek- 
trischen oder  andern  Process  hier  annehmen  ? ist  cs  der  elektrische  Process, 
wie  kann  es  die  Sensibilität  seyn?  — 

Es  bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  dass  auch  diese  Meinungen  ihren  Ursprung 
finden  in  der  Hypothese. vom  Seelenorgan,  zu  Folge  welcher  man  nicht  in 
der  Nerven  - oder  Gehirnthätigkeit  selbst,  sondern  in  einem  gesonderten  für 
sich  bestehenden  Wesen,  der  im  Seelenorgan  befindlichen  Seele,  die  Sensa- 
tion begründet  glaubte,  dem  Nervensystem  hingegen  nur  das  Vermögen  zu- 
schrieb, empfangene  Eindrücke  fortzuleiten,  und  sie  endlich  an  einem  ge- 

*)  Als  der  crassesten  Beyspiele  solcher  Hypotliesen  erwähne  ich  hier  nur  Priestley’ s,  Bon^ 
net's  und  anderer  Meinung  von  Sclnvlngungen  der  Gehirnfibern  als  notliwendigen  Bedin- 
g\ingen  zum  Denken , Torre’s  Meinung  von  der  Bewegung  der  Markkiigelchen  im  Ge- 
hirn, welche,  wenn  sie  in  Verwiri’uiig  gerieüien,  den  Walmsinn  erzeugten,  Boerhape’s, 
Haller’’ s und  vieler  andern  Ei’klärung  der  Nei-venwirkung  durch  Cirkulatiou  eines  Ner- 
vensaftes  in  den  Nervenkanälen  u.  s.  w. 

**)  Dass  es  einigen  Physiologen  mit  Hülfe  einer  lebhaften  Phantasie  sogar  gelang,  Bewe- 
gungen und  Anschwellungen  im  gereizten  Nerven  walirzunehmen,  ist  sehr  natürlich,  denn 
was  kann  man  nicht  iiiles  sehen,  wenn  man  nur  sehen  will. 


wissen  Orte  (man  wusste  nicht  so  recht  wo  eigentlich^  auf  eine  gewisse  Art 
(man  wusste  nicht  wie)  der  Seele  zu  überliefern  (von  welcher  man  übrigens 
eben  so  wenig  wusste,  was  sie  sey ).  Kurz  man  rechnete  hier  mit  lauter  unbe- 
kannten Grössen,  wie  in  der  Algebra  mit  x und  n,  ohne  indess  dadurch, 
so  wie  der  Mathematiker,  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  gelangen.  — 
Wie  man  nun  einmal  dahin  gekommen  war,  jeder  Anschauung  der  Natur 
zum  Trotz , nicht  mehr  die  Sensibilität  als  die  dynamische  Seite  des  Nerven- 
systems zu  betrachten,  sondern  zu  behaupten,  dass  die  Nerventhätigkeit  ein- 
zig darin  bestehe,  gewisse  erhaltene  Eindrücke  zum  Seelenoi'gan  fortzuleiten, 
so  stand  es  nun  jedem  vollkommen  frey,  sich  das  Räthsel  einer  solchen  Lei- 
tung, auf  welche  Weise  cs  Ihm  gutdünke,  zu  lösen.  Anfänglich  versuchte 
man  es  mit  mechanischen  Erklärungen,  dann  mit  galvanischen,  elektrischen 
und  magnetischen;  allein  es  ist  wirklich  traurig  zu  sehen,  wie  die  Beschüz- 
zer  dieser  mancherley  Hypothesen  sich  abmühen  'und  plagen  müssen,  um  ih- 
ren Schooskindern  doch  nur  etwas  Geschick  und  Consequenz  beyzubringen. 
Bey  der  Erklärung  einer  Forllcitung  der  Sinneseindrücke  im  Getast  und  Ge- 
hör, wo  die  Reize  mehr  quantitativ  unterschieden  werden,  geht  es  noch  so 
leidlich;  wie  Sinnesempfindungen  des  Gesichts  u.  s.  w. , die  mehr  ihrer  Qua- 
lität nach  verschieden  sind,  gleich wolil  durch  Nerven  fortgeleitet  werden 
können,  um  In  dem  Seelenorgan  als  Voi Stellungen  wieder  zu  erscheinen,  ist 
schon  schwerer  zu  begreifen,  allein  wenn  man  nun  dahin  kommt,  einen  ver- 
ständigen deutlichen  Begriff  aufzustellen  von  der  Art  und  Weise,  nach  wel- 
cher denn  wohl  eine  solche  materielle  Veränderung  im  Seelenorgan  von  der 
völlig  körperlosen  Seele  ergriffen  und  empfunden  werde,  dann  versagt  die 
Hypothese  ihre  weitern  Dienste,  man  zieht  sich  zurück,  man  meint.  In  diese 
Tiefen  reiche  nun  einmal  der  menschliche  Blick  nicht,  man  müsse  froh  sey n, 
so  weit  vorgedrungen  zu  seyn  und  das  übrige  den  Nachkommen  überlas- 
sen. — Doch  zurück  von  einer  Ansicht,  die  einer  bessern  Physiologie  so 
zuwider  Ist,  dass  es  traurig  wäre,  wenn  man  sich  jetzt  noch  bey  ihrer  Wi-* 
derlegung  länger  verw'eilen  müsste. 

Blicken  wir  jetzt  vom  thierischen  Organismus  zurück  auf  sein  Urbild, 
auf  den  Organismus  der  Welt,  um  auf  diese  Weise  zu  erkennen,  welcher 
kosmische  Process  es  sey,  der  durch  die  Sphäre  der  Sensibilität  im  Thier 
sich  wiederhole  (eine  Rücksicht,  die  von  höchster  Wichtigkeit  und  nie  zu 
vernachlässigen  ist,  da  ja  der  ganze  pflanzliche  oder  thierische  Organismus 
seinem  Wesen  nach  In  einer  Wiederholung  des  Makrokosmus  begründet  Ist, 
und  die  reifte  Y^rständniss  der  VYechselwirkung  zwischen  diesem  und  je- 


nem , erst  flurcli  die  klare  Einsiclit  einer  solchen  Wlederliolnng  möglich  wird ) 
so  muss  es  uns  klar  werden,  dass,  da  das  Wesen  der  Nervenlhätlgkelt  be- 
steht in  einer  centralen  Beziehung  des  ganzen  thierischen  Organismus  auf 
den  Nerven,  ihr  nur  correspondiren  könne  im  kosmischen  eine  solche  Thä- 
tlgkeit,  in  welcher  die  Idee  der  Centricltat  sich  ebenfalls  rein  darstelle  und 
ausspreehe.  Wo  anders  erscheint  uns  nun  aber  eine  solche  Thätigkeit'' als 
in  der  centralen  Spannung  zwischen  Sonne  und  Planet,  welche  als  Licht 
von  uns  erkannt  wird?  — Wie  Im  Planeten  als  Folge  solarlscher  Wii'kung 
W äi'me  und  Elektricität  hervortritt,  so  begründet  im  Thier  die  Nerventhä- 
ligkeit  Wärme  und  Elektricität,  mit  deren  hohem  organischen  Potenzen, 
Sensation  und  Fasercontraction.  Wie  die  Thätigkelt  des  Lichts  einzig  in  der 
Zeit,  nie  an  sich  Im  Raume  erscheint,  sondern  nur  durch  ihre  Wirkung 
(die  Erleuchtung)  ihr  Daseyn  offenbart,  so  erscheint  auch  Im  Thier  die  Ner- 
venthätigkelt  nur  sich  selbst  im  Gemeingefühl  und  Bewusstseyn,  nie  sinn- 
lich wahrnehmbar  Im  Raume,  vielmehr  und  allein  durch  ihre  Wirkung  auf 
den  lebenden  Thiei'körper  sich  äusserlich  manifestlrend.  So  wie  wir  in  dem 
Process  des  Leuchtens  eine  doppelte  Seite  zu  unterscheiden  vermögen,  die 
dynamische,  die  erleuchtende  Thätigkelt,  und  die  materielle,  den  leuchten- 
den Körper,  gleichwie  also  die  Lichtthätigkeit  für  die  eigenthümliche  Kraft 
des  leuchtenden  Körpers  zu  halten  ist,  nicht  durch  eine  andere  matex’Ielle 
Veränderung  des  leuchtenden  Körpers  vermittelt  zu  werden  braucht  *),  so 
trafen  wir  auch  im  Nervenleben  auf  eine  zwiefache  Seite,  die  formale,  das 
Nervensystem,  und  die  dynamische,  die  Nerventhätigkelt.  Hier  so  wie  dort, 
finden  wir , wenn  wir  beide  Selten  für  sieh  und  getrennt  betrachten , die  so- 
matische blös  im  Raum  exlstirend,  die  dynamische  blos  in  der  Zeit  wirkend. 

Es  ist  höchst  merkwürdig  und  es  documentiil  unsre  Meinung  üher  den 
Parallelismus  zwischen  Licht  und  Nervenwlrkung  vollkommen,  dass  die  Ner- 
venthätigkelt selbst  als  ein  Leuchten  erscheint,  sobald  wir,  als  empfindende 
und  mit  Bewusstseyn  begabte  Wesen,  eintreten  in  die  Sphäre  eines  fremden 
Nervensystems^,  so  dass  wir  uns  zu  diesem  jetzt  verhalten,  wie  ein  nicht 
nervlgtes  Organ  unsers  Körpers  zum  Nerven,  kurz  wie  ein  peripherisches 
zu  einem  centralen.  Ein  solches  Eintreten  in  die  Sphäre  eines  fremden  Ner- 
vensystems ist  nun  zwar  im  Normalzustände  unmöglich,  indess  kennen  wir 

*)  Auch  hier  ging  es  eine  Zeitlang  wie  in  der  Lehre  vom  Neiwenleben,  man  scheute  sich 
nicht  zu  behaupten , dass  der  Lichtprocess  bestehe  im  Ausströmen  materieller  Lichtatome, 
in  Schwingungen  des  leuchtenden  Körpers  u.  s.  w. , doch  hat  man  hier  die  Nichtigkeit 
solcher  überflüssigen  Hypothesen  frülier  und  allgemeiner  erkannt,  als  dort. 


einen  ^urch  Iturrsl  erzeogien  Zustand,  wo  es  Statt  finden  kann  und  wirk- 
lieb  Statt  findet,  nämlich  den  animalischen  Magnetismus.  — Dieses  ganze 
wunderbare  Phänomen  verliert  seinen  mysteriösen  Nimbus  erst  dann,  wenn 
wir  es  anfangen  zu  betrachten  als  reine  Darstellung  einer  mehr  oder  weni- 
ger vollkommenen  Centricität  zwischen  zwey  Organismen.  Der  Organismu« 
des  Magnetisirten  im  Verhältniss  zu  dem  des  Magnetiseui's , tritt  hier  gänz- 
lich in  die  Bedeutung  eines  Sinnesorgans , indem  er  als  ein  receptiver  Theil- 
organismus  eines  hohem  centralen  Organismus  erscheint*),  ja  man  kann 
sagen,  er  ist  durch  und  durch  zu  betrachten  als  ein  grosses,  mit  Bewusst- 
seyn  versehenes,  für  sich  bestehendes  Sinnesorgan.  Daher  erklärt  sich  die 
so  unendlich  erhöhte  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Beize,  welche  wir  an 
Somnambulen  bewundern , daher  ihre  klare  Einsicht  des  innern  Zustandes 
und  selbst  der  innern  Form,  daher  endlich  auch  die  Erfahrung,  dass  Somn- 
ambulen den  Organismus  des  Magnetiseurs  ganz  oder  theilweise  als  leuch- 
tend., und  dessen  Einwirkung  auf  ihren  eigenen  als  Wärme  empfinden.  Die- 
ses Leuchten  aber  ist,  so  wie  das  Leuchten  der  Sonne,  durchaus  nicht  als 
das  Aussti'ömen  einzelner  materieller  Lichtatome  zu  betrachten  (denn  so  wie 
es  überhaupt  gar  keine  von  der  Kraft  wesentlich  unterschiedene  an  sich  todte 
Materie  glebt,  so  exlstirt  auch  im  Lichtprocess  wie  im  Nervenleben  nur  die 
räumliche  und  zeitliche  Form,  d.  i.  dort  der  leuchtende  Körper  und  das 
Licht,  hier  der  Nerv  und  die  Nervenkraft) , sondern  der  einzige  Grund,  wess- 
halb  dem  Somnambul  der  Magnetiseur  leuchtend  erscheint,  ist  das  zwischen 
beyden  bestehende  centrede  Verhciltniss. 

Wenn  nun  aus  alle  diesem  hervorgeht,  dass  das  Nervenleben  für  den 
thierlschen  Organismus  vollkommen  dasselbe  sey,  was  das  Licht  für  den 
kosmischen,  so  darf  uns  dieses  gleichwohl  nicht  verleiten  zu  glauben,  dass 
das  Licht  selbst  auch  das  W esen  des  Nervenlebens  ausmache , dass  Licht  und 
Nervenkraft  ganz  eins  und  dasselbe  wären,  da,  der  Natur  der  Sache  nach, 
beyde  eben  so  sehr  verschieden  seyn  müssen,  als  es  der  kosmische  und  thie- 
rische  Organismus  wirklich  sind. 

So  wie  in  den  höhern  Thierklassen  die  Sphäre  der  Sensibilität  sich  spal- 
tet in  die  drei  untergeordneten  Systeme  des  Sinns,  der  Bewegung  und  der 
Nerven,  eben  so  unterscheiden  wir  an  dem  Nervensysteme,  als  Repräsentan- 
ten der  sensibeln  Sphäre,  da  wo  es  seine  vollkommene  Ausbildunjj  erlano^f 


*)  Dieses  aber  ist  der  Begriff  des  Sinnesorgans,  wie  wir  S.  56.  gesehen  haben. 


hat,  die  Nerven  der  Empfindung,  'die  Nerven  der  Bewegung  und  eine  cen- 
trale Nervenmasse , welche  sich  zu  diesen  Nerven  verhält^  wie  das  Nerven- 
system überhaupt  zu  den  übrigen  Gliedern  der  senslbeln  Sphäre,  oder  wie 
die  sensible  Sphäre  zum  ganzen  Organismus.  — So  wie  sich  also  der  ganze 
thlerlsche  Organismus  auf  die  Sphäre  der  Sensibilität  bezieht,  wde  sich  hin- 
wiederum in  dieser  Sphäre  das  Sinnen-  und  Bewegungssystem  auf  das  Ner- 
vensystem bezieht,  so  muss  sich  nun  auch  das  ganze  Nervensystem  auf  seine 
Cenlrahnasse  beziehen,  und  diess  ist  es,  wodurch  nicht  nur  Einheit  des 
Nervensystems  überhaupt,  sondern  auch  das  Phänomen  der  sogenannten 
Leitung  der  Nerven  begründet  wird.  — Es  ist  nämlich  die  centrale  Span- 
nung im  thierlschen  Organismus  von  der  Art,  dass  nicht  allein  Modificationen 
im  Centrum  den  Zustand  der  Peripherie  modificlren,  sondern  dass  auf  gleiche 
Welse  auch  Modificationen  der  Peripherie  den  Zustand  des  Centrums  verän- 
dern, und  zwar  gilt  diess  vom  thierischcn  Organisnms  überhaupt,  so  Avle 
auch  Insbesondre  vom  Nervenleben , in  welchem  dadurch  eine  bedeutende 
Verschiedenheit  vom  Llchtprocess  sichtbar  wird,  da  Im  letztem  die  Modifi- 
cationen des  Beleuchteten  das  Leuchtende  nicht  verändern,  und  welcher 
demnach  Ausdruck  rein  excentrischer  Thätigkeit  ist,  also  auch  in  dieser  Rück- 
sicht an  Ausbildung  und  Vollendung  so  hoch  über  der  Nerventhätigkelt  steht,, 
als  überhaupt  der  kosmische  Organismus  über  dem  thierlschen.  Ja  was 
dieses  noch  mehr  beweist,  wir  finden  sogar  das  Wesentliche  höherer  Bildung 
und  Würde  der  Seele  darin  begründet,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr  von 
äusseren  Einflüssen  losreisst,  dass  sie  aufhört  ein  von  aussen  Bestimmtes  zu 
werden  und  dagegen  nur  als  ein  sich  selbst  und  die  Umgebungen  mit  Frey- 
heit  Bestimmendes  erscheint,  und  dass  sic  insofern  dem  Licht,  der  kosmi- 
schen Seele,  immer  ähnlicher  wird.  — > Diese  Innige  centrale  Spannung  und 
Wechselwirkung  zwischen  Peripherie  und  Centrum  Im  Nervensystem  ist  es 
also,  welche  als  Leitung  erscheint,  und  wir  haben  folglich  in  letzterer  ein 
doppeltes  Moment  zu  bemerken,  die  Wirkung  der  Peripherie  nach  dem  Cen- 
Irum , und  die  Amm  Gentium  nach  der  Peripherie,  wir  nennen  die  erste 
Sensation,  die  zweite  Reaction.  Zwischen  beide  tritt  die  Thätigkeit  des  Cen- 
Irums,  welche  am  schicklichsten  Reflexion  genannt  werden  möchte,  indem 
hier  äussere  Reitze  wieder  nach  aussen  zurückgehrochen  vAcrden.  — Anders 
verhält  es  sich  im  nicht  centralen  Nervensystem,  hier  lassen  sich  in  der 
Leitung  zw'ar  ebenfalls  jene  Momente  unterscheiden,  allein  nur  der  Idee  nach, 
in  der  Wirklichkeit  sind  sie  noch  nicht  wahrhaft  geschieden,  jede  Pieitzung 
einer  gewissen  Stelle  verbreitet  sich  sogleich  über  das  ganze  System,  und  er- 


«k'lieint  nun  eines  Tlieils  als  Modification  des  Gemeingefübls,  indem  andern 
Theils  dadurch  zugleich  die  Wirkung  dieses  Systems  auf  die  mit  ihm  ver- 
bundenen organischen  Gebilde  modiiicirt  wird.  Da  ein  reales  Centrum  der 
Reflexion  also  noch  ganz  fehlt,  ^ muss  auch  die  Reactlon  ganz  unwillkür- 
lich der  Sensation  folgen,  und  es  wächst  die  Freyheit  des  Willens,  die  Un- 
abhängigkeit von  äussern  Reitzen,  so  wie  überhaupt  auch  der  höhere  Grad 
des  Bewusstseyns , des  klaren  Begriffs  vom  Verhältniss  des  Ichs  zur  Aiissen- 
t^velt,  nur  jenachdem  das  Nervensystem  an  Centricität  gewinnt. 

Alles  was  wir  demnach  zu  bestimmen  vermögen  über  das  Wesen  der 
Leitung  eines  innern  oder  äussern  Nervenreilzes,  ist:  dass  sie  bestehe  in 

einer  gewissen,  in  centraler  Richtung  fortschreitenden  Veränderung  des  Ner- 
venlebens,  welche  vielleicht  am  richtigsten  mit  dem  Fortschreiten  der  Licht- 
oder Eleklrlcitätsspannung  verglichen,  und  so  dem  Anfänger  erläutert  werden 
kann,  hingegen  an  sich  schlechterdings  nicht  deutlich  wahrnehmbar  erscheint, 
eben  weil  sie  Modification  der  Nerventhätlgkelt  ist,  die  ja  selbst  ihrer  Natur 
nach  nie  Object  sinnlicher  Wahrnehmung  zu  werden  vermag,  ausser  etwa 
im  Zustande  des  Sonnambullsmus,  wo  sie,  wie  wir  gesehn  haben,  unter  dem 
Bilde  des  Leuchtens  empfunden  wird. 

Als  dem  Nervenleben  ganz  elgenthümlich  müssen  wir  es  betrachten,  dass 
hier  die  Leitung  so  wie  die  Reltzung  überhaupt  bedingt  werde  durch  die 
Continultät  oder  Contiguitäl  im  Somatischen,  nämlich  dass,  wo  ein  Nerv  in 
ein  anderes  organisches  Geblld  wirken,  wo  er  Modificationen  eines  solchen 
empfinden,  und  locale  Reitze  eines  Nervenendes  über  die  Totalität  des  Ner- 
vensystems verbreiten  soll,  er  sowohl  mit  jenen  Gebilden  ln  unmittelbare 
Berührung  treten,  als  auch  in  sich  vollkommen  zusammenhängend  und  un- 
getrennt seyn  müsse.  Auch  in  dieser  Rücksicht  steht  also  das  Nervenleben 
tief  unter  dem  Lichtprocess  *),  allwo  bekanntlich  ungeheure  Fernen  das 


*)  Man  wix'd  uns  hier  nicht  einwcnclen , dass  das  Nervenlebcn  schon  dadui’ch  den  Licht- 
process an  Vollkommenheit  unendlich  iibertreffe,  dass  hier  Bewusstsejn  Statt  finde,  wo- 
von doch  dort  keine  Spur  zu  erblicken  sey.  Fr<^ilich  können  wir  von  einer  Selbstan- 
schauung,  einem  Bewusstse)^!  im  Licht  durchaus  keine  Erfalirung  erhalten,  eben  weil 
Bcwnisstseyn  allemal  nur  für  das  eigne  Subject  existirt.  Allein  welches  ist  wohl  die  rein- 
ste Idee  eines  göttlichen  WeSens,  w'^enn  cs  nicht  die  ist  der  centralen,  sich  selbst  an- 
schauenden Thätigkcit  des  Alls?  und  mixss  nicht  sonach  das  Licht  als  die  unmittelbarste 
Thätigkeit  und  endliche  Manifestation  der  unendlichen,  ewigen  Vernunft  erscheinen?  — 
Dass  der  Mensch  bereits  sehr  frühzeitig  diese  Wahrheit  zu  ahnden  anfing,  beweist  die 
Verehrung  des  ewigen  Lichts  in  seinen  verschiedenen  Formen,  eine  Religion,  welche  mit 
dem  Menschengeschlecht  von  gleichem  Alter  zu  seyn  scheint. 


J^euclilende  vom  Beleuchteten  trennen  können,  ohne  dass  dadurch  die  Wir- 
kung des  Lichtes  gänzlich  gehoben  würde,  Feimen,  gegen  welche  der  kleine 
Ilaum,  wodurch  nach  Ilumholdis  Entdeckung  zwei  Nervenenden  unbescha- 
det ihres  Leilungsvermögens  geschieden  seyn  können,  gar  nicht  in  Betrach- 
tung kommen  kann.  — Es  scheint  uns  dieses  jedoch  in  genauer  Verbindung 
zu  stehen  mit  dem,  was  wir  früher  (S.  46.)  bemerkten  über  die  reine  Centrlcltät, 
w elche  im  Licht  sich  ebenfalls  vollendeter  und  stärker  manifestire  als  im  Nerven- 
leben. Ja  wir  sehen  sogar,  dass  mit  der  höhern  Centrlcltät  eines  Nervensystems 
auch  sein  Wirkungsgeist  sich  erweitere,  indem  z.  B.  bey  dem  Verhältnisse  des 
animalen  Magnetismus,  wo  die  nervlgte  Centralmasse  des  Magnetiseurs  zu- 
gleich Cenlrum  geworden  ist,  für  das  Nervensystem  des  Somnambuls,  nach 
vielfach  bestätigten  Erfahrungen,  Fortleitung  einzelner  Nervenreilze  von  ei- 
nem Nervensystem  zum  andern  Statt  findet,  ohne  dass  es  der  unmittelbaren 
Berührung  bedürfte,  selbst  dann  Statt  findet,  wenn  beträchtliche  Entfernun- 
gen beide  Organismen  von  einander  trennten  *).  — Endlich  wird  unsre 
Meinung  selbst  durch  die  bekannte  psychologische  Erscheinung  bestätigt,  dass 
ein  Mensch  von  besonderer  Selbstsiändigkelt  des  Willens  und  Festigkeit  des 
Geistes,  mit  Leichtigkeit  schon  durch  seine  blosse  P ersöjilichheit , gemeinere, 
schwächere,  mehr  noch  in  der  Aussenwelt  verlorene  Menschen,  seiner 
Herrschaft  unterwirft;  und  so  deuten  denn  alle  Erscheinungen  im  Nerven- 
leben  bestimmt  darauf  hin,  dass  die  höhere  Nerventhätigkeit,  die  JSeele  durch 
das  mächtigere  Hervortreten  ihrer  Individualität,  durch  die  Befreiung  Amn, 
den  Fesseln  der  Sinne,  durch  die  grössere  Unabhängigkeit  von  äussern 
Pveitzen,  nicht  nur  rücksichtlich  der  Vollendung  Ihrer  Innern  centralen  Na- 
tur beträchtlich  gewinne,  sondern  auch  an  Ausdehnung  und  peripheri- 
scher Wirksamkeit  ausserordentlich  zunehme. 

Da  wir  sonach  Continuilät  und  Contigultät  im  Somatischen  zur  Aeus- 
Serung  des  Nervenlebens  als  unumgänglich  nölhige  Bedingung  erkannt  haben, 
so  wird  uns  nun  auch  klar  werden,  warum  die  Nervenmasse  nicht  so  in 
einem  einzigen  Puncte  des  Organismus  zusammengedrängt  erscheinen  kann, 
wie  etwa  die  Sonne  als  eine  einzige  centrale  Masse  mitten  in  ihrem  Plane- 
tensysteme ruhend  erscheint,  warum  sie  vielmehr  in  unzählige  Fäden  sich 
thellend  zu  alif-n  Geliilden  des  Organismus  sich  verbreitet.  — Denn  eben 
weil  Contigultät  und  Gontlnuität  der  Nervenmasse  die  unerlässlichen  Bedingun- 
gen der  Nervenwirkung  sind,  muss  auch  Nervensubstanz  an  allen  sensibeln  Punk- 

S.  Kluge  üb,  d.  Hcilkr.  des  animalisclien  Magnets.  S.  233. 
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tendcs  Organismus  Selbst  vorhanden  und  mit  der  Centralmasse  des  Nervensystems 
verbunden  seyn,  wodurch  denn  nothwendig  die  Nervenfäden  entstehn.  So 
wie  also  das  Wirken  der  Nerven  ein  zweifaches  ist,  ein  peripherisches  und 
ein  centrales,  so  sehen  wir  in  jedem  Zweige  des  somatischen  Nervensystems 
ein  peripherisches  und  Central -Ende,  als  räumliche  Abbilder  jener  Thätig- 
keiten.  Wir  nennen  die  Centralendigung  eines  Nerven,  Ganglion.  Ist  eine 
Mehrheit  solcher  Ganglien  untereinander  zu  einem  Ganzen  verbunden  j ohne 
dass  sich  jedoch  für  alle  wieder  ein  gemeinschaftliches  Centrum  bildete,  so 
gibt  dieses  den  Begriff  eines  acentrischen  oder  Gangliensystems,  wie  es  sfeh 
im  sogenannten  sympathischen  Nerven  der  hohem,  und  im  ganzen  Nerven- 
system der  nledern  Thierklassen  darstellt.  Treten  hingegen  alle  diese  Gang- 
lien zu  einem  centralen  Systeme  zusammen,  so  dass  nur  eine  einzige  Haupt- 
masse vor  allen  andern  prädomlnirt,  so  entsteht  das  centrale  Nervensystem, 
welches  als  das  den  vollkommnern  Thieren  eigenthümliche  erscheint,  und 
dessen  Centralmasse  im  Folgenden  hauptsächlich  Gegenstand  unsrer  Unter- 
suchungen seyn  wird. 

Richten  wir  jetzt  unser  Augenmerk  noch  insbesondre  auf  die  Natur  des 
psychischen  Organismus,  so  glauben  wir  als  Resultat  unsrer  bisherlgenUnter- 
suchungen,  darüber  folgendes  mit  Sicherheit  festsetzen  und  darstellen  zu  können : 

Der  psychische  Organismus,  insofern  er  nicht  ein  vom  somatischen  Or- 
ganismus des  Nervensystems  wahrhaft  getrenntes  und  verschiedenes , sondern 
nur  die  in  der  Zelt  thätige  Seite  des  letztem  ist,  kann  unmöglich  andere 
Unterabthellungen  und  Glieder  anerkennen,  als  dieser,  vielmehr  wie  der  Ma- 
thematiker in  mannigfaltig  construlrten  Linien  die  Kräfte  erkennt,  deren 
räumliche  Abbilder  jene  Linien  sind,  so  ist  es  das  Geschäft  des  Physiologen 
in  der  Form  des  Nervensystems  gleichsam  das  räumliche  Schema  der  Seele 
zu  erkennen  und  nachzuweisen.  — 

Es  bedarf  jedoch  nur  eines  Blicks  auf  die  bisherigen  Arbeiten  der  mei- 
sten Physiologen  über  diese  Gegenstände,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  gänz- 
lich hierin  die  Ansicht  derselben  verfehlt  war,  und  mit  welcher  Wlllkühr, 
mit  w^elchem  unverzeihlichen  Leichtsinn  sie  hier  den  sichern  Weg  reiner  Be- 
obachtung verllessen,  um  in  den  wunderlichsten  Hypothesen  sich  zu  erschö- 
pfen. Anstatt  zu  untersuchen,  welches  denn  überhaupt,  und  im  Nervenleben 
insbesondre,  das  Verhältniss  sey  zwischen  Thätlgkelt  und  räumlicher  Form, 
anstatt  ferner  das  Nervensystem  und  Gehirn  in  seiner  Entstehung  und  all- 
mähligen  Ausbildung  zu  erforschen , und  so  die  Bedeutung  ihrer  einzelnen 
Gebilde  zu  finden,  folgte  man  hier  durchaus  nur  teleologischen  Erklärungs- 
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weisen,  schrieb  nach  Gutdünken  den  verschiedenen  Thellen  des  Hirns  bald 
diese  bald  jene  Functionen  zu  *),  und  hing  übrigens  fest  an  der  Idee,  dass 
nur  gewisse  materielle  Veränderungen  der  Hirnsubstanz  die  psychischen  Phä- 
nomene begründen  könnLen,  eine  Idee,  die  wir  nicht  mit  Unrecht  als  eine 
Hauptquelle  der  meisten  Irrthümer  und  Missverständnisse  über  die  Natur 
des  Hirn-  und  Nervenlebens  betrachten.  — Sobald  wir  uns  dagegen  über- 
zeugt haben,  dass  die  Nervenmasse,  Insoweit  sie  dem  anatomischen  Messer 
sich  darbeut,  reine  Darstellung  der  Existenz  Im  Nervenleben  sey,  dass  sie  als 
blos  exlstlrend,  keine  andere  materielle  Thätigkeit  ausübe,  sondern  dass  eben 
die  Nervenlhällgkelt,  deren  höchste  Potenz  als  denkende  Seele  erscheint,  für 
die  dynamische  Seite  derselben  zu  erachten  sey,  sobald  muss  es  auch  an- 
erkannt werden,  dass  es  ganz  falsch  sey  zu  sagen:  die  Nerventhätigkelt  he-^ 
wirkt  die  Empfindung  u.  s.  w. , die  Seele  ist  das  Produkt  der  Gehirnthätig- 
kelt.  Ich  wiederhole  es;  die  Seele  und  das  centrale  Nervensystem  sind  ja 
eins  und  dasselbe,  und  es  kann  folglich  schlechterdings  kelns  für  sich  den 
Grund  des  andern  enthalten;  beide  zusammengenommen,  geben  erst  den 
wahren  Begriff  des  Nervenlebens,  w^elches,  wie  überhaupt  alles,  unter  der 
doppelten  Form  der  räumlichen  Existenz  und  Thätigkeit  erscheint.  Der  Phy- 
slolog  trennt  also  zum  Behuf  der  Erkennlnlss  beide  Erscheinungsformen,  um 
sie  gesondert,  deutlicher  aufzufassen  und  genauer  zu  untersuchen",  und  fasst 
sie  sodann  in  der  Idee  der  organischen  Einheit  wdeder  zusammen.  Wenn 
wir  es  also  hier  unternehmen,  die  verschiedenen  räumlichen  Nervengebilde 
mit  den  einzelnen  Zweigen  des  psychischen  Organismus,  ihrer  parallelen  Be- 
deutung nach,  zusammenzustellen,  so  darf  man  nie  vergessen,  dass  beide  an 
sich  durchaus  nicht  getrennt,  nur  ihrer  Erscheinungsform  nach  verschieden, 
und  die  Organe  folglich  nur  die  räumlichen  Abbilder  der  Kraft  darstellen. 
Zwar  können  Avlr  die  mehr  ins  Einzelne  gehenden  Betrachtungen  über  die 
eigentliche  Bedeutung  der  verschiedenen  Theile  des  Nervensystems  und  sei- 
ner Centralmasscn,  nur  am  Schlüsse  der  ausführlichem  Beschreibung  ihrer 
Form  und  Entwickelung  folgen  lassen,  doch  scheint  eine  allgemeine  Ver- 


*‘)  So  verlegte  Schelhammer  den  Sitz  der  Walirnelimmig  in  die  granen  Hügel,  das  Nach- 
denken und  den  Gemeinsinn  in  den  grössten  Umkreis  des  Marks,  Willis  die  Einbildungs- 
ki'ai’t  in  den  Balken,  Glaser  das  Gedachtniss  und  die  WiUkülir  in  das  kleine  Gehirn, 
11.  s.  w.  M.  s.  hierüber,  so  wie  über  die  übrigen  Kj'potliesen  vom  Nervenleben;  die 
Betrachtung  d.  lebendigen  Hirns  u.  d.  Nerven,  C.  Th,  Sömmerring  vom  Baue  des 
mensclil.  Körpers  5.  Bd.  i.  Abtheil.  Frankfurth.  1800. 
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■g’leiclmng  der dynamisclien  und  somalischen  Seite  eines  lioliern  Nervensyslems, 
als  den  Gang-  unsrer  Untersuchungen  im  Voraus  bezeichnend,  hier  keines- 
weges  am  Unrechten  Orte  zu  stehen. 

Weiter  oben  liaben  wir  bereits  die  dynamische  Seite  des  centralen  Ner- 
vensystems als  Seelenthätig’keit,  so  wie  die  des  acentrischen  oder  Ganglien- 
Systems  als  Gemeingefähl  bezeichnet.  — Auf  der  somatischen  Seite  des  cen- 
tralen Systems  unterscheiden  wir  erstens,  die  peripherische?i  Glieder^  die  Ner- 
ven^ welche  wiederum  in  Sinnes-  und  Bewegungsnerven  zerfallen 5 zweitens 
die  Centralmasse  ^ welche  gleich  ihren  peripherischen  Gliedern  in  eine  den 
Sinnesnerven  entsprechende  Masse,  das  Gehirn^  und  eine  den  Bewegungsner- 
ven entsprechende,  das  Rückenmark,  getrennt  werden  kann.  Ganz  auf  gleiche 
Weise  unterscheiden  wir  ln  der  Seelenthätigkeit , erstens  das  peripherische 
Wirken,  von  welchem  als  Unterabthellungen  erscheinen:  das  Enipfindangs- 
tind  Bewegungsrermugen,  und  die  centrale  Thiiiigkeit  welche  wir  Reflexion 
nennen,  weil  hier  Empfindungen  in  Reacllonen  zurückgebrochen  werden, 
und  in  welcher  als  Unterabtheilungen  auftreten  der  Sinn  und  der  Wille  *). 

So  wie  nun  im  körperlichen  Organismus  diese  verschiedenen  Gebilde 
sich  auf  das  Innigste  und  Mannigfaltigste  untereinander  verknüpfen,  eben  so 
und  noch  vielfältiger  vereinigen  sich  auch  die  verschiedenen  Zweige  der 
Seelenthätigkeit  unter  sich  und  mit  den  mancherlei  Modificatlonen  des  Ge- 
meingefühls.  Allein  nicht  blos  durch  diese  Gombinationen  wird  die  unend- 
liche Mannigfaltigheit  psychischer  Thätigkeiten  begründet,  sondern  eben  so 
sehr  durch  die  höhere  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der  einzelnen  Thä- 
tigkeiten selbst,  welcher  denn  auch  im  somatischen  Organismus  zum  Thell 
die  Vervielfältigung  der  Gebilde,  so  wie  das  Hervortrelen  mehrerer  Gegen- 
sätze im  Innern  derselben  entspricht. 

Was  die  höhere  Potenzirung  einzelner  Zweige  des  psychischen  Or- 
ganismus anbelangt,  so  ist  es  in  derselben  begründet,  wenn  durch  das  Ein- 
treten vollkommener  Gentiicität  aus  dem  Sinn  der  Verstand  sich  entwickelt, 
und  auf  gleiche  Weise  in  der  somatischen  Form  aus  der  unvollkommnern 
Gestalt  des  Hirns,  Mm  es  eine  Reihe  einzelner  Ganglien  der  Sinnesnerven 


Es  bedarf  wollt  kaum  einer  Erinnerung,  und  wii’d  auch  später  noch  ausführlicher  darge- 
legt werden,  dass  alle  diese  Trennungen  mu'  vom  Verstände  gemacht  werden,  um  in 
solchen  Labyi'inthen  sich  etwas  zu  orientiren,  an  sich  aber  so  wenig  absolute  Realität 
haben , dass  mau  vielmehr  die  hohe  Würde  der  menschlichen  Seele  nur  dann  richtig  be- 
greift,  wenn  man  sie  betrachtet  als  begi'imdet  nicht  nur  in  der  innigen  Conspiration  al-, 
1er  nervigen  Thätigkeite»;  sondern  der  Kräfte  des  Organismus  überhaupt. 
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darstellt,  durc^^  entschiedenes  Vorherrschen  eines  Paares  derselben  die  durch- 
aus nach  der  Idee  der  Centricität  construirte  Bildung  des  menschlichen  Hirns 
hervorgeht  j oder  wenn  der  TVille^  welcher  auf  hört  durch  blosse  Sinnesreitze 
bestimmt  zu  werden,  und  sich  fernerhin  einzig  dem  Verstände  zum  End- 
zweck Vernunftgemässer  Freiheit  unterwirft,  zur  fVillkühr  sich  veredelt,  und 
dem  zufolge  im  räumlichen  Organismus,  je  höher  seine  Vollendung  steigt, 
die  Beziehung  des  Piückenmarks  auf  das  Gehirn  immer  inniger  wird,  so  dass 
es  um  so  mehr  an  Masse  verliert,  als  das  Gehirn  zunimmt,  und  dass  es  sich 
Immer  mehr  der  Natur  eines  Nerven  nähei't,  je  mehr  die  eigenthnmliche  Bil- 
dung des  Hirns  hervortritt. 

Anlangend  die  Combinatlonen  der  einzelnen  Zweige  des  Nervensystems, 
60  ist  eine  Hauptquelle  der  dadurch  herbeygeführten  Mannigfaltigkeit  des 
psychischen  Organismus  die  Beziehung  des  Systems  des  Gemeingefühls  auf 
das  höhere  centrale  System.  Dieses  erstere  nämlich,  obschon  eines  Theils 
eine  in  sich  geschlossene  Totalität,  erscheint  doch  andern  Theils  als  periphe- 
risches Glied  im  Verhältnlss  zum  centralen  System,  und  seine  verschiedenen 
Modlficatlonen  treten  im  Bewusstseyn  als  Veränderungen  hervor,  welche 
unter  dem  Namen  der  Gefühle  bekannt  sind.  Gefühle  können  demnach 
weder  als  Sinnes-  noch  Willensvorstellungen  betrachtet  werden,  es  sind  viel- 
mehr gewisse  Stimmungen,  gewisse  Abänderungen  aller  zu  der  Zeit,  da  das 
Gefühl  aufgeregt  wurde,  in  der  Seele  vorhandenen  Vorstellungen,  welche  sich 
zu  diesen  letztem  verhalten,  wie  auf  einem  Bilde  das  Colorit  zur  Form,  wie 
in  der  Musik  die  Tonart  zur  Melodie,  oder  noch  kürzer,  wie  Qualität  zur 
Quantität.  — 

Wo  in  einem  acentrischen  Systeme  selbst  Sinn  und  Bewegungsvermögen 
erscheint  (z.  B.  im  Nervensystem  der  Insekten) , oder  wo  im  centralen  System 
Sinn  und  Wille  noch  nicht  zum  Verstände  und  zur  Willkühr  entwickelt 
sind,  da  wifd  oft  durch  die  Modlfication  des  Gemeingefühls  der  Sinn  und 
Wille  bestimmt,*  wir  nennen  diese  Bestimmungen  Instinkte^  Triebe.  Wo 
hingegen  Verstand  und  Wille  im  vollkommnern  Nervensystem  durch  das 
Gefühl  bestimmt  wird,  entstehen  Affecte  und  Leidenschaften.,  welche  nur  in 
höhern  Organismen  möglich  sind,  da  hingegen  Affecte  und  Triebe  nur  in 
den  untern  Thierklassen,  oder  iim  unentwickelten  und  krankhaften  Zustande 
vollkommner  Organismen  erscheinen. 

So  wie  demnach  die  ganze  Gemüthswelt,  so  ist  auch  die  Verschiedenheit  der 
sogenannten  Temperamente  einzig  auf  dieser  Combinatlon  des  höhern  psychi- 
schen Systems  mit  dem  des  Gemeingefühls  gegründet.  Temperament  ist 
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nämlich,  um  es  kuri  auszudrücken,  dasselbe  (Tu*  das  ganze  Leben,  oder 
wenigstens  für  eine  grössere  Lebensperiode,  was  das  Gefühl  für  den  kürzem 
Moment  5 hämlich  eine  gewisse  Stimmung,  ein  gewisses  gleiches  Colorit  aller 
Sinnes-  und  Willensvorstellungen , eine  vorwaltende  JNelgung  zu  solchen 
Gefühlen,  welche  sich  der  herrschenden  Gattung  des  Temperaments  annä- 
hern, Im  Temperamente  bildet  sich  ab  die  Constitution  des  reproductlven 
Organismus,  ja  es  ist  eigentlich  nichts  weiter  ^ als  die  beständige  Anschauung 
dieser  Constitution , wie  sie  durch  das  Gemeingefuhl  empfunden  und  dem  Be^ 
wusstseyn  dar  gestellt  wird.  Es  muss  desshalb  das  Temperament  auch  mit 
dieser  Constitution  von  gleicher  Dauer  seyn,  da  es  nicht,  wie  die  übrigen 
vorübergehenden  Gefühle,  in  kurzen,  periodischen,  durch  innere  oder  äussere 
Reitze  herbeygeführten  Zuständen  des  Organismus,  sondern  im  Innern  We- 
sen desselben  begründet  ist. 

Aber  nicht  allein  das  Temperament  steht  mit  dem  Zustande  der  repro- 
ductlven Sphäre  in  der  innigsten  Verbindung,  auch  ln  den  vorübergehenden 
Gefühlen,  in  den  Instinkten,  Trieben,  Alfecten  und  Leidenschaften  sind  die 
Veränderungen  der  vegetativen  Functionen  unverkennbar.  Ja  es  ist  sogar  a 
priori  einzusehen,  dass  sie  nothwendig  erfolgen  müssen,  da  auch  diese  Ge- 
fühle im  System  des  Gemeingefühls  , hauptsächlich  begründet  sind,  das  Ge- 
melngelühl  aber  nicht  allein  Modificatloncn  der  pflanzlichen  Processe  zum 
Bewusstseyn  bringt,  sondern  auch  Modificationen  des  Bewusstseyns  hin- 
wiederum über  die  repi'oductive  Sphäre  verbreitet  (s.  S.  38).  Gewiss  ist  also 
Veränderung  des  vegetativen  Lebens  mit  dem  Gefühl  so  unzertrennlich  ver- 
bunden als  Empfindung  des  Schalls  mit  dem  Erzittern  des  Hörorgans,  nur 
ist  hier  der  Fall  doppelt;  nämlich  das  Gefühl  kann  herbeygeführt  werden 
durch  eine  Veränderung  im  reproductlven  Organismus,  oder  das  Gefühl 
selbst  kann  primär  erregt  werden  durch  Modification  des  Bewusstseyns  und 
jene  Veränderung  erst  später  bewirken.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  z.  B. 
durch  Leiden  der  Respiralionsorgane  das  Gefühl  der  Angst  entstehen,  so  wie 
umgekehrt  Furcht  und  Angst  bekanntlich  Beklemmung  des  Athemholens  und 
Veränderung  Im  Pulsschlage  bewirken;  so  bewirkt  Zorn  Eiregung  des  Gallen- 
systems, so  wie  hinwiederum  krankhafte  Reitzbarkeit  der  Leber  ärgerliche, 
verdriessllche  Gemüthsstlmmung  nach  sich  zieht;  so  erregen  äussere  Relt- 
zungen  der  Genitalien  wollüstige  Gefühle  und  Vorstellungen,  so  wie  auf  glei- 
che Weise  üppige  Bilder  der  Phantasie  erregten  Zustand  der  Geschlechts- 
thelle  bewirken. 
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lEs  kann  hier  nicht  der  Oi't  seyn  weitläufig  auseinander  zu  setzen,  wel- 
che Temperamente  den  'verschiedenen  Altern,  Geschlechtern  und  Constitu- 
tionen entsprechen,  welche  Gefühle  den  einzelnen  Modificationen  des  repro- 
ductiven  Organismus  parallel  laufen,  u,  s.  w, , [allein  es  bedarf  wohl  kaum 
einer  Erinnerung,  von  welcher  hohen  Wichtigkeit  diese  Untersuchungen 
seyn  müssten , und  wie  interessant  deren  Piesultate  ausfallen  würden  für 
Physiologie,  Pathologie,  Heilkunde  überhaupt  und  psychlsclie  Medlcln  insbe- 
sondre, Resultate,  welche  zwar  die  Erfahrung  zum  Thell  bereits  gefunden 
hatte,  welche  die  Theorie  jedoch  noch  nicht  zu  deuten  verstand.  — We- 
nigstens möchte  man[  ohne  Zweifel  auf  dem  hier  eingeschlagenen  Wege 
grössere  und  deutlichere  Aufschlüsse  über  diese  Gegenstände  zu  erwarten  ha- 
ben, als  auf  dem  von  Hypothesen  verdüsterten  älterer  Physiologen. 


II. 


Somatische  Form  des  Nervensystems. 


N e r r e n m a s s e. 

'SVenn  die  Behauptung  gegrüudet  ist,  dass  Sensibilität  betrachtet  werden 
müsse  als  die  dem  Thier  eigenthümlichste  Sphäre  des  Lebens,  so  folgt  hier- 
aus nolhwendlg,  da  Form  und  Kraft  sich  durchweg  parallel  bleiben,  ja 
eigentlich  nur  verschiedene  Selten  Eines  und  desselben  sind,  dass  die  der 
«ensibeln  Sphäre  eigenthümliche  Masse  zugleich  diejenige  seyn  müsse,  wel- 
che das  Thier  überhaupt  als  solches  charakterisirt. 

Es  muss  das  Geschäft  der  Beobachtung  seyn,  die  Realität  dieses  Schlus- 
ses in  der  Natur  nachzuweisen.  Durchgehen  wir  in  dieser  Hinsicht  die  von 
Malacajme^  Torre Barha,  den  Gebrüd.  Wenzel  und  andern  angestellten  mi- 
kroskopischen Untersuchungen,  so  finden  wir,  wovon  auch  vielfältige  eigene 
Beobachtungen  uns  überzeugt  haben,  als  wesentliche  Substanz  der  nervigen 
Gebilde,  eine  aus  unzähligen  feinen  Pünktchen,  oder  Kügelchen  bestehende 
Masse,  welche  wir  bey  genauerer  Betrachtung  für  fast  ganz  gleich  erklären  müs- 
sen jener  Masse,  welche  den  Leib  der  einfachsten  thierischen  Organis- 
men, der  Polypen,  Quallen  u.  s.  w'. , und  eben  so  den  der  Embryonen,  der 
Keime  höherer  Organismen  constituirt.  — Indem  wir  nun  aber  bedenken, 
'dass  aus  solcher  Punktmasse,  welche  die  Basis  aller  Thierkörper  darstcllt  und 
selbst  in  den  am  meisten  ausgebildeten  Organen  noch  als  Grundlage  eikannt 


■wird  *),  alle  die,  oft  so  ganz  heterogenen  Organe  des  thlerlschen  Körpers 
durch  fortschreitende  Differenzirung  hervoi-gehen , so  erscheint  es  uns  als  ein 
allgemeines  Naturgesetz:  dass,  u’o  ein  ihierisclier  Organismus  heginnt,  er  aus 
der  Piinhtmasse  sich  entwicheln  müsse.  — Weiter  wird  indessen  durch  die 
forlgeführte  Untersuchung  noch  dargelhan:  dass,  öbschon,  wie  gesagt,  auch 
in  den  nicht  nei-vlgen  Organen  sich  bey  schärferer  Betrachtung  die  Punkt- 
masse als  Urform  erkennen  lässt,  doch  in  den  eigentlich  nervigen  Gebilden 
diese  Form  am  reinsten  und  ungetrübtesten  hervortrilt,  so  dass  folglich, 
wenn  "VNor  die  Punktmasse  überhaupt  als  die  eigentlich  thierige  Substanz  an- 
sprechen dürfen,  doch  nur  im  eigentlich  sensibeln  Systeme  dieselbe  In  mög- 
lichster Reinheit  erscheint. 

Uebei’haupt  aber  ist  der  Bildungsprocess  des  thierischen  Organismus 
gleich  jedem  Bildungs-  und  Entstehungsprocesse,  (m.  s.  S.  12.  13.)  begründet  in 
einer  steten  Individualislrung  der  indifferenten  homogenen  Urmasse,  und  so 
wie  in  der  Pflanze  aus  ein  wenig  aufgenommner  Kohlensäui'e  und  Wasser, 
die  ganze  unendliche  Mannigfaltigkeit  vegetabilischer  Stoffe  sich  entwickelt, 
so  entfaltet  sich  aus  jener  halbflüssigen  Ur-  und  Punktmasse  die  reiche  Ver- 
schiedenheit thierlscher  Gebilde.  — • -Wir  sehen,  wie  hier  die  vei-schiedensten 
chemischen  Körper,  Eiden,  phloglstlschen  Stoffe,  Säuren,  Alkalien  u.  s.  w% 
aus  einer  Basis  hervorgehen,  sich  als  Producte  organischer  Kraft  wirklich 
neu  erzeugen,  eben  so  wie  ähnliche  Stoffe  in  der  Aussenwelt  als  Producte 
kosmischer  Bildungskräfte  hervortreten  **).  Wir  sehen  ferner,  wie  an  dem 
einen  Orte  jene  Urmasse  durch  ein  gallertartiges  Zellgewebe  In  Muskeln 
und  Sehnen,  wie  sie  an  einem  andern  durch  den  w'^eichen  Knorpel  In  festen 
Knochen  übergeht,  wie  sie  überall  durch  das  Eindringen  von  Flüssigkeiten 
zu  röhrenförmigen  Häuten  anschlesst  und  Gefässe  entstehen,  wie  endlich  in 
Richtungen,  w elche  das  räumliche  Schema  der  sensibeln  Thäligkeit  darstellen, 
jene  Urmasse  sich  gleichsam  concentrirt  und  so  den  Anfang  des  Nervensys- 
tems begründet.  — In  der  Folge  der  Zeit  und  mit  der  höhern  Ausbildung 


*)  M.  s.  hierüber  die  Uiitersuchmigen  d.  ^Gebr.  Wenzel  De  penitiore  struetnra  cerebri 
Tiibüigae  i8l2. 

y*)  Vergeblicher  konnte  wohl  keine  Bemiilinng  seyn,  als  die  mehrerer  Physiologen,  welche 
gern  erklären  wollten,  auf  was  Art  und  Weise  jene  verschiedenen  Elemente  in  den  Kör- 
per von  aussen  cinträten;  indem  es  ja  nur  einer  einigermaassen  philosophischen  Natui’- 
ansicht  bedarf,  um  einzusehen,  dass  der  pflanzliche  oder  thierische  Organismus  ja  im- 
mögliph  der  Idee  nach  den  kosmischen  wiederholen  könnte,  wenn  er  mit  jenem  nicht 
das  Vermögen  Üieilte , auch  älmliche  chemische  Stoffe  aus  sich  zu  producireu. 
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des  Organisrniis,  entfernt  sich  zwar  auch  die  nervige  Substanz  mehr  und 
mehr  von  der  Natur  jener  Ur-  und  Punktmasse,  doch  liie  in  dem  Grade  als 
die  Substanz  der  übrigen  Organe,  was  denn  auch  trefflich  mit  dem  Zweck 
ihres  Daseyns  zusammensiimmt,  als  welcher  sich  durchaus,  wie  diess  aus 
urisern  frühem  Untersuchungen  hervorging,  auf  die  räumliche  Existenz,  nicht 
aber,  wie  in  andern  Organen,  noch  ausserdem  auf  eine  bestimmte  organische 
Function,  z.  B.  räumliche  Bewegung,  chemische  Thätigkeit  u.  s.  w.  beschränkt, 
tind  welchem  Zwecke  eben  die  innere  durchweg  gleichförmige  und  homogene 
Structur  am  vollkommensten  entspricht. 

Es  ist  weiter  oben  von  uns  Ohen's  Meinung  wederlegt  worden,  nach 
welcher  die  Körpermasse  der  einfachsten  thierlschen  Organismen  für  wahre 
Nervenmasse  zu  halten  sey;  eben  so  wenig  kann  nun  auch  die  Nervenmassc 
eine  ganz  reine  urthierisebe  Masse  darstellen:  denn  ist  die  Homogeneität  des 
Urthieres  einmal  durch  Dlfferenzlrung  aufgehoben,  so  kann  sie  auch  im  Ner- 
ven nicht  mehr  in  ursprünglicher  Reinheit  bestehen,  sie  wird  indess  hier, 
weil  der  Nerv  der  Repräsentant  der  senslbeln  Sphäre  ist,  diese  aber  das 
Thier  überhaupt  charakterislrt , der  urthiei'lschen  am  nächsten  stehen,  und 
darum  zeigt  sich  im  Nervensystem,  wie  bereits  gesagt  worden,  eine  Punkt- 
masse, welche  sich  von  der  urthlerischen  Masse,  ausser  ihrem  doch  auch  wohl 
nur  wenig  verschiedenen  Mischungsverhältnisse,  fast  einzig  und  allein  durch 
ihr  kristallinisches  Gefüge  (um  hier  einen  passenden  Ausdruck  von  der  Mi- 
neralogie zu  entlehnen)  unterscheidet.  — Wo  nämlich  Sensibilität  noch 
dem  ganzen  Körper  gemein  ist,  da  ist  auch  ein  besonderes  räumliches  Ab- 
bild sensibler  Thätigkeit  undenkbar;  sobald  aber  ein  gewisser  Focus  der 
Sensibilität,  und  somit- Nervenmasse  überhaupt  gegeben  ist,  so  werden  auch 
damit  bestimmte  Richtungen  der  Nerventhätlgkeit  gegen  die  übrigen  ihr  he- 
terogenen organischen  Gebilde  gesetzt,  welche  sich  nothwendig  im  somati- 
schen Organismus  wieder  aussprechen  müssen,  und  so  entsteht  eine  gewisse 
bestimmte  Anordnung  der  Nervenkügelchen,  welche  eben  jenes  aller  Nerven- 
masse eigenthümliche  kristallinische  Gefüge  begründet.  Wie  wir  aber  sahen, 
dass  in  der  Nerventhätlgkeit  selbst  sich  manche  neue  Gegensätze  ausbilden, 
so  entwickeln  sich  auch  in  der  Nervenmasse  mehrere,  scheinbar  gänzlich  von 
einander  verschiedene  Substanzen,  deren  Natur  und  Bedeutung  wir  jetzt  ge- 
nauer zu  untersuchen  und  darzustellen  haben.^ 

Eine  jedwede  physische  Kraft  kann  im  Raume  gedacht  werden  unter 
dem  Bilde  einer  Linie,  deren  Endpunkte  das  Aufhören  der  Kraft,  oder  viel- 
mehr (da  keine  Kraft  durch  sich  selbst,  sondern  nur  durch  eine  neue  ihr 


entg'cgenwirkende  Kraft  vemiclitet  werden  kann)  den  Conflict  dieser  Kraft 
mit  einer  andern  bezeiclmen.  Auf  gleiche  Weise  stellt  der  Nerv  das  räum- 
liche Abbild  der  Nerventhätigkeit  dar,  und  die  beiden  Enden  desselben  ent- 
sprechen der  peripherischen  und  centralen  nervigen  Thätigkelt,  d.  i.  dem 
Conflict  eines  bestimmten  Zw^eigs  der  Nervenkraft,  theils  mit  andern  Zwei- 
gen derselben,  theils  mit  heterogenen  Thätigkeilen  des  übrigen  Organismus.  — 
Mit  dieser  ersten  Sonderung  der  Nervenmasse  in  centrale  und  peripherische 
und  inLeitungs-  oder  Yerblndungsmassen,  ist  nun  der  erste  und  wesentliche 
Unterschied  <ler  Nervensubstanzen  gegeben.  So  wie  nämlich  die  Mineralogen 
bey  kristallinischen  Fossilien  unterscheiden,  ob  sie  frei  und  rein  auskrislaili- 
sirt  sind,  oder  ob  sie  dicht  geblieben  sind,  d.  i.  keine  deutlich  ausgesprochene 
Kristallisation,  sondern  nur  ein  inneres  kristallinisches  Gefüge  zeigen,  so  fin- 
den wir  einen  ähnlichen  Unterschied  auch  in  der  Nervensubstanz , indem  sie 
an  manchen  Steilen,  wo  sie  als  Verblndungs-  oder  Leitungsapparat  erscheint, 
in  deutlichen  und  frei  ausgebildeten  Fasern  sich  darstelltf,  an  andern  hinge- 
gen, wo  sie  als  Abbild  der  centralen  oder  peripheidschen  Thätigkelt  erschein^ 
sich  mehr  der  urthierlschen  oleichförmigen  Punktmasse  nährt  und  ein  dich- 
les  inniges  Gewebe  darstellt,  dessen  Fasern  bey  einer  weniger  scharfen  Un- 
tersuchung dem  Auge,  auch  dem  bewaffneten,  gänzlich  entgehen. 

Wenn  demnach  der  Unterschied  der  beiden  Nervensübstanzen  nicht  so- 
wohl in  der  beiden  gleich  elgenthümlichen  Punktmasse,  sondern  vielmehr  ln 
der  verschiedenen  Anordnung  derselben  zu  suchen  ist,  so  führt  uns  dless 
zunächst  zur  Betrachtung  der  diese  Anordnung  begründenden  Zellstofffasern 
und  Nervenhüllen.  — Es  sind  aber  die  Nervenkügelchen  durchgängig  einge- 
hüllt in  ein  unendlich  feines  Zellgewebe,  welches  bey  der  Ezatstehung  des 
Nerven  zuerst  gerinnt  und  die  durch  die  Richtung  der  sensibeln  Thätigkelt 
bestimmte  Anordnung  der  Nervenkügelchen  bezeichnet.  Fast  auf  gleiche 
Weise  w erden,- bey  der  Gerinnung  des  Blutes,  die  Cruorkügelchen  durch  den 
Faserstoff  fixlrt;  denn  Blutkügelchen,  Faserstoff  und  Serum  sind  völlig 
gleich  mit  Nervenkügelchen , Zellstoff  und  Feuchtigkeit  der  Nerven  oder  ei- 
gentlichem Nervensalt,  nur  jedes  in  Beziehung  auf  sein  System  betrachtet, 
und  mit  der  Ausnahme,  dass  so  wie  bey  den  letztem  Gerinnung  und  Ruhe, 
so  bey  den  erstem  Nichtgerinnung  und  Bewegung,  als  Bedingung  des  Lebens 
erscheint^  eine  Gleichförmigkeit,  welche  für  die  spätere  Betrachtung  der  Ent- 
stehung des  Nervensystems  im  Gegensatz  zum  Gefässyslem  von  Wichtigkeit 
seyn  wird.  — "Wo  nun  dieser  Neiwenzellstoff  am  stärksten  sich  ausbildet, 
sich  verdichtet  und  grössere  Nervenstränge  umschllesst,  da  erscheint  er  als 


7<[ervenhLille.  I)a  aber  Continuilät  der  Nervenmasse  in  sich,  und  Contiguilät 
derselben  mit  fremden  Organen,  nothwendlge  Bedingungen  sind,  wenn  über- 
baupt  Nerventhätigkeit  sich  äussern  soll  (s.  S.  47),  so  muss  nothwendig  jede 
Nervenlinie  dergestalt  von  benachbarten  Organen  getrennt  seyn,  dass  Wecli- 
selw’lrkung  mit  derselben  nur  an  ihren  Endpunkten  mög-lich  werde,  und  die- 
ser Zweck  ist  es  nun  eben,  welcher  durch  die  Nervenhüllen  oder  Nervenschei- 
den vollkommen  erreicht  wird.  Diese  sind  es,  welche  die  Nervenmasse  ln  ihrem 
ganzen  Laufe  begleiten,  sie  von  fremden  Organen  sondern  und  folglich  der 
Bedeutung  der  Isolatoren  vollkommen  entsprechen,  eine  Bedeutung,  welche 
sowohl  durch  die  gänzlich  heterogene  Structur,  als  durch  die  entgegengesetzte 
Mischung  beider  Gebilde  *)  so  deutlich  bestätigt  wird,  dass  man  sich  aller- 
dings wundern  muss,  wie  man  bisher  in  der  Physiologie  dieselbe  so  ganz 
verkennen,  zuweilen  sogar  den  Nervenhüllen  einen  tliäligen  Antheil  an  der 
senslbeln  Function  zuschreiben  konnte  **).  Selbst  der  Meinung  des  scharf- 
sinnigen Reil  ***),  welcher  die  Nervenhaut  für  das  Secretlonsorgan  der  Ner- 
venmasse erklärt,  können  wir  nicht  beystimmen ; indem  die  Function,  den 
Stoff  für  die  Erzeugung  und  Reproductlon  der  Nerven  herbeyzuführen,  einzig 
denGefässen  zukommt,  diese  aber  gar  wmhl  ohne  jene  Häute  bestehen  könnten. 
Auch  möchte  es  schwer  zu  begreifen  seyn,  wie  der  andauernde  Stoffwech- 
sel der  Nervensubstanz , wäre  er  wirklich  an  diese  Häute  gebunden,  an  sol- 
chen Orten  unterhalten  werden  könne,  wo  diese  Hüllen  fehlen  z.  B.  an  der 
grauen  Substanz  im  Innern  des  Gehirns  u.  s.  w.  Wir  glauben  uns  demzu- 
folge berechtigt,  Isolation  der  Nervenkraft  als  die  den  Nervenhüllen  eigenste 
Bedeutung,  als  den  Zweck  ihres  Daseyns  anzuerkennen  und  festzusetzen. 

Je  mehr  im  thlerischen  Organismus  sich  peripherische  sensible  Punkte 
ausbilden,  jemehr  Innre  Gegensätze  Im  Nervenleben  sich  entwickeln,  desto 
mehr  muss  auch  die  Zahl  der  Nervenllnlen  sich  vergrössern^  und  es  geschieht 
dieses,  indem  die  homogene  Urnervenmasse  In  mehrere  Nervenfäden  dlffe- 
renzirt  wli’d;  ein  Process,  dessen  Wesen  wohl  hauptsächlich  in  einer  Oxy- 
dation des  die  Punktmasse  vereinigenden  Zellgewebes  bestehen  möchte,  ver- 
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Die  NervenLiille  ist  melir  phlogistiscli,  die  Nervenmasse  meiir  oxydirt,  ein  Satz,  welclier 
schon  durch  die  verschiedenen  Verwandtschaften  beider  Organe  zu  entgegengesetzten  Stof- 
fen bestätigt  wird , da  bekanntlich  die  Nervenlrälle  mit  Säuren,  die  Nervenmasse  mit  Al- 
kalien sich  verbindet  und  auflöst. 

**)  M.  s.  hierüber  Ti'euiranus  in  s.  physiologischen  Fragmenten  I.  1797» 
y**)  De  structura  nervoriun  pag.  6. 


möge  welcber  diese  früher  ganz-  und  spater  halb- flüssige  Masse,  zu  dich- 
tem häutigen  Kanälen  sich  verhärtet.  Es  scheint  uns  diese  Meinung  vor- 
züglich begründet  zu  werden:  thells  durch  die  im  Verhältniss  ausserordent- 
lich. grosse  Menge  von  arteriösem  Blut,  welches  zu  den  Nervenhüllen  geführt 
wird,  thells  durch  die  ursprünglich  phlogistlsche  Natur  des  die  elgenthümh- 
che  Nervenmasse  umhüllenden  Gewebes,  vermöge  welcher  es  geneigt  Ist,  das 
Ihm  zugeführte  Oxygen  aufzunehmen,  und  endlich  dadurch,  dass  wohl  über- 
haupt* die  elgenthümliche  plastische,  dem  arteriösen  Blute  einw'ohnende  Kraft, 
kaum,  etwas  anderes  seyn  kann,  als  Manifestation  einer,  durch  das  Oxygen 
in  einem  Homogenen  hervoi'gerufenen  Differenzlrung.  — Dass  aber  wirklich 
nur  die  Hüllen  der  Nervensubstanz,  nicht  die  letztere  selbst  bey  diesem  Pro- 
cesse  verändert  w-erde,  geht  daraus  hervor,  dass  die  innerhalb  der  Hüllen 
befindliche  Nervensubstanz  von  der  Punktmasse  der  grauen  Substanz  sich 
bey  genauerer  Untersuchung  gar  nicht  verschieden  zeigt,  vielmehr  gänzlich 
mit  ihr  übereinkommt,  wovon  wir  tins  leicht  überzeugen,  sobald  wir  ein 
kleines  Gehirnsegment,  in  welchem  graue  Substanz  und  welsse  Markfibern 
(ihrer  Natur  und  Bedeutung  nach  völlig  mit  den  Nervenfasern  übereinkom- 
mend) sich  gegenseitig  scharf  begränzen,  unter  einer  Vergrösserung  betrach- 
ten, welche  stark  genug  ist,  um  die  elgenthümliche  Punktmasse  deutlich  zu 
zeigen;  denn  wir  sind  hier  kaum  im  Stande  einen  wirklichen  Unterschied 
zwischen  beiden  Substanzen  wahrzunehmen,  ausser  dem^  dass  die  Kügelchen 
der  weissen  geradllnigter  geordnet  sind,  die  der  grauen  hingegen  durch  kur- 
zen Zellstoff  in  ein  dichtes  Gewehe  verflochten  erscheinen. 

Gleichwie  also  in  einem  Kreise  für  jeden  noch  so  kleinen  Punkt  der 
Peripherie  ein  besonderer  Radius  gedacht  werden  muss,  eben  so  besteht 
zwischen  jedem  peripherischen  sensibeln  Punkte  des  Organismus  *)  und  dem 
ihm  correspondirenden  centralen,  eine  ununterbrochene  Leitungslinie,  und 
daher  die  unendliche  Menge  und  Feinheit  der  einzelnen  Nervenfasern,  wel- 
che jedoch  nicht  alle  gesondert  zum  Gentrum  laufen,  vielmehr  gegen  dasselbe 
bin , sich  mehr  und  mehr  vereinigen  und  so  die  grössern  Nervenstränge  bil- 


Notliwendig  dürfen  wir  diess  niclit  so  verstehen,  als  oh" von  iedem  Icleinsten  Punkte  der 
Oberfläche  des  Körpers  ein  eigener  Nervenfaden  entstände,  vielinelu’  ist  jene  so  allgemein 
verbreitete  Sensibilität  nur  abzuleiten  von  der,  über  die  Granzen  ihrer  räumlichen  Er- 
scheinung sich  hinaus  verbreitenden  nervigten  Thätigkeit : eine  Wahrheüt,  die  zuerst  durch 
Humboldts  bekannte  Versuche  recht  sichtlich  dargelegt  wurde,  welche  aber  in  den 
Phänomenen  des  animalischen  Magnetismus,  so  wie  in  dem  auf  bedeutende  Entfernungen 
ausgedehnten  Gefiihlsvermögen  dex'  Blinden  u.  s.  w.  sieh  noch  deutlichei'.  ausspricht. 
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den.  Eben  so  müssten  die  Pvadien  eines  Kreises  ^egen  den  Mifielpnnkt  hin 
noüiwendig  ineiiianderfllesscn , wollte  man  derselben  uncndlleli  viele  anneb- 
men.  — Sprechen  wir  demnach  von  Nervenvevzweigung  so  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  im  Nervensystem  nicht  etwa  wie  im  Gefässystem,  aus 
giössern  Aesten  sich  wirklich  neue  Nebenäste  erzeugen , sondern  dass  hier 
die  Verästung  als  ein  Losgeben  einzelner  Fäden  aus  einer  gemeinsamen 
Hülle  erscheint;  indem  ein  wahres  Bilden  neuer  Nervenfäden  nur  da  mög- 
lich und  wirklich  nolhwendig  sieh  zeigt,  wo  ein  Ganglion  befindlich  ist. 
Jedoch  nicht  etwa  desshalb,  weil  das  Ganglion  den  Stoff  zur  Bildung  des 
Nerven  liefert,  sondeim  Avell  es  einen  Centralpunkt  darstellt,  folglich  die 
centralen  Endigungen  der  zu  ihm  gehörigen  Nerven  aufnimmt,  und  auch 
neue  Radien,  neue  Nervenfäden  sich  zu  bilden  vermag,  und  wirklich  bildet, 
da  ja  ein  Centrum  nie  ohne  Peripherie,  und  diese  nie  ohne  die  Radien,  wo- 
durch sie  beschrieben  wird,  zu  denken  ist. 

Hier  ist  nun  der  Ort,  noch  eine  elgenthümliche  und  höchst  merkwür- 
dige Organisation  des  Nervensystems  zu  berücksichtigen,  wir  meinen  das 
VerjlecJiien  der  einzelnen  Nerven- Fasern  und  Stränge.  So  wie  nämlich  jedes 
Organ  im  thlerischen  Körper,  auch  das  kleinste,  sein  eigenes  Leben  lebt  und 
für  sich  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  mag,  wie  sich  aber  die  einzelnen 
kleinern  Organe  stets  miteinander  vereinigen,  und  zwar  nicht  blos  durch 
mechanisches  Aneinanderliegen,  sondern  durch  organischen  Innern  Zusam- 
menhang, wie  also  viele  kleinere  Organe  zu  immer  grössern  zusammen- 
treten, bis  endlich  alle  in  der  Idee  der  Einheit  des  Organismus  ver- 
schmelzen, so  treten  auch  die  Nervenfasern  gegen  ihr  Centrum  hin  nicht 
nur  mechanisch  zusammen,  sondern  vereinigen  sich  wahrhaft  organisch  durch 
die  Yerflechtung,  und  so  schliessen  sich  denn  die  Nerven  eines  jeden  Organs 
zu  einem  Ganzen,  welche  Vereinigung  wiederum,  so  wie  das  Organ  mit 
einem  neuen  grössern  Organe  Zusammentritt,  zu  einer  neuen  Einheit  sich 
verbindet,  die  dann  abermals  einer  höhern  untergeordnet  ist,  bis  endlich  sie 
alle  in  dem  höchsten  nervigten  Centralorgan  ihren  Brennpunkt  finden.  Wir 
finden  die  Verflechtung  der  in  einem  Nervenstamme  enthaltenen  Nerven- 
stränge um  so  deutlicher  und  vielfältiger,  je  grösser  die  Zahl  einzelner  Or- 
gane ist,  welche  von  jenem  Stamme  mit  Nervenfäden  versehen  werden,  eine 
Erscheinung,  welche  vollkommen  angemessen  Ist  dem  hier  angegebenen  Ziel 
und  Endzweck  dieser  Organisation.  Uebrigens  ist  die  Art  dieser  Verflech- 
tung nach  den  verschiedenen  Nerven,  bedeutenden  Modificationen  unterwor- 
fen, doch  sie  selbst  fehlt  auch  da  nicht  gänzlich,  wo  ein  Nerve  direkt  und 


ohne  Tlioilimg  zu  seinem  Organ  sich  wendet,  wie  sie  denn  z.  B.  an  den 
FasedDÜndeln  des  Sehnerven  vorzüglich  dcuLlich  sichihar  ist.  — Für  formale 
Beschreibung  dieser  herrlichen  Organisation , in  welcher  der  wahre  Charakter 
des  Organismus,  in  höchster  Mannigfaltigkeit^  sich  so  ganz  rein  dar- 

stellt, hat  indess  schon  Reil  *)  so  viel  gethan,  dass  es  uns  liier  nur  übrig 
blieb,  die  wahre  organische  Bedeutung  derselben  näher  zu  bezeichnen. 

Die  rechte  Erkenntniss  dieser  Organisation  wirft  zugleich  ein  neues  Licht 
auf  den  Begriff  der  Geflechte  (Plexus),  welche  man  bisher  fälschlich  für 
gleichbedeutend  mit  den  Ganglien  ansah.  da  sie  doch  nur  als  Stellvertreter 
derselben  zu  betrachten,  an  sich  aber  ganz  anderer  Natur  sind.  Wenn 
man  nämlich  betrachtet,  wie  in  unvollkommnern  Organismen  die  Nerven 
einzelner  Gebilde  in  verschiedene  gesonderte  Ganglien  zusammenlaufen , folg- 
lich der  :inze!ne  Theil  des  Organismus  einen  hohen  Grad  von  Selbstständio-^ 
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keit  ei’hält,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  eine  solche  Einrichtung  in  höhern 
Geschlechtern  nicht  Statt  finden  kann,  indem  nothwendig  zu  starkes  Hervor- 
treten des  Einzelnen,  die  Energie  des  Ganzen  schwachen  muss;  es  werden 
daher  in  diesen  die  Nerven  einzelner  Organe  und  Glieder  zw  ar  ebenfalls  durch 
die  Verflechtung  im  Innern  der  Nerven^  sowohl,  als  durch  die  gemeinhin  so- 
genannten grossem  Gellechte  vereinigt,  aber  [nicht  zu  gleicher  independenter 
Einheit  verbunden,  und  es  entsteht  auf  diese  Welse  eine  Kette  von  sich 
einander  untergeordneten  Organen,  welche  im  höchsten  Centralorgane  endlich 
alle  zusammenstossen  **).  Es  bedarf  daher  kaum  der  Erinnerung,  das  ein  Plexus 
in  der  Hauptsache  von  dem,  was  man  gemeinhin  einen  Nerven  zu  nennen 
pflegt,  gar  nicht  unterschieden  sey,  indem  er  völlig  gleich  ist  dem  auseinan- 
dergezogenen Innern  Geflecht  der  Nerven -Fasern  und  Stränge  im  Nerven, 
und  der  Nerv  hinwiederum  in  sich  einen  wahren  Plexus  seiner  einzelnen 
Stränge  darstellt,  w^elcher  sich  nur  dadurch  von  dem  eigentlich  sogenannten 
Plexus  unterscheidet,  dass  er  mit  einer  gemeinschaftlichen  Piülle  umkleidet 
ist.  Wenn  also  im  Nervengeßecht  die  Fasern  selbst  sich  nicht  auflösen,  sich 
nur  innig  durchzweigen  ***),  so  ist  cliess  dagegen  nicht  mehr  der  Fall  im 

*)  Exercitat.  d.  struetnra  neivorum  pag.  ii.  ss. 

**)  Ebeiulesslialb  finden  sich  im  Newensystein'  niederer  [Thiergesclilecliter  weniger  Ge- 
ffechte.  ' ‘ ö - 

***)  Als  Beyspiel  solcher  Yerflechtang  heti’achte  man  die  Tab.  I.  Ffg  V.  dar<restel]te  Ver- 
einigung zweier  Nervenstränge  des  Kniekchlennerven  eines  Kalbes  (Fig.  VI.  b).  Mau 
sieht  hier  deutlich,  wie  die  Nervenfasern  sich  keinesweges  auflösen,  sich  nur  übereinander- 
legen,  und  durcli  ihre  innige  Verzweigung  die  Vereinigung  der  ötränge  bewirken.  ' 
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>vahren  Ganglion.  Hier  treten  iclie  Nervenfasern  büschelförmig  aiiseinanderj 
neue  Anhäufung  von  Nervensubslanz  kommt  hinzu,  und  so  verschvsinden 
sie  endlich  völlig  in  einem  dichten,  gleichartigen  Gewebe,  welches  als  die 
der  urthlerischen  Masse  am  nächsten  stehende  Bildung  der  Nervensubstaiiz 
erscheint,  aus  welchem  nun  erst  neue  Fasern  concentrisch  zusammentreten, 
und  so  den  neuen  aus  Jdcm  Ganglion  hervortretenden  Nei'ven  bilden  *).  — 
Jede  Bildung  eines  Ganglion  ist  demnach  als  eine  wahre  Auflösung  und  V»  le- 
dei’erzeugung  des  Nerven  zu  betrachten.  Ja  wir  werden  späterhin  Gelegen- 
heit haben  zu  zeigen,  dass  seihst  die  Grundidee  der  Bildung  des  Hirns,  wel- 
, ches  zum  Piückenmark  sich  verhält  wie  ein  Ganglion  zu  seinen  Nerven,  in 
Auflösung  und  Wiedervereinigung  der  Stränge  des  Rückenmarks  begründet 
sey,  als  deren  Resultat,  wo  sie  in  möglichster  Vollendung  erscheint,  die  höch- 
ste Ausbildung  der  Hirnform  sich  darstellt. 

Obschon  demnach  der  Unterschied  zwischen  Geflecht  und  Ganglion  be- 
deutend und  wichtig  ist,  so  finden  sich  doch  auch  hier  wie  überall  in  der 
Natur  eine  Menge  Mittelglieder,  in  welchen  ein  vollkommner  Uebergang  des 
einen  in  das  andere  sich  nachweisen  lässt,  und  bey  welchen  es  oft  schwer 
zu  bestimmen  ist,  zu  welcher  Gattung  sie  zu  rechnen  seyen.  Es  gehören 
dahin  jene  Nervenknoten,  welche  in  ihrem  Innern  ein  wahres  Geflecht  von 
Nervenfasern  oder  selbst  Nervensträngen  zeigen,  zwischen  denen  sich  neue 
Urnervenmasse  anhäuft,  aus  welcher  denn  auch  wohl  neue  Fäden  zu  jenem 
Geflecht  sich  vei'brelten.  Beyspiele  dieser  Art  geben  die  Knoten,  VAodurch 
die  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  sich  vereinigen,  so  wie  der  sogenannte 
halbmondförmige  Knoten  am  fünften  Hirnnerven,  w^elcher  seiner  wahren 
Bedeutung  nach,,  wie  wir  später  finden  werden,  ebenfalls  wahrer  Interverte- 
bralnerv ist. 

Da  es  aus  unsern  bisherigen  Untersuchungen  hervorgeht,  dass  die  ge- 
faserte linienförmig  auskrlstallisirte  Nei’vensubstanz  insbesondre'  für  den 
LeltungsapparatJ,  dagegen  die  Ganglien-  oder  Urnervenmasse  (wie  Avär  sie 
nennen  können,  weil  sie  der  urthlerischen  am  nächsten  ^teht)  für  die  peri- 
pherischen und  centralen  Endpunkte  der  Nervenllnlen  bestimmt  sey,  so 
fragt  es  sich  jetzt,  ob  es  damit  nicht  im  Widerspruch  stehe,  wenn  wir  fin- 
den, dass  auch  im  Innern,  der  Centralmassen  des  Nervensystems,  in  den 


*)  Als  Beyspiel  eines  reclit  einfachen  Ganglion  ist  Tab.  I.  Fig.  II.  einer  der  Knoten  des  Nei— 
vns  vagus  von  Cyprinus  rutilus  abgebildet.  Auch  die  Ganglien  der  Weichthierc  gehören- 
hierher.  M.  s.  Tab.  I,  Fig.  IY,.das  Centrälganglion  aus, Helix  stagnalis. 


Ganglien,  eine  wahre  Fasersubstanz  sich  entwickle?  — Es  hebt  sich  dieser 
scheinbai-e  Widerspruch,  sobald  wir  bey  genauerer  Betrachtung  erkennen, 
dass  alle  iin  Innern  der  Ganglien  vorkommende  Fasersubstanz  entweder  durch 
Fasern  gebildet  werde,  welche,  ohne  sich  aufzulösen,  das  ganze  Ganglion 
durchstreichen,  und  diess  ist  der  Fall  theils  bey  jenen  Nervenknoten,  welche 
zwischen  Ganglion  und  Geflecht  In  der  Mitte  stehen,  theils  bey  mehrern 
einzelnen  Ganglien  des  Gehirns  * **)),  theils  In  vielen  Ganglien  aus  der  centra- 
len Nervenkette  Rückenmarksloser  Thiere  , oder  in  Folge  einer’  neuen 
Differenzlrung  der  Ganglien  selbst  entsteht,  wodurch  neue  Gegensätze  sich 
ausbilden,  und  neue  Nervenllnlen,  neue  Verbindungs-  und  Leitungsmassen 
(Commissuren)  nöthig  werden,  wie  dieses  der  Fall  ist  im  Gehirn. 

Obwohl  nun  alle  vorhergehende  Betrachtungen  uns  überzeugen  konnten, 
dass  wesentlicher  Verschiedenheiten  es  In  der  Nervensubslanz  nur  zwey  gebe, 
so  Ist  doch  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  noch  ausserdem,  rückslchllich 
ihrer  Farbe,  Dichtigkeit  und  dem  Verhältniss  ihrer  Markkü^elchen , mehrere, 
wenn  gleich  weniger  wesentliche  Abänderungen  erleidet,  und  diese  sind  es, 
welche  jetzt  als  Objecte  feinerer  Untersuchung  sich  uns  zunächst  dar- 
bieten. 

Was  zuerst  die  verschiedene  Grösse  der  Nervenkügelchen  anbelangt,  so 
varlirt  diese,  selbst  bey  der  verschiedensten  Grösse  der  Thiere,  nur  wenig 
und  schon  Barha  hat  den  Irrthum  gerügt,  welchen  sich  della  Tort  e zu  Schul- 
den kommen  Hess,  Indem  er  glaubte,  dass  die  Kügelchen  vom  Rückenmark, 
vom  grossen  und  kleinen  Hirn  sämmtllch  verschiedener  Grösse  wären.  Man 
lege  unter  dem  Mikroskop  ein  Stückchen Nervensubstanz  eines  Ochsen,  Pferdes, 
oder  irgend  eines  andern  grössern  Thieres,  neben  etwas  Nervensubstanz  aus 
einem  Krebse  oder  Insekt,  und  man  wird  die  Kügelchen  der  letztem  kaum 
mei'kllch  kleiner  als  die  ersten  finden.  — Bedeutender  sind  die  Verschieden- 
heiten der  Nervenmasse , wodurch  ihre  grössere  oder  geringere  Dichtigkeit 
und  Festigkeit  begründet  wird,  als  wohin  ihre  stärkere  oder  schw'ächere  Um- 
hüllung, das  engere  oder  weitläufigere  Beysammenlicgen  ihrer  Kügelchen, 


*)  So  z.  B.  im  sogen.  Corpns  striatnm.  M.  s.  Tab.  I.  Fig.  I.  wo  ein  kleines  Segment  vom 
Corp.  striat.  eines  Ochsen  dargestellt  ist,  und  wo  man  sieht,  wie  die  vom  Rückenmajk 
ausgehenden  gcradlinigten  Fasern  sich  durch  das  dichte  Gewebe  der  Ganglienmasse  fort- 
setzen. 

**)  Ein  Beyspiel  dieser  Art  gibt  der  Tab.  I.  Fig.  III.  dargestellte  Nervenknoten  aus  dem 
Schwänze  eines  Krebses. 


mul  die  grössere  oder  gering-crc  Menge  der  zwischen  denselben  verbreiteten 
lymphatischen  Flüssigkeit  gehört.  — Ara  weichsten  muss  natürlich  die  Ner- 
vensubslanz  gefunden  werden,  wo  die  Markkügelchen  Jam  weitesten  von- 
einander liegen,  die  Umhüllungen,  die  Nervenscheiden,  am  zartesten 
sind  und  die  Nei'venflüssigkclt  *)  ln  grösster  Menge  vorhanden  ist;  die- 
ses ist  aber  der  Fall  bey  den  untersten  Thierklassen,  besonders  den 
Wasserthieren,  z.  B.  den  Krebsen,  und  eben  so  in  den  frühesten  Bildungs- 
perioden der  vollkommnern  Thlere,  in  den  Embiyonen.  In  beiden  Fällen 
beginnt  gleichsam  erst  die  Gerinnung  der  Nervenmasse,  sie  selbst  ist  noch 
gallertartig.  — In  eben  diesen  Momenten  beruht  auch,  abgesehn  von  dem 
Unterschiede  zwischen  Faser  und  Ganglienmasse,  einzig  und  allein  der  Un- 
terschied , welcher  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  des  Nervensystems 
höherer  Thici’klassen  rücksichtlich  ihrer  Substanz  besteht.  Anlangend  die 
Weichheit',  so  kommt  hier  der  Nervenmasse  der  untern  Thierklassen  am 
nächsten  die  Gangllensubstanz , zunächst  auf  diese  folgt  die  Fasersubstanz 
der  nervigen  Centralmassen,  zieren  Weichheit  besonders  aus  dem  Mängel  an 
festem  Hüllen  der  einzelnen  Faserbündel  herzuleiten  ist.  — Ziemlich  gleich 
verhalten  sich  ferner  der  B.lech-  und  Hörnerv  **),  so  wie  der  sympathische, 
welche  insoweit  Übereinkommen,  als  bey  ihnen  die  Nervenyhser/z  ***),  ohne 
sich  erst  wieder  in  deutlich  gesonderte  Nevsenstränge  zu  vereinigen,  den 
ganzen  Nerven  bilden.  Am  härtesten  endlich  erscheint  die  Nervenmasse  in 
den  übrigen  Zweigen  des  ausgeblldeten  centralen  Nervensystems,  bey  denen 
.sich  'dichtes  Zusammen  treten  der  Markkügelchen,  feste  und  vielfältige  Ner- 
venhüllen und  geringere  Menge  der  lymphatischen  Flüssigkeit  vereinigt  fin- 
den. — Auch  die  Veränderungen,  welche  die  Nervenmasse  mit  zunehmenden 
Jahren  erleidet,  sind  hauptsächlich  in  der  Anhäufung  und  dem  dichtem  Zu- 
sammentreten ihrer  Markkügelchen,  in  Verdichtung  und  Vervielfältigung 
ihrer  Nervenscheiden  und  in  der  Abnahme  ihrer  Feuchtigkeit  begründet,  und 
es  ist  daher  die  Rigidität  derselben  im  Alter  leicht  zu  begreifen.  Auch  man- 

M.  s.  über  den  TServensaft,  woriiber  so  viel  gefabelt  V’orden  ist^  S.  Th,  So?n??iering 
iiiicr  cleii  Saft,  iveJelHi'  aus  den  Nerven  wieder  eingesaugt  wird  u.  s.  w.  Landslmt  i8n. 

**)  Besonders  deutlicli  ist  die  Gleicldieit  der  Hirnfibern  und  Nervenfasern  am  Rieebnerven, 
dessen  Stamm  bey  den  meisten  Säugetliieren  noeli  in  der  grauen  ITirnsubstanz  liegt,  iind 
auf  keine  Weise  von  einem  andern  Faserbiindel  des  Geliirns  zu  unterscheiden  ist. 

***)  IVeryenfaserri  nennen  wir  mit  Heil  die  durch  Aufreihung  einzelner  Marlddigelchen  ent- 
afiuidenen  Fäden,  Nerpensiränge  hingegen  die,  so  aus  der  Vereinigung  vieler  mit  einer 
gcmeiatsainen  Hülle  umgebenen  Neiwenfasei'n  heivorgehen.  S.  Tab.  I,  Fig.  V, 
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che  pathologische  Moclificatlon  der  Nervenmasse  findet  rnclcslchtllch  dieser 
Momente  Statt,  und  daher  die  bald  zu  weiche,  bald  zu  feste  Consislenz? 
welche  man  nach  verschiedenen  Krankheiten  an  ihr  wahmimmt  *). 

Anlangend  die  Farbe  der  Nervensubstanz , so  ist  eine  solche  hier  eigent- 
lich gar  nicht  vorhanden,  indem  die  Markkügelchen  an  sich  völlig  durch- 
scheinend sind.  Das  weisse  Ansehn  der  Nervenmasse  entsteht  daher  nur  in- 
dem von  den  dicht  zusammengedrängten  Nervenkügelchen  das  Licht  ungc  - 
brochen  reflektirt  wird,  so  wie  etwa  feingepulveiles  Glas  auch  nicht  mehr 
durchsichtig,  sondern  welss  erscheint.  Je  dichter  also  die  Markkügelchen  zu- 
sammentreten, desto  reiner  wird  die  weisse  Farbe,  je  weiter  sie  auseinander- 
liegen, je  mehr  Flüssigkeit  dazwischen  ergossen  ist,  desto  durchscheinender 
wird  die  ganze  Masse.  Ist  eine  solche  durchscheinende  Masse  sehr  blutreich, 
so  wird  sie  daher  nothwendig  röthllchgrau  erscheinen,  und  dieses  ist  die 
Farbe,  welche  der  weichem  Nervensubstanz  aller  rothes  Blut  führenden 
Thlere,  also  auch  der  Fasersubstanz  frühzeitiger,  Embryonen  gemein  ist,  da 
hingegen  die  Nervenmasse  der  welssblütigen  Thiere  ein  einfaches  Weissgrau 
zeigt  **). 


Es  ist  höchst  wahrscheinlich , dass  bey  einer  abnorm  gesteigerten  ReproduCtion  in  nervi- 
gen Organen  und  besonders  im  Gehirn,  eine  unverhältnissniassig  gi-osse  Menge  von 
Markkügelchen  erzeugt  werden  könne,  deren  Zusammenpressung  dann  nothwendig  von 
pathologischen  Erscheinungen  in  der  Thatigkeit  dieser  Organe  begleitet  scyn  muss.  Diese 
Meinung  scheint  bestätigt  zu  werden,  theils  durch  ein  bey  Sektionen  geisteskranker 
Menschen  häufig  beobachtetes  Phänomen,  nämlich  die  plötzlich  erfolgende  starke  Ausdeh- 
jiimg  der  Hirnsubstanz,  nach  hiinveggenommener  Scliädelbedcckimg,  theils  durch  die  bey 
solchen  Kranken  mitunter  beobachtete,  und  wohl  hauptsäclilich  vom  Drucke  des  Hirns 
abzuleitende  Dünne  der  Schädelwände,  theils  endlich  durch  die  Bemerkung,  dass  zuweilen 
bey  schweren  Geisteskranken  der  Zustand  sich  auifallend  verbesserte,  nachdem  die  Ge- 
hirnsubstanz hey  Gelegenheit  einer  Trepanation  zu  grösserer  Ausdehnimg  Raum  fand, 
nach  Heilung  der  Wunde,  und  somit  erneuter  Compression  des  Hirns,  sich  hingegen 
wiederum  verschlimmerte» 

**)  Die  sogenatmte  schwarze  Substanz,  in  den  Schenkeln  des  grossen  Hiims  anlangend,  so 
ist  die  Farbe  derselben , so  gut  wie  die  der  von  Wenzel  (de  penitiori  struetnra  cerebri 
p,  168)  beschriebenen  bläulichen  Flecken  in  der  fünften  Hirnhöhle,  nur  eine  Folge  der 
sich  daselbst  befindenden,  äusserst  feinen  und  vielfach  verflochtenen  Blutgefässe,  In  der 
Leiche  eüies  Fx'auenzimmers,  welche  an  den  Folgen  einer  bedeutenden  Gehirnentzündung 
starb,  wo  in  der  Pons  Varoli  eine  grosse  Erterhöhle  sieh  zeigte,  wo  das  ganze  Gehirn 
äusserst  blutreich,  das  Blut  selbst  sehr  aufgelöst  ixnd  schwarz,  und  in  Folge  dessen  die 
ganze  weisse  Fasersubstanz  schmutzig  gelbgran  gefärbt  war,  fand  ich  diese  schwarze  Sub- 
stanz und  jene  Flecken  besonders  dunkel,  uud  von  schwärzlichem  Blute  strotzend.  Merk- 
würdig ist  es  übrigens,  dass  diese  dunkel  gefärbten  Stellen  nur  dem  Menschen  eigen  thiimlich 
*u  seyn  scheinen,  ja  dass  sie  sich  selbst  im  Embryo  noch  nicht  vorfinden. 
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MerlcwiuTlig  ist  es  indessen,  dass  bey  einigen  Tbieren  auch  die  Nerven- 
rnasse  an  sich  eine  bestimmte  Färbung  annimmt,  welche  durchaus  nicht  vom 
blossen  Durchscheinen  des  jBlutes,  vielmehr  von  einer  besondern  Qualität  der 
zwischen  den  Kügelchen  verbreiteten  Flüssigkeit  abzuleiten  seyn  möchte.  Cu- 
vler  erwähnt  *)  einer  solchen  bestimmten  Farbe  nur  am  Centralknoten  eini- 
ger Wasserschnecken  (Helix  stagnalis  und  cornea);  neu  war  es  mir  dagegen, 
dieselbe,  gelbrolhe  Farbe  auch  ’an  einigen  Theilen  des  Nervensystems  im 
Frosch  zu  finden.  Es  ist  besonders  die  Glandula  pinealis,  welche  hier  diese 
Farbe  sehr  schön  zeigt,  nicht  so  durchgängig  fand  sie  sich  an  den  Ganglien 
des  sympathischen  Nerven,  obschon  Ich  auch  diese  und  besonders  die  merk- 
würdigen auf  dem  Nervus  vagus  und  trigeminus  aufliegenden,  späterhin  ge- 
nauer zu  beschreibenden  Ganglien  mehreremale  lebhaft  orange  gefärbt,  ob- 
schon nicht  so  hochroth  wie  die  Zirbeldrüse,  gefunden  habe. 

Ueberblicken  wir  nun  das  Ganze  dieser  Untersuchungen,  so  geht  daraus 
hervor,  dass  der  eigentliche,  sich  auf  die  Art  ihrer  Thätigkeit  beziehende 
Unteischicd  der  Nervensubstanz,  einzig  und  allein  In  der  verschiedenen  Lage 
und  Anordnung  ihrer  Markkügelchen  berxdit,  dass  diese  nämlich  entweder 
nur  durch  kurzen  Zellstoff  zu  einem  dichten  Gewebe  vereinigt  sind  (Gang- 
lienmasse, Urnervenmasse)  oder  dass  sie  in  bestimmte  Linien  gereiht  und 
geordnet  erscheinen,  indem  dieser  Zellstoff  zu  äusserst  zarten  Kanälen  sich 
vereinigt  (^gewöhnlich  sogenannte  Nerven  - oder  Fasersubstanz) , dass  hingegen 
'jeder  andere  auf  Farbe,  Dichtigkeit  u.  s,  w.  gegründete  Unterschied  für  we- 
niger bedeutend  und  wesentlich,  ja  wohl  gar  für  willkührlich  zu  halten  sey. 
Es  möchte  hierher  zu  rechnen  seyn  der  Unterschied  zwischen  grauer  und 
weisser  Substanz,  welcher  durchaus  keinen  festen  Anhaltspunkt  gibt,  indem 
in  blutlosen  Tbieren  auch  die  Ganglienmasse  weissllch,  im  Embryo  höherer 
Thiere  aber  fast  alle  Fasermasse  des  Hirns  röthllch  grau  gefunden  wird.  Eben 
so  gehört  hierher  der  Untei'schied  zwischen  Mark-  und  Rindensuhstanz-,  denn 
oft  Hegt  gerade  die  graue  sogenannte  Rindensubstanz  gänzlich  von  der  \veis- 
sen  oder  Marksubstanz  umschlossen,  als  wahre  Markmasse  in  der  Mitte,  z.  B. 
im  Rückenmark.  Eben  so  unwesentlich  ist  endlich,  wie  wir  oben  gezeigt 
haben,  der  Unterschied  z wlschenjder  Hirn-,  Rückenmarks  - und  Nervensubstanz.  — * 
Selbst  die  verschiedensten  Arten  von  Tbieren  zeigen  in  der  Structur  ihrer 
nervigen  Gebilde  nichts,  was  uns  berechtigte,  mehrere  als  die  beiden  genann- 


*)  Legons  d’Anat.  comp.  T.  II.  p.  So8. 


ten  Gattungen  rler  Nervensubstanz  zu  unlerscbeiJen.  Wir  finden  sogar  in 
den  unteren  Thierklassen  diesen  Unterschied  nur  noch  besiimmter  durchge- 
führt, indem  hier  im  Innern  der  Nervenknoten  die  Fasersubstanz  sich  noch 
nicht  entwickelt  hat,  diese  folglich  blos  aus  Ganglienmasse,  so  wie  die  Ner- 
venstränge blos  aus  Fasermasse,  bestehen,  obschon  der  Gegensatz  beider  Sub- 
stanzen hier  noch  nicht  so  schneidend  ist,  als  in  den  vollkommnern  Thieren, 
da  die  Faserbündel  noch  nicht  so  dichte  Umhüllungen  erhalten , und  ihre 
Markkügelchen  weniger  gedrängt  beysaramen  liegen  als  dort,  folglich  auch 
der  Unterschied  zwischen  beiden  oft  weniger  auffällt,  vielmals  nur  dem  be- 
waffneten Auge  sich  darstellt.  — Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  was  von 
Cuvier’s  und  MecheFs  Aussprüchen  über  die  Natur  der  Nervensubstanz  in  den 
wirbellosen  Thieren  zu  halten  sey,  von  welchen  der  erstere  sagt,  dass  man 
kaum  im  Stande  sey  hier  rücksichtlich  der  Farbe  und  Dichtigkeit  einen  Un- 
terschied in  der  Nervensubstanz  aufzufinden  ’^),  der  andere  hingegen  bey 
Gelegenheit  der  Uebersetzung  dieser  Stelle  die  Anmerkung  macht,  dass  in  allen 
Nervenknoten  dIeserThiere  er  eine  Innerlich  gelagerte  graue  und  eine  äusserllch  ge- 
lagerte welsse  Substanz  habe  unterscheiden  können  **).  Bey  der  letztem  Behauptung 
möchte  wohl  entweder  eine  optische  T äuschung  zum  Grunde  liegen  indem  wegen  der 
Kugelform  der  Ganglien  der  mittlere  Theil  derselben,  bey  transparenter  Be- 
leuchtung, noth wendig  dunkler  erscheint,  oder  es  müssten  die  Beobachtungen 
an  Exemplaren  gemacht  seyn,  welche  längere  Zeit  im  Weingeist  gelegen  hat- 
ten, wo  man  dann  gewöhnlich  die  äussere  Schicht  der  Nervenknoten  mehr 
erhärtet  und  welssllcher  gefärbt  findet,  als  die  innere  Masse.  In  frischen 
Nervenknoten  hingegen  habe  Ich  auch  bey  gemachten  senkrechten  Durch- 
schnitten keinen  solchen  Unterschied  zweyer  Substanzen  bemerken  können, 
vielmehr  immer  den  ganzen  Knoten  aus  einer  homogenen  Ganglienmasse  be- 
stehend gefunden,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  zuweilen  bey  Knoten 
mitten  aus  der  Gangilenkette , Fibern  der  verbindenden  Stränge  sich  über 
den  Knoten  hin  fortsetzlen.  Richtiger  ist  daher  noch  die  angeführte  Mei- 
nung Cwcier’s,  indem  man  wirklich  in  der  Nervenmasse  der  wirbellosen  Thiere 
weder  rücksichtlich  Ihrer  Farbe  noch  Ihrer  Dichtigkeit  eine  bedeutende  Diffe- 
renz vorfindet,  nur  fehlt  der  Zusatz,  dass  eine  solche  Differenz  allerdings 
Statt  finde,  sobald  man  die  Lage  und  Ordnung  der  Markkügelchen  berück- 
sichtige. 

Ciivier  Legons  d’Anat.  comp.  II.  p.  loo. 

Ueljersötzvuig.  von  Cu^ieF&  Werk  2.  Tlil.  S.  4g.. 
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'Wenn  wii*  frülier  gefunden  haben,  dass  Continuilät  des  Nerven  in  sich 
und  Contigaität  desselben  mit  andern  Theiien  des  Organismus  die  Bedin- 
gung ist,  unter  welcher  die  in  der  Thätigkeit  dieser  Theile  durch  Nerventhä- 
tigkeit  herbeygeführten  Modificationen  erscheinen  können,  so  geht  hieraus 
nothwendig  hervor,  dass  um  die  Contiguität  der  Nervenmasse  mit  heteroge- 
nen Organen  7ai  bewirken,  am  peripherischen  Nervenende  sowohl  als  am 
centralen,  die  isolirenden  Nervenscheiden  zuriicktreten  müssen.  Diesem  ge- 
mäss sehen  wir  denn  auch  gegen  das  peripherische  Nervenende  hin,  nicht 
nur  die  einzelnen  Stränge  sich  immer  mehr  von  einander  lösen,  sich  theiien 
und  immer  feiner  werden,  sondern  finden  auch,  wde  endlich  die  Nervenhül- 
len gänzlich  verschwinden,  die  Nervenfasern,  wie  in  einem  Ganglion,  büschel- 
förmig auseinander  treten  und  so,  da  mit  dem  Verschwinden  der  Umhüllun- 
gen der  Nervenstränge  und  Nervenfasern  nothwendig  auch  alle  llnienfÖr- 
mige  Ordnung  der  Nervensubstanz  veiailchtet  werden  muss,  endlich  der 
ganze  Nerv  zu  wahrer  Ganglienmasse  sich  aullöst,  eine  Bildung,  w^elche  wir 
besonders  an  den  höhern  Sinnesnerven  deutlich  zu  erkennen  vermögen, 
welche  aber  auch  allen  übrigen  Nerven  gemein,  und  unter  andern  von  Lu- 
cae  bey  den  Endigungen  der  Gefassnerven  recht  gut  beschrieben  und  abge- 
bildet worden  ist  *). 

Ueherall  folglich,  -wo  Nerventhät  igle  eit  ursprujiglich  der  Wahrnehmung  sich 
darbietet,  d.  i.  da  wo  verschiedene  Zweige  der  Nerventhätigkeit  unter  sich, 
oder  mit  heterogenen  Thätigheiten  des  Organismus  in  Conßiet  treten,  stellt 
sich  ini  Somatischen  die  einfachste  und  gleichförmigste  Nervenmasse  dar;  so 
wie  dieselbe  im  Gegentheil  überall , wo  sie  als  V^erhindungs  ~ und  Leitungs- 
apparat erscheint,  in  Linien  geordnet,  und  mit  isolirenden  Hüllen  umgehen 

— Und  dieses  wäre  denn  das  endliche  allerdings  nicht  unwichtige  Re- 
sultat, zu  welchem  unsre  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit  der  Ner- 
vensubstanz und  deren  eigentliche  Bedeutung  uns  geführt  haben,  und  von  wel- 
chem nun  die  fernere  Betrachtung  der  Organisation  nerviger  Gebilde  aus- 
sehen  muss.  — ’ 

Bevor  wdr  weiter  gehen,  können  wir  indess  nicht  umhin,  noch  wenige 
Worte  über  die,  die  Nervensubstanz  unmittelbar  umschllessenden  Organe 
hinzuzufügen.  Zwar  haben  wir  bereits  gezeigt,  dass  die  Nervenhüllen  ihrer 
Natur  nach  Isolatoren  sind,  allein  da  die  Erkenntniss  des  Endzwecks  eine* 
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Organs  in  Bezieliung  auf  (5en  Gesammtorganismus  nocK  Ley  weiten  nicht 
hinreicht  zur  vollständigen  Erkenntniss  der  Natur  desselben,  indem  dann 
noch  immer  das  Problem  seiner  eigenlliümlichen  Bildung  zu  lösen  übrig 
bleibt,  so  können  wir  mit  der  Erkenntniss  von  ihrer  Bedeutung  die  J^ehra 
von  den  Nervenhüllen  hier  noch  nicht  für  abgeschlossen  erklären.  Ueber- 
haupt  ist  es  wohl  einer  der  grössten  Nachthelle,  v/elcher  der  Physiologie  aus 
den  bisher  gewöhnlichen  teleologischen  Erklärungsprlncipien  erwachsen  ist, 
dass  man  jeder  physiologisclaen  Meditation  über  irgend  ein  gewisses  Organ 
nur  das  Ziel  setzte,  eine  nothwendige  Beziehung  desselben  auf  den  gesamm- 
ten  Organismus  aufzufinden,  oder  wie  man  es  nannte,  den  Nutzen  desselben 
darzulegen,  ein  Verfahren,  welches  nicht  nur  an  sich  zu  einer  höchst  einsei- 
tigen Erkenntniss  führen  musste,  und  eine  Menge  der  wunderlichsten  und 
absurdesten  Hypothesen  erzeugte,  sondern  welches  zugleich  an  sich  höchst 
unlogisch  ist,  indem  man  grundlos  den  ZAveck  des  Organs  früher  setzte,  als 
das  Organ  selbst,  nicht  beachtend,  dass  man  sich  bestreben  müsse,  zuvor 
dessen  Entwickelung  und  Vorhandenseyn  im  Organismus  verstehen  zu  ler- 
nen, bevor  man  hoffen  dürfe  sein  Verhältniss  zu  andern  Organen  und  zum 
Leben  überhaupt  zu  begreifen.  Eben  diese  Tendenz  war  auch  Ursache,  dass 
man,  einzig  mit  Reflexionen  über  den  Nutzen  der  Organe  beschäftigt,  die 
Entwicklungsgeschichte  derselben  mehr  als  billig  vernachlässigte,  und  so  nie 
zur  Erkenntniss  jenes  grossen  und  ewigen  Naturgesetzes  kommen  konnte, 
dem  zu  Folge  alles  was  entsteht,  sich  in  Gegensätzen  aus  einer  Einheit  entfaltet, 
jedoch  so,  dass  die  neue  Generation  stets  die  zuvorgegangenen,  nur  in  höheier 
Entwickelung  und  Vollendung,  wdederholl;  ein  Gesetz,  durch  dessen  Berücksichti- 
gung wir  erst  im  Stande  sind  die  wahrhaft  göttliche  Harmonie,  die  durchgrei- 
fende innige  Uebereinstimmung  aller  Naturbiidungen  zu  erkennen , so  wde  über- 
haupt die  möglichst  vollendetste  Einsicht  In  das  Wesen  und  die  Innern  man- 
mchfaltlgen  Verhältriisse  dieser  Bildungen  zu  erlangen.  — Auch  die  Ncr- 
venhüllen  betrachtete  denn  der  grösste  Thell  der  Physiologen  als  Organe, 
welche  bestimmt  wären  die  Markstränge  in  ihrer  Lage  zu  fixiren,  gegen 
äussere  Gewalt  und  Verletzung  zu  schirmen  u,  s.  w.  eine  Ansicht,  welche 
einer  tiefem  Naturforschung  durchaus  nicht  genügen  kann,  indem,  seihst 
wenn  wir  diesen  Theilen  hier  eine  wdirdigere  und  wichtigere  Bedeutuug  vln- 
diclrt  haben,  uns  nichts  desto  weniger  die  elgenthümllche  Structur  derselben 
noch  dunkel  bleiben  muss,  so  lange  wir  nicht  die  der  Sphäre  der  Sensibi- 
lität vorausgegangene  Formation,  und  somit  die  ürbildungsgeschichte  auch 
dieser  Organe  gehörig  berücksichtigen. 


Wenn  wir  nun  aber  bedenken,  wie  der  Nerv  flir  die  sensible  Sphäre 
dasselbe  ist,  was  das  Gefass  für  die  vegetative,  nämlich  organisches  Centrum, 
wie  er  demnach  mit  Recht  betrachtet  werden  kann  als  das  in  einer  hohem 
Formation  wiederholte  Gefäss,  ja  wenn  Avir  finden,  wovon  später  die  Rede 
seyn  wiixl , dass  er  selbst  in  seinem  Anfänge  ein  wahres  Gefäss  ist,  so  er- 
gibt sich  daraus  nolhw’endlg,  dass  die  Nervenhüllen  ihrer  Seits  nur  wieder- 
holte Gefässhäule  darstellen  können  *),  ln  welcher  Beziehung  betrachtet,  das 
Räihsel  ihrer  Structur  sich  nun  vollkommen  auflöst,  und  besonders  die  in 
den  Umhüllungen  höherer  nervlgter  Gebilde  hervortretende  Faserbildung  uns 
deutlich  wird.  Die  fibröse  Nervenhülle  ist  demnach  vollkommene  Wieder- 
holung' der  Muskelhaut  der  Gefässe,  zwar  ihr  unähnlich  durch  den  Mangel 
freier  Muskularthätigkeit,  wxdcher  sich  erklärt  aus  dem  Mangel  der  Nerven, 
als  den  nothAvendigen  Bedingungen  zu  dieser  Bewegung,  dagegen  nicht  ent- 
behrend der  Elasticität,  welche  sich  nur  insofern  von  Muskularbewegung 
unterscheidet,  als  in  ihr  die  die  Contraction  herbeyführenden  Momente  äussere, 
so  wie  bey  letzterer  innere  sind.  Die  Contractilität  der  Nervenhüllen  tritt 
aber  um  so  stärker  hervor,  je  höher  die  Ausbildung  dieser  Organe  steigt,  und 
wir  finden  sie  daher  in  den  Umhüllungen  ganzer  Nerven  oder  grösserer  Cen- 
Iralmassen  kräftiger  wirkend,  als  in  den  Hüllen  einzelner  Nervenstränge,  d)is 
sie  dann  zuletzt  in  den  unendlich  zarten  Hüllen  der  Nervenfasern,  so  wie 
in  dem  die  Ganglienmasse  verbindenden  Zellgewebe,  fast  gänzlich  verschwin- 
det. Es  erklären  sich  hieraus:  theils,  das  Hervortreten  der  Enden  der  Ner- 
venstränge und  ihrer  Fasern  bey  Durchschneidung  der  Nei'venj  wegen  ihrer 
stärkem  Elasticität  nähmlich  ziehen  die  äussern  Hüllen  sich  bedeutender 
zusammen,  als  die  der  Stränge  und  diese  mehr,  als  die  der  Fasern;  theils  das 
gebänderte  Ansehn  der  Nerven,  welches  ebenfalls  durch  die  stärkere  Elast Ici- 
tät  der  äussern  Nervenhülle  erzeugt  wird,  denn  indem  sieh  diese  kräftiger 
zusammenziehen,  die  Nervenstränge  aber  ihr  hierin  bey  schwächerer  Elasti- 
cität nicht  zu  folgen  vermögen,  so  werden  diese  letztem  nothwendig  in 
Schlangenförmigen  Biegungen  zusammengedrückt,  wodurch  denn  der  Nerv 


*)  Es  hat  diese  Ideen  zuerst  Oien  (Lehrb.  d.  Natph.  Tbl.  3 S.  74.)  mit  Eestiinmtbeit 
ausgesprochen  und  dargelcgt , und  obscbon  'wür  bey  manchen  andern  Gegenständen  z.  B. 
bey  BctracbtLmg  der  Hirnbildung,  der  Bedeutung  der  vei’schiedenen  llirnsubstanzen  u.  s.  w. 
nicht  mit  ihm  nbereinstinmien  konnten  so  bat  uns  dagegen  eine  treue  Beobachtung  der 
Natur  überzeugt,  dass  hierin,  so  MÜe  bey  der  Bezeichnung  der  Wurde  und  des  Zwecks 
im  ganzen  Nervensystem,  er  das  Wahre  oft  mit  solcher  Genialität  crgrlöen  bat,  da.ss 
liefere  Untersuchungen  nur  als  Commentar  zu  seinen  Worten  ersebeinen  können. 
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wiendKch  viele  Querstreifen  und  ein  gebändertes  Ansehen  erhalt,  welehes 
jedoch  sogleich  verschwindet,  sobald  man  ihn  etwas  ausdehnt  und  da- 
durch die  Biegungen  der  Nervenstränge  verschwinden  macht.  Es  ist  hieri>ey  ' 

merkwürdig  zu  sehen,  wie  die  Contra ctilität  der  Nervenhüllen  parallel  mit 
der  stärkern  Ausbildung  des  Muskularlebens  steigt.  So  finden  wir  das  ge- 
bänderte Ansehen  der  Nerven  fast  nirgends  deutlicher  als  im  Vogel,  w o Mus- 
kularlhätigkeit  zugleich  mit  dem  Respiralionssystem  auf  dem  Gipfel  seiner 
Ausbildung  steht.  Noch  merkwürdiger  aber  ist  es,  wenn  wir  beachten,  wde 
auf  diese  Weise  der  Nerv  in  seiner  höchsten  Ausbildung  durch  den  geschlän- 
gelten Lauf  seiner  Fasern  die  Gestalt  jener  Organe  wiederholt,  welchen  in  einem  nie- 
drigem organischen  Reiche  die  Bedeutung  des  Nerven  zukommt,  d.  i.  Centrum  der 
Organisation  zu  seyn;  wir  meinen  die  Spiralgefässe  der  Pflanzen,  denen  diese  Bedeu- 
tung zuerst  vonOX:c/z  vindlcirt,  dann  aber  auch  von  andern,  namentlich  von  C.  Spi'en- 
gel,  zuerkannt  worden  ist. 

Wenn  wir  übrigens  linden,  dass  in  den  Umhüllungen  des  Hirns  und 
Rückenmarks,  als  den  vollendetsten  Nervenscheiden,  die  einzelnen  Häute  noch 
weit  bestimmter  gesondert  sind,  als  selbst  in  den  Gefässen,  so  sehr,  dass  so- 
gar der  Zellstoff,  welcher  in  den  Gefässwandungen  die  Muskelhaut  an  die 
innere  Haut  heftet,  hier  als  eine  eigene  und  freie  Haut,  als  die  Spinnweben- 
haut  sich  darstellt,  so  ist  dless  ganz  dem  gemäss,  dass  sie  als  Glieder  der 
sensibeln  Sphäre  einer  hohem  und  spätem  Foi'mation  angehören,  deren 
Producte  ebendesswegen  mehr  gesondert  und  indlvidualisirt  erscheinen  müs- 
sen. — Es  ist  indess  diese  vollendete  Trennung  nur  da  vorhanden,  wo  auch 
in  den  Nervengebilden  die  höchste  Vollendung  erscheint,  dagegen  in  den 
Hüllen  der  eigentlichen  Nerven,  so  wenig  als  in  den  Wandungen  der  klei- 
nern Gefässe,  deutlich  wahrzunehmen. 

Nicht  genug  aber,  dass,  sobald  der  Nerve  aus  dem  Chaos  urthierischer 
Masse  hervortritt,  die  entgegenstehenden  isolirenden  Hüllen  ihn  umschliessen, 
so  erscheint  auch  jenes  oiganische  Gebilde,  welches  vermöge  seiner  irdischen 
Natur  mit  dem  durchaus  empfindlichen  ätherischen  Neiven  am  stärksten 
conlrastirt,  der  Knochen^  zuerst  und  ursprünglich  als  Umgebung  der  Nerven- 
masse,  bildet  sich  dann  parallel  mit  dieser  weiter  aus,  und  begründet  end- 
lich im  Menschen,  durch  die  Vollendung  des  menschlichen  Skeletts,  die 
Vollkommenheit  und  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt,  so  wie  die  voll- 
endete Form  des  menschlichen  Nervensystems  begleitet  wird  von  der  Würde 


und  Höhe  menschlichen'  Seelenkräfte  *).  So  gross  und  neu  nun  ahef  auch 
dieser  Gegensatz  des  Knochen-  und  Nervensystems  scheinen  mag,  so  ist  er. 
doch  im  Grunde  nui'  Wiederholung  einer  schon  auf  den  untersten  Stufen 
der  Thiei'welt  vorkommenden  Bildung,  indem  wir  hier  Tausende  von  Gat- 
tungen antreffen,  deren  Körper  kaum  etwas  anderes  ist,  als  eine  erdige  Röhre, 
innen  ausgegossen  mit  urthierischer,  durchaus  senslbeler  Masse.  Bedeutungs- 
voll nennt  desshalb  OJeen  einen  Korallenstamm  ein  Voibild  des  Rückgraths, 
und  so  finden  wir  denn  auch  hier  das,  was  auf  den  ersten  Blick  als  höchste 
und  letale  Bildung  erschien,  vielmehr  als  die  erste  und  ursprüngliche. 

Nervenentstehung. 

Wie  das  Nervensystem  überhaupt  im  ihierischen  Organismus  sich  ent- 
wickele, wie  es  entsteht,  indem  die  urthlerische  Masse  in  eigenthümlicher 
Reinheit  und  Form  in  das  Innere  des  Thieres  sich  zurückzieht  und  Genlrutn 
seines  Organismus  wird,  dieses  haben  wir  im  Vorhergehenden  schon  weit- 
läuftiger  erörtert  und  dargestellt.  — Was  uns  hier  beschäftigen  wird,  ist  die 
Biidungsgeschichte  des  Nervensystems  höherer  Thiergeschlecliler  im  In- 
dividuum* Betrachtungen,  welche  besonders  insofern  interessant  sind, 
als  sie  uns  zeigen,  wie  auch  hier  die  Geschichte  des  Einzelnen  nur  Wieder- 
holung* ist  von  der  Geschichte  |des  Allgemeinen.  — Noch  sind  zwar  in 
diesem  Felde  unendlich  viel  Beobachtungen  zu  machen  übrig,  noch  sind 
älmiiche  Untersuchungen  bey  zu  wenigen  Thieren  angeslellt  woi'den,  und 
noch  bleibt  in  der  Entwickelungsgeschichte  einzelner  nervigter  Gebilde  vieles 
dunkel  j hey  'alle  dem  sind  indess  die  Erfahrungen  hierüber  wenigstens  so 
weit  vorgerückt,  um  über  das  Wesentliche  dieses  Blldungsprocesses  zu  be- 
stimmen, und  zu  zeigen,  dass  so  wie  die  Nervenmasse  an  sich  höchst  gleich- 
förmig und  einfach  ist,  und  in  den  verschiedensten  Individuen  nur  wenige 
und  unwesentliche  Modificationen  erleidet,  auch  die  Entstehung  und  Aus- 


Wir  törraen  es  nicht  unterlassen  aufmerlcsam  zu  maeben  anF  eine  Gleichheit,  welche  so- 
gar rücksichüich  der  Knochenbiidung  zwisclien  Gefäss'uiid  Nerven  Statt  findet,  wir  mei- 
nen theils,  die  pathologische  Knochenerzeugung  in  den  Gefässwänden  (eine  Erscheinuag, 
weiche  in  dieser  Beziehung  betrachtet,  von  hohem  Interesse,  und  ein  ti'efllicher  Belag 
dazu  ist,  dass  auch  krankhafte  Veränderungen  des  Organismus  nie  anders  als  in  Ueber- 
einstimmnng  mit  ewigen  organischen  Gesetzen  hervortreten)  theils  die  normale  Ossifi- 
cation  im  Herzen  des  Hirsches,  des  Schweins  und  anderer  Thiere,  die  sogenannten  Etera- 
Ijeinchen. 
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biWung  derselben  auf  ganz  einfachen  Gesetzen  beruht  und  nur  wenig  Ver- 
schiedenheiten darbietet  ^). 

So  wie  in  den  Infusorien  und  Polypen  noch  kein  menschliches  Auge 
eine  bestimmte  Sonderung  einzelner  Organe  wahrzunehmen  vermag,  wie  hier 
im  ganzen  Körper  'nur  das  erste  Streben  chaotischer,  urlhierischer  Masse 
nach  thierlscher  Form  sich  darstellt,  so  ist  auch  der  Körper  in  den  frühesten 
Keimen  höherer  Organismen  in  sich  durchaus  homogen  und  aller  innern  Ge- 
staltung entbehrend,  unterscheidet  sich  jedoch  von  jenen  niedriger  stehenden 
Thiergeschlechtern  wesentlich  dadurch,  dass  bey  ihm  schon  dem  Individuum 
die  Fähigkeit  höhei'er  Ausbildung  einwohnt,  welche  bey  jenen  nur  der  Gat- 
tung in  gewisser  Beziehung  beygelegt  werden  kann.  Als  ersten  Gegensatz  im 
thierischen  Organismus  erkannten  wir  früher  schon  die  Differenz  der  sensi- 
beln  und  reproductiven  Sphäre,  ein  Gegensatz,  weicher  offenbar  nur  den 
allgemeinen  Gegensatz  zwischen  Kraft  und  Körper  im  Organismus  wiederholt; 
insofern  nämlich  in  der  reproductiven  Sphäre  die  Erhaltung  räumlicher  Form, 
in  der  sensibeln  die  sich  über  die  Form  hinaus  verbreitende  Thätigkeit  als 
Hauptzweck  erscheint.  Repräsentanten  beyder  Sphären  sind  das  Gefäss  und 
der  Nerv,  weswegen  denn  auch  die  Differenzirung  im  thierischen  Organismus 
mit  diesen  beyden  Gebilden  beginnen  muss.  Es  sind  daher  diese  beyden 
nicht  nur  in  Wahrheit  die  ersten  deutlich  geschiedenen  Organe,  sondern  sie 
bleiben  sich  auch  in  ihrer  spätem  Entwickelung  durchaus  parallel.  So  we- 
nig als  es  uns  demnach  in  den  Sinn  kommen  könnte,  bey  der  elektrischen 
positiven  Ladung  einer  Kleistischen  Flasche  anzunehmen,  dass  die  .durch  den 
Knopf  einströmende  und  im  innern  Belege  sich  verbreitende  + El.  zum  Theil 
übergehe  auf  das  äussere  Belege  und  dort  die  — EI.  erzeuge , so  wenig  dür- 
fen war  glauben,  dass  das  Gefäss  aus  dem  Nerven,  oder  der  Nerv  aus  dem 
Gefäss  entstehe.  In  beyden  Fällen  erscheinen  beyde  Glieder  des  Gegensatzes 
gleichzeitig,  eben  weil  sie  sich  polar  entgegenslehen  und  es  überall  undenk- 


*),  Dass  bis  jetzt  die  speciellen  Beobacitungen  über  Bilclung  neivigter  Organe  so  unvoll- 
' ständig  waren,  wird  theils  dadurch  entschuJdigt,  dass  die  Gelegenheit,  Beobaclitungen  über 
diese  Gegenstände  anzustellen,  überhaupt  selten  ist,  und  diese  Untersuchungen  iiimier  mit 


bedeutenden  Schwierigkeiten 


verbunden  siiid ; theils  aber 


liegt 


auch  die  Ursache  in  der 


nicht  zu  entschuldigenden,  den  meisten  bisherigen  anatomische»  Untersuchungen  eigenen 
Richtung,  nur  das  vollendete  und  ausgebildete  Organ,  seiner  äussern  Form  nach,  oft 
mit  kleinlicher  Genauigkeit  zu  beschreiben,  Entwicklung  der  Organe  hingegen,  so  wie 
vergleichende  Betrachtung  derselben  in  verschiedenen  Thiex'en  auffallend  zu  vernachläs- 
sigen. 
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bar  ist,  dass  ein  Pol  oline  den  entgegengesetzten  exlstire.  — Höchst  interes- 
sant aber  ist  es  zu  bemerken,  dass  in  den  ersten  Keimen  höherer  Organis- 
men jede  der  beyden  Sphären,  die  reproductive  und  die  sensible,  einen  be- 
sondern  Organisnius  bilden;  die  erstere  den  Entwickelungsapparat  (Frucht- 
hüllen, Dotter  - oder  Nabelblase,  Allantois  u.  s.  w. ),  die  letztere  den  Keim 
des  Embryo  selbst;  Ja  dass  sogar  hier  schon,  der  Idee  der  Sensibilität  als 
Gentrum  des  Organismus  angemessen,  der  Keim  des  Embryo,  als  sensibler 
Organismus,  das  Cenirum  darstellt,  indem  die  Friichthüllen,  als  vegetative 
Gebilde,  als  Peripherie  erscheinen.  — - Weil  nun  aber  die  sensible  Sphäre 
als  die  eigentlich  thlerische  höher  steht,  als  die  reproductive,  die  pflanzliche, 
und  weil  es  Naturgesetz  ist,  dass  jede  höhere  Bildung  die  tieferstehende  in 
sich  aufnimmt,  in  sich  wiederholt,  so  bilden  auch  hier  die  Glieder  des  re- 
productiven  Entwickelungsapparats  In  die  Sphäre  der  Sensibilität  sich  ein, 
und  wir  sehen  demnach  wie  Gefäss , Darm  und  Geschlechtsorgane  mit  ihren 
Anhängen  von  aussen  in  den  Embryo  elndringen , dahingegen  die  Organe 
der  sensibeln  Sphäre,  als  dem  Thier  eigenthümllch,  im  Embryo  selbst  sich 
entwickeln  und  auf  keine  Weise  in  den  äussern  Entwickelungsapparat  sich 
fortsetzen,  dessen  Organe  nur  erst,  wenn  sie  'integrlrende  Glieder  des  Embryo 
geworden  sind,  ein  eigenes,  doch  In  der  Ausbildung  tieferstehendes  Nerven-^ 
System  erhalten. 

So  wie  aber  alle  Gegensätze  in  tieferstehenden  Organismen  weniger  be- 
stimmt ausgesprochen  sind,  und  die  höhere  Ausbildung  des  Organismus  eben 
in  der  schärfern  Trennung  aller  ihm  einwohnenden  Gegensätze  begründet  Ist, 
so  sind  auch  Gefäss  und  Nerv  ihrer  Natur  nach  Im  Entstehen  bey  weitem 
nicht  so  verschieden , als  sie  späterhin  gefunden  weiden.  Indem  nämlich 
der  Nerv,  wie  jeder  Organismus,  die  frühem  ihm  vorausgehenden  Formatio- 
nen in  seiner  Bildung  durchläuft,  entsteht  er  nicht  sogleich  als  solider  Fa- 
serstrang, sondern  ist  längere  Zeit  ein  wahres  Gefäss,  d.  I.  ein  häutiger  Ka- 
nal mit  Flüssigkeit  gefüllt  *).  Allein  diese  Flüssigkeit  ruht',  und  unterschei- 
det sich  dadurch  von  der  in  den  Gefässen  enthaltenen  und  bewegten.  Ruhe 
aber  Ist  die  erste  Bedingung  einer  freien  Kristallisation,  und  so  schiessen 
denn  In  diesen  Nervenadern  (wie  wir  sie  nennen  möchten)  die  Nervenfasern 


*)  Am  besten  überzeugt  man  sich  hiervon  durch  Untersuchungen  am  bebrüteten  Ey.  Eine 
Reihe  solcher  Beobachtungen  findet  man  ausser  bey  Malpighi  und  Haller  auch  bev  tVerv^ 
zel  (de  penitiori  structura  cerebi'i.  p.  268  et  seq.)  imcl  besonders  bey  Nicolay  über  das 
Rückenmark  der  Vogel,  und  die  Bildung  desselben  im  bebrüteten  Ey.  {ReiPs  Archiv 
XI.  Bd.  2.  Heft.) 


in  Richtungen  und  Linien  an,  welche,  wie  wir  oben  sagten,  die  räumlichen 
Abbilder  innerer  psychischer  Thätigkeilen  darslellen.  Im  Allgemeinen  ist  die- 
ser Bildungsprocess  ganz  dem  gleich,  welcher  in  dem,  dem  Nerven  polar 
entgegenstehenden  Knochen  Statt  findet.  Auch  hier  kristalllsirt  die  erdige 
Knochenfaser  in  einem  Medium,  dem  Knorpel,  welches  die  Uebergangsfor- 
mation  darstellt  von  der  weichen , urthierischen  Masse  zu  der  gänzlich  er- 
starrten des  ausgeblldelen  Knochens,  und  welches,  gleichwie  an  den  End- 
punkten des  Nerven  die  Gangliensubstanz,  übrig  bleibt  an  den  Endpunkten 
des  Knochens,  in  den  Gelenken;  denn  was  das  Ganglion  für  den  Nerven,  das 
ist  das  Gelenk  für  den  Knochen,  und  es  sind  folglich  Knorpel  und  Ganglien- 
oder graue  Substanz,  oder  Urnervenmasse',  für  Ihre  Systeme  von  völlig  glei- 
cher Bedeutung.  — Dass  übrigens  dieser  Kristallisationsprocess  der  Nerven- 
masse  besonders  unter  Einwirkung  der  Gefässe,  vorzüglich  der  Arterien  ge- 
schieht, und  dass  die  chemischen  Veränderungen  der  Substanz,  welche  hicr- 
bey  Vorkommen,  grösstentheils  in  einem  Oxydationsprocesse  begründet  sind, 
haben  wir  bereits  früher  (S.  58)  angemerkt. 

Aeusserst  merkwürdig  Ist  es,  dass  in  vielen  Wirbel-  und  Rückenraarks- 
losen  Thieren,  am  Rücken,  der  edelsten,  der  Lichtseite  des  Thieres,  dox't  wo 
später  die  nervigen  Centralmassen  sich  ausbilden,  das  Centralgefass  erscheint, 
entsprechend  der  Lage  und  Form  nach  dem  Rückenmark,  selbst  wie  dieses 
die  Nerven,  so  auf  beiden  Seiten  die  Gefässe  abgebend,  und  sich, nur  da- 
durch von  den  Nervenadern  unterscheidend,  dass  sie  nach  unten  in  ein 
ähnliches  Gefäss  zusammenlaufen  und  so  eine  Art  von  Ki’eislaxif  der  Säfte 
möglich  machen,  dass  aber  endlich  an  den  Gränzen  der  vollendetem,  mit 
Piückenmark  und  Gehirn  versehenen  Thiere,  in  den  Insekten,  zumal  in  deren 
höhem  Ordnungen,  wo  das  Gefässystem,  Insofern  es  dem  Kreislauf  der 
Säfte  bestimmt  ist,  ganz  verschwindet,  und  dagegen  Luftgefässe  in  höchster 
Vollendung  sich  entwickeln,  dass  hier  dieses  Rückengefäss  keine  Aeste  mehr 
abschickt,  und  der  Kreislauf,  so  wie  jede  andere  wahre  Fortbew'cgung  der 
darin  enthaltenen  Säfte,  aufhört,  und  dass  nun  dieses  Gefäss  gleichsam  nur 
durch  die  auch  ohne  Kreislauf  andauernde  Pulsation  verhindert  wird  in  ein 
Rückenmark  anzuschlessen ; eine  Betrachtung,  welche  uns  manchen  neuen 
Aufschluss  gibt  über  die  Bedeutung  der  Gefässbildung  in  den  niedern  Thici~ 
klassen  im  Allgemeinen,  und  jenes  räthselhaften  blinden,  knotigen  Rücken- 
gefässes  der  Insecten  insbesondre,  zugleich  aber  auch  beweist,  dass  die 
Periode  in  der  Bildung  des  Nerven j wo  er  noch  als  Gefäss  erscheint,  gleich 

iO^ 


so  vielen  andern  Entwicklangsstafen , in  gewissen  tieferstehenden  Thlerge- 
sehlechtern  fixirt,  und  zur  beharrenden  Normalbildung  erhoben  ist  *). 

Noch  haben  wir  hier  zu  sprechen  von  der  Zellfolge  In  der  Entwicklung 
einzelner  nerviger  Gebilde;  wir  müssen  zu  bestimmen  suchen,  ob  die  Nerven 
vom  Gehirn  gebildet  werden  und  ausgehen,  ob  das  Rückenmark  Production 
des  Hirns  sey,  oder  ob  umgekehrt  das  Hirn  durch  das  Rückenmark  gebildet 
werde,  p.  s.  w. 

Wenn  wir  bedenken,  wie  alles  Entstehen  und  Ausbilden  Im  Organismus 
nur  möglich  wird  durch  das  Zufuhren  organischen  Stoffs,  wie  aber  diese 
Function  der  vegetativen  Sphäre  und  insbesondre  dem  Gefässystem  anheim 
fällt,  so  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  Nervensystem  nicht  aus  sich 
selbst  hervorwachsen,  die  mannigfache  Ausbreitung  seiner  Zweige  nicht  aus 
einer  Wurzel  sich  entfalten  könne,  dass  es  vielmehr  den  Stoff  seiner  wei- 
tern Ausbildung  ebenfalls  aus  der  vegetativen  Sphäre  und  namentlich  vom 
Gefässystem  erhalten  müsse.  Irrig  wäre  es  jedoch  zu  behaupten,  dass  das 
Gefässystem  sonach  den  Nerven  bilde;  denn  aus  dem  Gefäss  kann  nur  die 
urthlerlsche  homogene  Masse  hervorgehen,  welche  dann  zu  verschiedenen  Ge- 
bilden, in  Folge  der  organischen  Gesetze,  differenzirt  wird,  und  es  Ist  demnach 
auch  die  elgenthümliche  Bildung  und  Organisation  des  Nervensystems  in  Ihm 
selbst  begründet,  dahingegen  der  Bildungsstoff  Ihm  von  aussen  gegeben  seyn 
muss.  — Es  ergibt  sich  schon  hieraus , dass  Nerven  überall  da , wo  sie 
im  Körper  sich  vorfinden,  auch  entstehen,  nicht  vom  Gehirn  oder  Rücken- 
mark aus  sich  dahin  Verbreiten,  dass  auch  Gehirn  und  Rückenmark  in  sich 
selbst  begründete  Gebilde  sind,  kelns  aus  dem  andern  hervorwachsen,  durch 
das  andere  gebildet  werden  kann,  und  es  bleibt  uns  sonach  nur  übrig  zu 
untersuchen,  welche  Nervengebilde  am  frühesten,  welche  später  sich  entwik- 
keln. 

Bevor  wir  Jedoch  weiter  gehen,  verdienen  GaJPs  Meinungen  über  Ner- 
venursprung  und  Gangliensubstanz  nähere  Berücksichtigung.  Yor  Gail  hatte 
man  sich  nämlich  wohl  über  die  Unterscheidung  und  Benennung  der  ver- 
schiedenen Nervensubstanzen  vielfach  gestritten,  auch  mancherlei  Hypothe- 
sen über  den  sogenannten  atzen  der  Ganglien  sich  geformt,  allein  in  die 


Man  wird  cs  nicht  als  einen  Einwnrf  gegen  diese  Ansicht  betrachten  können,  dass  auch 
jiehen  diesem  blinden  Gefäss  noch  ein  wirkliches  Nervensystem  besteht,  dieses  Nervensys- 
tem ist  ein  Ganglicns3^stem  und  bestellt  auch  noch  in  den  hohem  Thieiklassen,  jenes 
Gefäss  aber  ist  Vorbedeutung  des  hohem  centralen  Nei*vensy stein«. 


wahre  Bedeutung  dieser  Substanz  elnzudringen  kaum  versucht.  Er  war  es^ 
der  zuerst  die  Würde  der  grauen,  oder  richtiger  der  Gangliensubstanz  ahn- 
dete, und  sie  mit  dem  Namen  des  Ur  - oder  Nährstoffs  der  Nerven  bezelch- 
nete  *),  Ja  Indem  er  sagte,  dass  die  gräuliche  gallertartige  Nervensubstauz  den 
Hauptbestandtheil  der  Polypen  auszumachen,  und  den  Anfang  des  Thierreichs 
zu  begründen  scheine  **),  halte  er  fast  die  höchste  Bedeutung  der  Nerven- 
masse  als  wahre  urthierische  Masse  ausgesprochen,  und  gleichwohl  zog  er 
späterhin  nicht  die  Resultate  hieraus,  die  aus  dem  Erkennen  so  wichtiger 
Sätze  sich  ziehen  Hessen,  ja  er  schien  bald  die  Bedeutung  der  Ganglienmasse 
als  Nährstoff  zur  Hauptsache  zu  machen,  anzunehmen,  dass  die  Nerven  In 
dieser  Masse,  gleich  Pflanzen  in  einer  fruchtbaren  Erde  eingewurzelt  seyen, 
und  dass  in  derselben  ihre  Nahrung  und  ihr  Wachsthum  begründet  sey; 
M' esshalb  er  es  denn  auch  zum  Hauptzweck  seiner  fernem  Untersuchungen 
machte,  jeden  Nerven  bis  zu  seinem  Ganglion  zu  verfolgen,  nicht  sowohl 
um  In  diesem  das  räumliche  Abbild  der  centralen  Thätigkelt  desselben  dar- 
zustellen, als  vielmehr  um  die  Quelle  seines  Wachsthums,  die  eigentliche 
Wurzel  desselben  zu  entdecken,  wobey  er  sich  also  mehr  auf  Erkenntniss 
somatischer  Form,  als  auf  das  Verständniss  dynamischen  Lebens  beschränk- 
te. — Dass  nun  aber  wirklich  an  ein  Hervorsprossen  des  Nerven  aus  dem 
Ganglion  nicht  zu  denken , dass  Nerv,  pei-Ipherisches  und  centrales  Ganglion, 
durch  freie  Polarislrung  und  Kristallisation  (beides  ist  wohl  nur  eins  und 
dasselbe)  aus  urthlerlscher  homogener  Masse  hervorgeht,  und  dass,  wenn  Ir- 
gend ein  fremdes  System  bey  Erzeugung  des  Nerven  in  Betracht  kommen 
kann,  dieses  einzig  das  vegetative  sey,  insofern  dadurch  urthierische  Masse 
überhaupt  producirt  wird,  glauben  wir  Im  Vorhergehenden  sattsam  gezeigt 
zu  haben  und  es  ward  noch  überdiess  durch  das  Entstehen,  Fortwachsen  und 
Ausbilden  der  Nei'ven  bey  vollkommc...em  Fehlen,  oder  nachmaliger  Zerstö- 
rung Ihrer  Ganglien  bewiesen. 

Was  nun  anbelangt  die  Frage  von  der  Zeltfolge  in  der  Entwicklung 
einzelner  nerviger  Gebilde,  so  müssen  wdr,  um  zu  deren  Entscheidung  zu  ge- 
langen, nothw  endig  zurückgehen  auf  die  Entwicklungsgeschichte  des  Embryo 
überhaupt.  — Negativ  können  wir  hier  gleich  anfangs  bestimmen,  dass  die 
Nerven  der  Glieder  nicht  die  ersten  seyn  können,  indem  die  Glieder  im  Em- 


Anatomie  nncl  Physiologie  des  Nervensystems  im  Allgemeinen  und  des  Gehirns  insbeson- 
dre, von  Gail  und  Spurzheim,  Paris  i8lOt  S.  Qi, 

?*)  Ebendaselbst,  S.  go. 


bryo , so  wie  In  der  EnUvicklung  der  Thierwell , stets  einer  spätem  Forma- 
tion angehören;  wir  haben  es  folglich  nur  mit  den  Nei'vengebilden  des  Ko- 
pfes und  Rumpfs  zu  thun , und  über  die  Priorität  des  Gehirns,  des  Rücken- 
marks oder  des  Gangliensystems  zu  bestimmen.  — Wir  haben  früher  be- 
merkt, wie  ursprünglich  aus  dem  ersten  gegebenen  Bildungskeime  durch  den 
Zeugungsakt,  d.  i.  das  Hervorrufen  einer  Differenz  in  einem  Indifferenten 
durch  den  Conflict  entgegengesetzter  Polaritäten  des  Geschlechts,  die  Trennung 
des  sensibeln  urthierischen,  und  des  productiven,  pflanzlichen  Organismus 
erscheint,  wie  die  pflanzlichen  Gebilde  als  Peripherie  des  centralen  sensibeln 
sich  darstellen,  und  wie  die  höhei'e  Ausbildung  des  letztem  beginnt  in  dem 
Conflict  mit  dem  erstem,  und  mit  dessen  Aufnahme  in  sich  vollendet  und 
geschlossen  wird.  Eine  nähere  Beachtung  dieses  Conflicts  und  der  dadurch 
hervorgerufenen  Differenzirung  wird  uns  nun  auch  die  allmähllge  Entwick- 
lung der  Innern  organischen  Gebilde  am  besten  darzustellen  vermögen.  Es 
folgt  nämlich  aus  dem  Vorhergehenden  unwldersprechlicb , dass  der  Punkt 
des  Embryo , wo  er  zuerst  und  hauptsächlich  in  Conflict  trat  mit  der  diffe- 
renzirenden  aussern  Sphäre,  als  der  Focus  seiner  Bildungsprocesse  erscheinen 
müsse.  Dieser  Focus  aber,  wo  das  Verbindungsglied  zwischen  sensibler  und 
reproductlver  Sphäre,  zwischen  Eyhäuten  und  Embryo,  das  Nabelgefäss,  den 
Mittelpunkt  des  thierischen  Organismus  erreicht,  wo  es  sich  umblegt  und 
excentrisch  sich  ausbreitend,  den  Bildungsstoff  zu  allen  Punkten  des  Körpers 
führt.  Ist  — das  Punctum  sallens,  das  Herz.  Diesem  Punkt  nun,  welcher 
von  jetzt  an  das  Centrum  alles  vegetativen  Lebens  bleibt,  gegenüber  muss 
sich  nothwendig  das  Centralorgan  des  sensibeln  Lebens  entwickeln.  Es  ge- 
schieht diess,  indem  die  urthierische  Masse  in  höchster  Reinheit  zu  einem  Or- 
gan sich  concentrirt,  welches,  eben  weil  es  dem  Centralorgan  des  producti- 
ven Lebens  polar  entgegensteht,  auch  die  Form  desselben  wiederholt,  ja  so- 
gar anfänglich  wie  jenes  Gefäss  ist,  es  Ist  das  Rückenmark.  — Wie  aber 
das  Herz  nur  durch  die  Umbiegung  des  Centralgefässes  gebildet  wird,  und 
selbst  nichts  weiter  ist  als  eine  stärkere  Entwicklung  dieses  Gefässes,  so  biegt 
sich  auch,  gleichförmig  mit  diesem,  (iefäss,  das  Rückenmark  nach  vom,  ent- 
vvlckelt  sich  hier  stärker  und  so  entsteht  das  Gehirn.  Ebendesshalb  liegt 
auch  im  frühesten  Embryo  das  Herz  gerade  unter  dem  Hirn,  ja  bey  den 
Fischen,  als  den  niedrigsten  der  mit  Rückenmark  *)  und  Rückenwirbeln 


**)  Zweckmässiger  wäre  es  wolil , die  beiden  grossen  Kreise  der  ThitTwell,  sfatt  sie  nach 
Ciwier  durch  das  Daseyn  oder  die  Abwesenheit  der  Rückenwirbel,  oder  mit  Oken  durch 


' rerselienen  Thicre,  welche  auch  riicksichthch  ihrer  Gliederlosigkelt  und  man- 
cher andern  Eigen thümlichkeilen  dem  Embryo  höherer  Thierklassen  ent- 
sprechen, behält  das  Herz  diese  Lage  während  des  ganzen  Lebens. 

Doch  nicht  allein  in  diesen  Uranfängen  beider  Systrcme  herrscht  Gleich- 
förmigkeit, auch  in  der  fortgehenden  weitern  Ausbildung  derselben  ist  ein 
stetiger  Parallelismus  unverkennbar,  und  überall  sind  Nerv  und  Arterie  un- 
zertrennlich. Es  erstreckt  sich  dieses  sogar  nicht  einzig  auf  die  Normalbil- 
dung, die  regelwidrig  igeblldeten  Organismen  zeigen  dasselbe,  denn  auch  in 
ihnen  entspricht  die  Ausbreitung  des  Gefäss-  und  des  Nervensystems  ein- 
ander vollkommen.  — > Wenn  es  nun  allerdings  wohl  abzusehen  ist,  vsie 
eine  solche  Gleichförmigkeit  Im  Entstehen  beider  Systeme  die  Meinung  er- 
zeugen könne,  als  werde  das  Nervensystem  durch  das  Gefässystem  gebildet; 
so  ergibt  sich  doch  aus  dem  Vorhex'gehenden,  dass  dem  durchaus  nicht  also 
sey,  dass  diese  Gleichförmigkeit  vielmehr  als  reines  Resultat  der  In  der  Bd- 
dung  dieser  Systeme  sich  manifestirenden  organischen  Polarität  erscheine.  — 
Am  weitesten  ist  wohl  jene  Meinung  durch  Achermann  verfolgt  worden, 
welcher  bekanntlich  das  Herz  als  den  Bildungsherd  des  'Nt?rvensystems  be- 
trachtete, und  es  unternahm,  aus  dem  Fortranken  und  Aufwachsen  der  Herz- 
nerven an  den  Gefässen,  die  Ansammlung,  Gestaltung  und  Verbreitung  aller 
Nervenmasse  zu  construlren.  Eine  Ansicht,  welche  jedoch  so  gänzlich  die 
Frucht  seines  allgemeinen  physiologischen,  höchst  einseitigen  Systems  ist, 
und  so  vollkommen  widerlegt  wird : thells , durch  die  Beobachtung  über 
Entwicklung  des  Nervensystems  im  Ernbryo  selbst,  welche  durchgängig  die 
Gleichzeitigkeit  der  Bildung  des  Centralgefässes  und  der  Centralnerveninasse 
beweist;  theils,  durch  die  Entstehung  des  Nervensystems  bey  Thieren,  de- 
nen ein  wahres  Herz , als  Centralorgan  des  Kreislaufs , vollkommen  abgeht, 
bey  den  Insekten;  theils,  durch  die  Ausbildung  eines  Thells  vom  Nerven- 
system bey  herzlosen  Missgeburten  *),  dass  wir  eine  nähere  Beleuchtung 
desselben  hier  füglich  übergehen  können. 


das  Daseyn  oder  die  Abwesenheit  des  Muskel -Fleisches  Zn  trennen,  zu  unterscheiden 
nach  dem  Daseyn  oder  Fehlen  einer  auf  der  Riiekenseite  liegenden  nervigen  Ccntralmasse, 
denn  das  wahre  Rückenmark  findet  sich  erst  bey  den  Fischen,  der  Wirbel  und  das  Mus- 
kelfleisch aber  schon  bey  den  Mollusken  und  anderzi  Thieren. 

So  beschreibt  z.  B.  Busch  (Beschreibimg  zweier  merkwürdigen  menschlichen  Missgebur- 
ten u.  s.  w.  Marburg  i8o3)  eine  Missgeburt,  welche  die  untere  Hälfte  eines  Kindes  vor- 
steJlte;  Kopf  und  Brust  samrat  dem  Herzen  felütcn,  im  Hnterleibe  fand  sich  ein  Gefäss- 


Nacliflom  wir  aher  botraclitct  haben , wie  das  Nervensystem  überhaupt, 
vermöge  einer  clurch  das  Eintreten  der  reproductiven  Sphäre  hervorgerufenen 
DHTcrenzirung  entstehe,  so  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Untersuchung  seiner 
innern  weitern  Entwicklung  und  Vollendung.  — Wie  überall  die  spätere 
Bildung  eine  Wiederholung  der  frühem  ist,  so  wiederholt  auch  die  innere 
Ausbildung  der  Nervenmasse  den  Entstehungsprocess  des  Nerven  überhaupt. 
So  wie  der  letztere  begründet  wurde  durch  den  Conflict  zwischen  pflanzli- 
cher und  thieriger  Sphäre , so  wird  auch  die  innere  Ausbildung  der  Nerven- 
masse vermittelt  durch  den  Conflict  zwischen  Arterie  und  Nervenadern  (als 
mit  welchen  Namen  wir  die  erste  Gestaltung  des  Nerven  bezeichneten).  So- 
bald nämlich  beide  in  Gegensatz  stehende  Gebilde  einander  berühren,  er- 
scheint im  letztem,  im  Nerven,  ein  Bestreben  zu  neuer  Differenzirung,  zrrr 
freien  räumlichen  Polarislrung  d.  i.  zur  Kristallisallonj  doch  wie  bey  Mer  er- 
sten Differenzirung  des  ganzen  thierischen  Organismus  die  urthlerlsche 
Punktmasse  als  das  Reinere  und  Edlere  in  das  Innere  des  Körpers  sich  zu- 
rückzog und  den  Anfang  des  Nervensystems  bildete,  so  finden  wir  auch  in 
der  vollkommner  entwickelten  nervigen  Central-  und  Rückenmasse  die  graue 
Substanz  oder  die  Ganglienmasse  in  das  Innerste  derselben  zurückgezogen, 
indem  die  weisse  oder  Fasersubstanz  auf  der  Obeifläche  derselben,  und  zu- 
nächst an  den  Arterien  sich  ausbildet *  *).  Nur  wo  in  der  Centralmasse  selbst, 
ausser  dem  Gegensatz  der  äussem  peripherischen  und  der  innern  Centralner- 
venenden (der  eigentlichen  Ganglien),  ein  neuer  Gegensatz  zwischen  periphe- 
rischer und  centraler  Gangliensubstanz  sich  bildet,  nur  im  Gehirn,  erscheint 
auf  der  Oberfläche  graue  oder  hier  sogenannte  Rmdensubstanz , doch  auch 
diese  bildet  sich  nur  auf  der  den  arteriellen  Gelassen  gegenüberstehenden 
venösen  Seite  des  Gehirns,  da  im  Gegentheil  die  Basis  desselben  ln  Folge 
der  dort  eintretenden  und  aufliegenden  Arterienstämme  mehr  weisse  und 
deutlich  gefaserte  Substanz  zeigt. 

Wie  aber  die  nervigen  Centralmassen  hervorgerufen  werden  durch  den 
ursprünglichen  Gegensatz  zwischen  sensibler  und  reproductiver  Sphäi'e,  so 


s^’^stem , und  diesem  parallel  der  untere  Tlicil  des  RiiekenmarRs,  welcher  im  -ersten  Len- 
denwirbel sich  mit  zwei  Knötchen  endigte.  Und  so  linden  sich  noch  eine  Menge  ähnli- 
cher Beyspiele. 

*)  Man  findet  desshalh,  untersucht  man  das  Rückenmai-t  von -Embryonen,  die  beiden  lon- 
gitudinalen Faserbiindel,  welche  zur  Seite  der  vordem  Spalte  nebe^  der  bedeutend  star- 
ken vordem  Rückenmarksartcrie  verlaufen,  zuerst  weise  und  fest. 


entstehen  auch  che  einzelnen  Zweige  des  Nervensystems  im  steten  Gegensatz 
zu  den  arteriellen  Gefässen , und  die  Entwicklung  ihrer  Innern  Structur  ist 
vollkommene  Wiederholung  der  Entwicklungsgeschichte  jener  Centralmassen. 
Wie  nämlich  auch  die  innere  Ausbildung  und  Kristallisation  dieser  begründet 
wurde  durch  den  Conflict  mit  den  Gefässen,  so  entstehen  auf  gleiche  Weise 
auch  die  Stränge  und  Fasern  einzelner  Nerven,  indem  die  Gefässe  in  sie 
eintreten  und  ihrer  Länge  nach  in  ihnen  sich  verbreiten-  Nur  aus  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet,  verstehen  wir  die  Menge  und  die  elgenthümliche 
VerbreiUing  arterieller  Gefässe  im  Nerven;  indem  nämlich  der  Nerv  neben 
der  Arterie  verläuft,  im  Gegensatz  zu  ihr  entsteht  und  bleibt,  so  müssen 
vermöge  der  ursprünglichen  innigen  Verwandtschaft  aller  Gegensätze  auch 
diese  beiden  sich  wechselseitig  innig  durchdringen  und  vereinigen,  und  es 
wiiti  die  specifische  Beschaffenheit  und  Ausbildung  dieser  Organe  nur  be- 
stimmt durch  das  Ueberwiegen  eines  derselben.  Es  sind  demnach  hier  drei 
Fälle  möglich;  entweder  nämlich,  beide  Gebilde  halten  sich  das  Gleicbge— 
wicht,  oder  es  überwiegt  das  Gefässj  oder  es  überwiegt  die  Nervenmasse.  — 
Der  erste  Fall  findet  sich  in  den  von  der  Wirbelsäule  ausgehenden  Nerven, 
diese  senken  mit  vielen  Zweigen  sich  ein  in  die  Arterien,  und  eben  so  geben 
diese  eine  Menge  Aeste  zu  den  Nerven,  und  daher  erklärt  sich  erstlich,  da 
der  Nerv,  insofern  er  Glied  eines  centralen  Nervensystems  ist,  durch- 
gängig nür  in  Glieder  der  senslbeln  Sphäre,  in  Muskeln,  oder  Sinnesorgane, 
niemals  unmittelbar  nach  aussen,  oder  in  ganz  entgegengesetzte  Gebilde  sich 
endigen  kann , die  muskvdöse  Structur  der  Arterien , und  zwey tens , da  das 
Gefäss  den  ganzen  Nerven  durchdringt,  dieser  folglich  durchaus  differenzirt 
werden  muss,  die  durchaus  kristallinische  Faserbildung  dieser  Nerven,  in 
welchen  die  Ürnerven-  oder  Ganglienmasse  völlig  verschwunden  ist.  Der 
zweyte  Fall,  wm  das  Gefäss  überwiegt,  der  Nerv  dem  Gefäss  dient  und  es  be- 
gleitet, findet  sich  Im  Gangliensystem,  in  den  EIngew eidnerven , als  welche 
das  in  einen  höhern  Organismus  aufgenommene  Nervensystem  der  untern 
Thierklassen  darstellen.  Sie  sind  blos  Gefässnerven,  und  erhalten  daher  nur 
wenig  Nervengefässe , sind  daher  weniger  differenzirt  im  Innern,  enthalten 
wohl  Nervenfasern,  aber  diese  sind  nicht  in  Nervenstränge  gesondert,  und 
haben  weniger  feste  und  Isolirende  Nervenscheiden  als  die  Nerven  des  cen- 
tralen Systems,  wodurch  sie  sich  denn  mehr  der  Urnervenmasse  nähern  und 
ihre  tiefere  Bildungsstufe  bezeichnen.  — Der  dritte  Fall,  wo  der  Nerv  prä- 
domlnirt,  findet  sich  in  den  höhern  nervigen  Centralmassen.  Obschon  auch 
diese  von  vielfältigen  und  bedeutenden  Gefässen  begleitet  werden,  so  ist  dem- 
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olmeraclitet  das  Uebergewiclit  der  Nervenmasse  zu  bedeutend,  als  dass  sie 
durch  diese  Gefässe  zu  einer  über  das  Ganze  sich  verbreitenden  Differenzi- 
rung  und  Kristallisation  vermocht  werden  könnte,  es  bleibt  Aielmehr  im  Innern 
eine  Urnerven-  oder  Gangliensubstanz  übrig,  welche  zwar  ebenfalls  sehr  ge- 
fässreich  ist,  allein  übereinstimmend  mit  dem  Mangel  einer  gefaserten  li- 
nienfÖrmigen  Slructur,  keine  geraden  Gefasstämme,  vielmehr  eine  innige 
Verflechtung  der  feinsten  Endigungen  der  Arterien  und  der  Wurzeln  der  Ve- 
nen zeigt. 

So  herrscht  also  auch  hier  durchgängig  nur  ein  Typus,  nur  ein  Bil- 
dungsgesetz, und  so  entsteht  das  feinste  und  letzte  Nervengebilde , die  Ner- 
venfaser, völlig  eben  so  wie  das  erste  und  mächtigste,  die  Centralmasse,  d.  i. 
im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Systeme  der  pflanzlichen  Sphäre,  zum  Gefäss;  Ja 
es  ist  die  Faser  an  sich  eine  vollkommene  Wiederholung  der  Urform  dieser 
Centralmasse,  d.  i.  ein  mit  Punktmasse  gefüllter  Kanal. 

Wie  aber  alle  Organisation  mit  dem  Wesentlichsten  und  Einfachsten  be- 
ginnt, und  alle  spätere  Ausbildung  und  Innere  Mannigfaltigkeit  nur  Product 
späterer  Bildung  ist,  so  erscheint  auch  im  Nervensystem  des  höhern  thleri- 
schen  Organismus  zuerst  nur  der  Gegensatz  zwischen  Peripherie  und  Cen- 
trum, zuerst  finden  wir  die  Centrainervenmasse  und  die  Radien  ihrer  Peri- 
pherie, die  Nerven  gebildet,  später  hingegen,  und  nur  erst  nachdem  die  ur- 
sprüngliche Differenz  dieser  beiden  vollkommen  ausgesprochen  ist,  entwickeln 
im  Innern  der  Centralmassen  sich  neue  Gegensätze,  bilden  in  ihnen  sich 
neue  perlpheiische  und  centrale  Massen  nebst  ihrem  Verbindungsapparat  aus, 
und  daher  kommt  es,  dass  wir  thells  in  den  nledern  Thlergeschlechtern  die 
Centrainervenmasse  ungetrennt,  ja  ln  der  Gestalt  höchster  Einheit,  in  der 
Kugelform,  vorfinden,  und  dass  die  neue  Dlfferenzlrung  im  Innern  dersel- 
ben nur  allmählig  und  im  gleichen  Schritt  mit  der  höhern  Vollendung  des 
thlerischen  Organismus  überhaupt  erfolgt  ^ thells  dass  wir  im  Embryo  die 
Commissuren  des  Hirns,  als  die  Resultate  der  neuen  Dlfferenzlrung  im  jln- 
nern  dieser  Centralmasse,  weit  später  als  die  Nerven  der  Sinnesorgane  und 
Glieder  gefasert  und  ausgebildet  antreffen  *). 


In  einem  ganz  frischen,  fünf-  bis  seclisraonatlichen  menschlichen  Embryo  fand  ich  das 
Corpus  cailosum,  als  die  grösste  Hirncommissur , von  grauer  Farbe  und  so  weich  und 
«rallci’tartig,  dass  es  beym  leichtesten  Berühren  zerriss.  Die  Sehnerven  dagegen  waren 
gleich  den  übrigen  Nervenpaaren  schon  ziemlich  fest  und  mehr  weissgefärbt. 
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Verschiedene  Formen  des  Nervensystems. 

Nicht  alle  die  äusserst  mannichfaltigen  Gestalten  des  Nervensystems  in 
den  verschiedenen  Thieren  ausführlich  und  genau  zu  beschreiben,  vielmehr  zu 
zeigen,  auf  welche  Weise  und  nach  welchen  Gesetzen,  aus  der  einfachsten 
Form,  die  höchste  Vollendung  im  menschlichen  Nervensystem  allmählig  her- 
vorgehe, und  dadurch  eine  bessere  Erkenntniss  des  verwickelten  Baues  der 
nervigen  Gentralmassen  höherer  Nervensysteme  vorzubereiten.  Ist  der  Zweck 
dieses  Abschnitts. 

Die  untersten  Thierklassen,  wo  der  gesammle  Organismus  noch  der  be- 
stimmten Centricltät  ermangelt,  w';o  die  einzelnen  Thelle  desselben  noch  keine 
stete  innere  Beziehung  auf  eine  gemeinsame  Mitte  zeigen,  wo  die  pflanzliche 
Sphäre  prädomlnirt,  wo  die  Sensibilität  nur  Ideal  dem  Ganzen  einwohnt, 
noch  nicht  durch  besondre  Organe  in  räumlichen  Abbildern  sich  offenbart^ 
wo  jeder  einzelne  Thell  der  Knospe,  oder  einer  höhern  Potenz  derselben, 
dem  Samenkorn  gleicht,  und  wie  dieses  vom  Ganzen  getrennt,  einen  neuen 
Organismus  sich  zu  produclren  vermag,  diese  sind  es,  wo  auch  nothwendig 
das  elgenthümlichste  Gebild  der  senslbeln  Sphäre,  das  Nervensystem,  gänzlich 
vermisst  wird.  Die  Masse  des  Körpers  Ist  hier  durchaus  gleichförmige,  wei- 
che, gallertartige,  ui'thlerlsche  Punktmasse,  und  der  erste  Anfang  einer  be- 
stimmten Organisation  eine  Höhle,  welche  die  Bedeutung  des  Magens,  des 
Herzens  und  des  Geschlechtsorgans  in  sich  vereiniget.  — Höchst  merkwür- 
dig und  für  den  Begriff  dieser  Zoophyten  oder  Gallertthiere  von  grossem  In- 
teresse ist  es,  dass  hier  in  vielen  Gattungen  die  Individualität  und  Selbst- 
ständigkeit des  einzelnen  Thieres  noch  so  w^enig  ausgebildet  ist,  dass  nur  erst 
einer  gewissen  Menge  derselben  eine  gemeinsame  Gravitation  und  Selbstbe- 
stimmung eigen  Ist,  welche  dem  gesonderten  Individuum  mangelt.  Es  ist 
dieses  z.  B.  der  Fall  bey  den  Bewohnern  der  Seefeder,  welchen,  obschon  ge- 
wissermassen  jeder  für  sich  einen  gesonderten  Thierkörper  zeigt,  nichts  de- 
stowenlger  Ernährung,  Empfindung  und  Bewegung  gemeinschaftlich  Ist;  eine 
Erscheinung,  welche  sich  eigentlich  In  dem  gesellschaftlichen  Lehen  mehrerer 
Tfiiere  der  höhern  Ordnungen  vollkommen  wiederholt. 

Eine  gewisse  Selbstständigkeit- des  Organismus  also,  verbunden  mit  einer 
bestimmten  Mannigfaltigkeit  der  Organisation,  sind  die  ersten  Bedingungen 
zur  Erscheinung  des  Nervensystems , denn  ohne  Selbstständigkeit  ist  keine 
wahre  innere  Centricltät,  und  folglich  auch  kein  Nervensystem,  als  Centrinn 
des  Organismus  denkbar,  und  wo  alle  Organe  noch  in  einem  gemeinsamen 
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Cliaos  versclmiolzen  sind,  können  auch  Nervengebilde  nicht  gesondert,  und 
im  Gegensatz  zu  andern  Organen  erscheinen. 

Als  erstes  Rudiment  der  Organisation  finden  wir  bey  diesen  einfachen 
Thieren  ein  Höhle  in  der  Mitte  des  Körpers;  von  dieser  Höhle  aus  müssen 
nun  die  übrigen  Gebilde  sich  entwickeln.  Zuerst,  und  im  Gegensatz  zu  die- 
sem ursprünglichen  organischen  Centrum  entstehen  Radien,  Fühlfäden  oder 
Arme  um  den  Rand  dieser  Höhle,  deren  Bewegung  nur  das  centrale  Ver- 
hältniss  beider  ausdrückt,  indem  sie  fast  einzig  im  Annähern  an  dieses 
Centrum , und  ln  Entfernen  davon  besteht ; ohngefehr  wie  die  Bewegung  der 
sogenannten  männlichen  Staubfäden  in  der  Blüthe  nur  im  Anziehen  und 
Abstossen  zwischen  diesen  und  dem  weiblichen  Staubfaden  sich  darslellt,  und 
es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  wir  finden,  dass  mehrere  solcher  Thlere,' 
z.  B.  die  schönen  Tubularien,  theils  der  Gestalt,  theils  den  Farben  nach,  das 
Bild  einer  Blüthe  vollkommen  wiederholen.  — So  wie  nun  in  höhern  Thie- 
ren das  Nervensystem  entseht  im  Gegensatz  zum  Gefäss,  so  zeigen  sich  auch 
die  ersten  Spuren  desselben  ln  den  untern  Thiei-klassen  um  jene  Centralhöhle,’ 
und  so  entsteht  denn  jener  Nervenring,  welcher  im  ganzen  Reich  der  wir- 
bellosen Thiere  als  ein  Hauptbestandtheil  des  Nervensystems  erscheint.  — 
Hins  der  untersten  Thiergeschlechter,  in  welchem  dieser  Nervenring,  sich  deut- 
lich darstellt,  möchte  wohl  das  der  Meersterne  (Astei'läs)  seyn.  Cuvler  be- 
schreibt hier  *)  einen  Gürtel  von  weisser  weicher  Substanz,  welcher  die 
(äusserst  kurze)  Speiseröhre  umgibt  und  zu  jedem  der  fünf  Strahlen  des 
Körpers  zwey  Fäden  sendet,  welche  sich  vereinigen  und  büschelförmige  Fä- 
den zum  Magen  abgeben.  Zwar  ist  es  ihm  zweifelhaft,  ob  diese  Theile  nicht 
etwa  vielmehr  sehnenartiger  Natur  seyn  könnten,  indessen  kann  ich  ihm 
darin  nicht  beystimmen;  denn  abgesehn  von  ihrer  Lage,  welche  schon  der 
Analogie  mit  dem  Nervensystem  anderer  Thiere  zu  Folge  auf  ein  nerviges 
Organ  schllessen  lässt,  habe  ich  diese  Fäden  auch  selbst  unter  dem  Mikro- 
skop untei'sucht  und  ihren  Innern  Bau  mit  dem  der  Nervenfäden  überein- 
stimmend gefunden,  und  endlich  finden  sich  ja  auch  hier  keine  bestimmten 
Muskeln  als  deren  Sehnen  sie  betrachtet  werden  könnten,  wie  dieses  dage- 
gen z.  B.  bey  den  Sehnen  an  dem  Zahngestelle  den  Seeigel  der  Fall  ist. 

Deutlicher  und  bestimmter  tritt  nun  schon  das  Nervensystem  in  denje- 
nigen Thieren  hervor,  wo  der  Organismus  stärker  differenzlrt  wird,  wo  Darm 
und  Haut,  als  erste  Repräsentanten  des  Yerdauungs-  und  Athmungssystems 

*)  Le9ons  d’Anat.  comp.  T.  II.  p.  36o. 


auseinander  treten  und  das  Gefäss  als  Mittelglied  beider  entsteht.  Es  gehören 
hierher  die  Klasse  der  Hautthiere  nach  Oken,  oder  die  der  Würmer  und 
Weichthiere  nach  Cupier.  — In  allen  diesen  herrscht  indess  noch  die  vege- 
tative Sphäre  und  deren  frühestes  Gebilde  der  Darm  vor,  und  diesen  voll- 
kommen gemäss,  erscheint  durchgängig  der  Nervenring  um  die  Speiseröhre, 
als  womit  das  Nervensystem  überhaupt  begann,  als  das  bleibendste  und  vor- 
züglichste nervige  Gebild.  — Eben  dieser  Theil  ist  es  auch,  wo  die  ersten 
Ganglien  sich  finden;  denn  wie  wir  bereits  früher  anmerkten,  ist  es  zwar  in 
der  Idee  des  Nervensystems  gegründet,  stets  als  ein  geschlossenes  Ganze  zu 
erscheinen,  dagegen  nur  Folge  und  Document  höherer  Ausbildung,  wenn 
auch  im  Innern  desselben  Centiicilät  sich  manifestirt,  centrale  Punkte,  d.  i. 
Ganglien,  in  ihm  eischeinen,  wesshalb  auch  der  Nerv  früher  seyn  muss  als 
der  Nervenknoten,  eine  Wahrheit,  welche  in  der  Betrachtung  der  Organisa- 
tion der  untern  Thiergeschlechter  sich  bestätigt,  und  welche  allein  hinrei- 
chend ist,  GaWs  Meinung,  nach  welcher  die  Ganglien  zur  Entstehung  der 
Nerven  unumgänglich  nöthig  sind,  vollkommen  zu  widerlegen.  — Die  un- 
tei'sten  dieser  Hautthiere  sind  die  Würmer,  wo  der  Darm  ohne  weitern  be- 
deutenden Apparat  von  Organen  den  ganzen  Körper  durchsetzt  und  demzu- 
folge statt  der  einen  Mündung  desselben  in  den  Gallertthieren , welche  die 
Bedeutung  des  Mundes,  des  Afters  und  der  Qeschlechtsöffnung  vereinigte, 
ein  wahrer  Mund  und  diesem  entgegesetzt,  eine  After-  und  Geschlechlsölf- 
nung  sich  bilden.  Diese  beiden  Enden  des  Körpers  stellen  jetzt  die  empfind- 
lichsten Punkte  desselben  dar,  und  so  wie  der  Darm  in  der  reproductiven 
Sphäre  die  Vereinigung  beider  vermittelt,  so  das  Nervensystem  in  der  sensi- 
beln,  welches  demnach  grösstenthells  aus  einem  einfachen  oder  doppelten 
unter  oder  auf  beiden  Seiten  neben  dem  Darmkanal  verlaufenden  Faden  be- 
steht und  so  die  an  den  Extremitäten  des  Körpers  gelegenen  Knoten  oder 
Nervenringe  verbindet,  doch  zeichnet  das  Mundende,  als  das  Frühere  und 
Edlere  sich  aus,  durch  den  Nervenring  um  die  Speiseröhre,  an  welchem  wohl 
auch,  wie  diess  z.  B.  .am  Regenwurm  der  Fall  ist,  auf  der  oberen  oder  Rük- 
kenseite , sich  deutliche  Ganglien  befinden , da  man  im  Gegentheil  am  After- 
ende häufig  nur  eine  schlichte  Vereinigung  der  gesonderten  Nervenfäden  be- 
merkt. In  dem  Längenstrange  des  Körpers  finden  sich  dafür  nur  bey  den 
ausgebildetern  Gattungen,  z.  B.  beym  Blutegel,  deutliche  Knoten,  un  ich  kann 
nicht  mit  Cuvier  übereinstimmen,  welcher  *)  im  Spuhlwurm  viereckige  Kno- 


*)  Le?ons  d’Anat.  comp.  T.  Et,  p,  358. 


len  an  demselben  beschreibt,  als  welche  Behauptung  wohl  nur  aus  einer, 
durch  die  Zusammenziehung  und  Annäherung  der  einzelnen  Ringe  des  Kör- 
pers, als  wodurch  nothwendig  das  Volumen  der  m den  Zwischenräumen 
derselben  liegenden  Thelle  des  Nervenstranges  vermehrt  werden  muss,  veran- 
lassten  Täuschung  hervor  ging,  Indem  ich,  wenn  ich  ein  Stück  Haut  vom 
Spuhlwurm  unter  dem  Mikroskop  durch  Auflegen  eines  Glastäfelchens  aus- 
breitete, nie  etwas  anderes  als  einen  überall  gleich  starken,  aus  deutlicher  II- 
nlcnförmig  geordneter  Punktmasse  bestehenden  Nervenstrang  erblickte,  dage- 
gen aber  deutlich  wahrnehmen  konnte,  was  Cuvier  nicht  bemerkt,  dass  hier, 
gerade  so  wie  beym  Regenwurm,  in  jedem  Gllede  oder  Ringe  des  Körpers 
ein  zartes  Nervenpaar  von  diesem  seitlichen  Strange  sich  losgibt',  von  wel- 
chem der  obere  Ast  gegen  das  auf  dem  Rücken,  der  untere  gegen  das  auf 
der  Bauchseite  verlaufende  knotige  Gelass  sich  wendet  *).  Wir  sehen  also 
hier  als  Centralmasse  der  Nerven  des  Körpers  einen  longitudinalen  gleichför- 
migen Strang,  welcher  sich  eigentlich  noch  gar  nicht  über  die  Bedeutung 
eines  Nerven  erhebt,  und  erst  Im  Nervengürtel  des  Mundes,  als  der  ursprüng- 
lichen und  wesentlichen  Nervenmasse,  seinen  Focus  findet.  Wir  werden 
später  finden , dass  dieser  Bildungstypus,  als  der  erste  des  sich  weiter  entwlk- 
kelnden  Nervensystems,  ln  den  höhern  Thierklassen,  nur  in  grösserer  Vollen- 
dung, durch  das  Verhältniss  des  Rückenmarks  zum  Gehirn  vollkommen  wie- 
derholt wird,  ja  dass  es  sogar  als  Beweis  höchster  Vollkommenheit  erscheint, 
wenn  das  Rückenmark  wieder  der  Bedeutung  eines  blossen  Nerven  sich  nähert, 
und  das  Gehirn  (welches  früher  durch  den  Nervenknoten  über  der  Speise- 
röhre angedeutet  wurde)  zum  alleinigen  und  höchsten  Centrum  wird. 

Höher  steigt  schon  die  Organisation  des  Nervensystems  in  den  Muscheln 
oder  den  sogenannten  kopflosen  Welchthleren , welche  besonders  durch  die 
grosse  Entwickelung  des  Hautorgans  in  den  ungeheuren  Kiemenblättern  sich 
auszeichnen.  Cuvier  beschrieb  hier  das  Nei'vensystem  als  einen  grossen  Ner- 
venring, welcher  über  der  Speiseröhre  und  am  After  durch  einen  bedeutenden 
Nervenknoten  geschlossen  sey  **) ; Mangili  fand  hingegen,  dass  der  obere  oder 
vordere  Nervenknoten  eigentlich  doppelt  sey  und  beide  nach  oben  durch  ei- 
nen Nervenfaden  verbunden  werden , und  ferner  dass  ausser  diesen  noch 


*)  Es  kommt  bey  diesen  Untersucbnngen  besonders  darauf  an  den  reckten  Grad  der  Pressung 
des  Objects  zu  treffen,  zu  Avcnig  gepresst  wird  cs  niclit  deutlich  genug,  und  bey  zu  sUu’- 
ker  Pressung  verschmilzt  Alles  in  eine  gleichförmige  Punktmasse. 

»*)  1.  c.  p.  3og. 


unler  den  vordem  Knoten  ein  grosses  mittleres  Ganglion  vorhanden  sey, 
.welches  er  Centralknoten  nennt  und  für  das  eigentliche  Gehirn  erklärt  * **)). 
Olfenbar  ist  jedoch  dieser  sogenannte  Centralknoten  nur  der  unter  der  Spel- 
ser(')hre  liegende  Knoten  des  Nei'venhalsbandes , welcher  aucb  In  der  folgen- 
den Ordnung,  In  den  Schnecken,  meistens  grösser  ist,  als  der  ober- 
halb derselben  liegende.  Und  so  weicht  denn  auch  dieses  Nerven- 
system bey  weitem  nicht  so  sehr  von  dem  ursprünglichen  Bildungs- 
typus ab,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte,  indem  wir 
auch  hier  wieder,  erstlich,  einen  Nervenring  um  die  Speiseröhre,  wor- 
an drei  Knoten,  zwey  seitliche  und  ein  unterer,  ferner,  zwey  längs  dem 
Körper  verlaufende  Stränge,  und  endlich  einen  Afterknoten  an  der  Vereini- 
gung derselben  vorfinden,  dessen  Daseyn  und  Grösse  uns  leicht  verständlich 
wird,  wenn  wir  bedenken,  dass  er  dem  am  untern  Ende  des  Körpers  liegen- 
den, vom  Mastdarm  durchbohrten  Herzen  gegenübersteht- 

Von  hier  aus  vervollkommnet  sich  nun  das  Nervensystem  auf  eine  zwie- 
fache Weise,  entweder  nämlich  tritt  ein  Bestreben  zu  innerer  Einheit  hervor, 
und  es  concentrirt  sich  Alles  auf  die  ringförmige  Nervenmasse  des  Mundes, 
oder  aber  die  Gliederung  des  Organismus,  welche  schon  in  den  Würmern 
angedeutet  ist,  indem  die  einzelnen  BInge  des  Körpers  eigentlich  nur  eben 
so  viel  Wiederholungen  des  ersten  sind  *),  ja  wodurch,  genau  genommen, 
diejenige  Bildung  aus  der  untersten  Thierklasse  wiederholt  wird,  wo  mehrere 
Individuen  erst  einen  geschlossenen  Organismus  ausmachen,  bildet  vollkomm- 
ner  sich  aus. 

Der  erste  Fall  findet  Statt  In  den  beiden  übrigen  Ordnungen  der  zwey- 
len  Klasse,  in  den  Schnecken  und  Kraken  Oken’s,  oder  den  Gasteropoden 
und  Cephalopoden.  — In  allen  diesen  Tbleren  bildet  das  Markhalsband  den 
wahren  Focus  des  Nervensystems,  alle  Nerven  gehen  von  ihm  aus,  und  sind 
ausser  ihm  noch  Nervenknoten  vorhanden,  so  sind  sie  stets  jenem  unterge- 
ordnet. Der  wichtigste  Unterschied,  welcher  demnach  zwischen  den  verschie- 
denen Gattungen  rücksichtlich  des  Nervensystems  Statt  finden  kann,  bezieht  sich 
auf  das  Vorherrschen  des  untern  oder  obern  Stückes  vom  Markhalsbande. 


*)  Nuove  ricerclie  zootorn.  Milano.  i8o4.  übers,  in  ReiPs  Archiv  EX.  Bd.  1.  Hft. 

**)  So  liegen  z.  B.  im  Blutegel,  in  mehrcrn  Ringen  des  Körpers,  ein  Ganglion,  ein  Beutel 
des  Darmkanals,  zwey  Respirafionsblasen,  zwey  Gefässäste  und  ein  Hodenpaar.  M.  s.  Tho- 
mas meinoires  pour  sci  vir  a riiistoire  natimeUc  des  sangsues.  Paris  1806. 


Bedeutend  sind  die  Modificationen  in  der  ganzen  Organisation  des  Körpers, 
welche  diese  höhere  Ausbildung  des  Nervensystems  begleiten.  In  dcnJGaste- 
ropoden,  als  den  tieferstehenden,  herrscht  noch  grÖsstenthells  der  untere  Kno- 
ten des  Markringes  vor  *),  und  sie  nähern  sich  dadurch  noch  den  Acepha- 
len ; auch  die  übrigen  Organe  sind  noch  nicht  so  entwickelt,  wie  in  den  Ce- 
phalopoden,  viele  athmen  noch  durch  blosse  Höhlen,  die  Geschlechtsorgane 
sind  zwar  in  männliche  und  weibliche  gesondert,  allein  beide  Geschlechter 
fast  immer  in  einem  Individuum  vereinigt,  die  Sinnesoi'gane  fangen  erst  an 
hervorzukeimen,  die  Gehörorgane  mangeln  noch  ganz,  die  Augen  werden 
nur  erst  in  den  Tastorganen  schwach  angedeutet.  In  den  Cephalopoden 
(Säpien,  Seepolypen  und  Kalmaren)  hingegen  vermehrt  sich  nicht  nur  die 
Masse  des  Markhalsbandes  bedeutend,  sondern  der  obere  Theil  desselben 
prädominlrt  auch  vollkommen , ist  sogar  fast  gleich  dem  Gehirn  rothblütiger 
Thiere  der  Länge  nach  mehrfältig  gefurcht  (da  er  bey  einigen  Gasteropoden 
nur  ebeii  einen  einfachen  Einschnitt  zeigt,  welcher  mehr  üeberbleibsel  der 
in  den  Acephalen  bestehenden  Trennung  desselben  in  zwey  seitliche  Knoten 
ist)  dahingegen  die  untere  Hälfte  dieses  Nervenringes  nur  als  ein  gleichför- 
miges knotenloses  Band  erscheint.  — Wie  nun  hier  die  Innere  Centricltät  des 
Nervensystems  einen  hohen  Grad  von  Vollendung  erreicht,  so  erlangen  auch 
in  Uebereinstimmung  damit,  viele  der  übrigen  Organe  eine  solche  hohe  Voll- 
kommenheit, welche  auf  dieser  Stufe  der  Thierheit  allerdings  überraschen 
muss,  und  mehrere  Naturforscher  verleitete,  diese  Thiere  selbst  über  die  In- 
sekten, und  zunächst  an  die  höhern  Thierklassen  zu  setzen.  Es  bilden  sich 
nämlich  hier  die  Sinnesorgane,  besonders  die  Augen  deutlicher  aus,  selbst  das 
Gehörorgan  keimt  hervor,  die  Geschlechtsorgane  werden  vollkommner,  männ- 
liches und  weibliches  Geschlecht  sind  in  besondern  Individuen  getrennt,  clie 
kalkige  Schale,  welche  in  so  vi&len  Thieren  der  ersten  Klasse  als  erdiges  zel- 
Ilges  Gehäuse  des  ganzen  Thiers,  bey  den  Würmern  oft  als  Kalkröhre,  bey 
den  Muscheln  als  harte  Kiemendeckel  bey  vielen  Schnecken  wieder  als  kal- 
kiges Gehäuse,  und  zwar  besonders  als  Gehäuse  der  Leber  **)  erscheint,  hat 
sich  hier  in  das  Innere  des  Thiers  gleichsam  als  Vorbedeutung  des  Knochen- 


M.  s.  Tab.  I.  Fig.  TV.  den  Centrainervenring  ans  Helix  stagnalis,  wo  c den  obern,  i und 
in  den  untern  Knoten,  d die  scitlicLen  verbindenden  Stränge  bezeichnet. 

Wie  nämlich  in  den  Acephalen  die  Kiemen  überwiegen  so  in  den  Schnecken  die  Leber,  ' 
welche  nur  Wiederholung  des  Athmungsorgans  im  Verdauungssystem,  so  wie  die  Schuck— 
kenscliale  nur  Wiederholung  der  Kiemendeckel,  oder  Muschelschalen  ist. 


gerüstes,  ^’vie  m eirt  Depot  ztirüclcgezogen  Ja  selbst  ein  wirklicber  Anfang 
des  Skeletts,  ein  wahrer' Wirbel , obschon  nur  von  Knorpel  geformt,  zeigt 
sich  im  Kopf  und  umschliesst  das  Markhalsband,  so  dass  demnach  auch  hier 
dieses  dem  Nerven  antagonistische  Gebild  in  vollkommnem  Gegensatz  zur 
Nervenmasse  entsteht. 

Der  zweite  Fall,  wo  die  Gliederung  des  Organismus  vorherrscht,  wo 
auch  im  Nervensystem  die  Ürbildung,  der  Halsring,  in  Jeder  Abtheilung  des 
Körpers  sich  zu  wiederholen  strebt,  findet  Statt  in  den  von  OTcen  passend  also  be- 
nannten Gliederthieren , oder  den.  Crustaceen  und  Insekten.  Es  entwickelt 
sich  hier  die  Haut  zu  einer  festen  Umhüllung,  sie  selbst  hört  auf  Respira- 
tionsorgan zu  seyn,  und  dafür  bilden  sich  in  den  untern  Geschlechtern  Kiemenj 
in  den  höhern,  wo  das  im  Wasser  entstandene  Thier  zuerst  in  den  Luftkreis 
eintrltt,  Luftröhren,  Trachäen,  welche  das  ganze  Thier  durchziehen  und  das 
ausgebreltetste  Respirationssystem  darstellen.  Die  durch  eine  Innige  Verwe- 
bung von  Haaren  gebildete  feste  hornige  Schale  aber  theilt  sich  zufolge  der 
einzelnen  Abtheilungen  des  Körpers  in  einzelne  beweglich  verbundene  Ringe 
und  so  entsteht  der  gegliederte  Leibj  es  setzt  sich  aber  diese  Bildung  und 
Gliederung  auch  fort  in  den  früher  weichen  und  gleichförmigen  Tentakeln 
und  so  entstehen  zuerst  die  Kiefern  und  Fühlhörner , und  aus  der  Wieder- 
holung dieser  in  den  hintern  Ringen  die  Füsse  **),  Ja  In  den  höhern  Gat- 
tungen, wo  die  Trachäenrespiration  prädomlnirt,  vertrocknen  gleichsam  die 
gegen  den  Rücken  gelagerten  Kiemen  und  so  entstehen  die  Flügel,  die  fe- 
sten Kiemendeckel,  welche  in  den  Krebsen  noch  das  grosse  Rückenschild  bil- 
den, werden  gelenkig,  theilen  sich  von  einander  und  w erden  zu  Flügeldecken, 
Ja  endlich  verschwinden  auch  diese,  der  Flügel  überzieht  sich  mit  kleinen 
Flügeln,  mit  F edern  und  so  erreicht  im  Schmetterlinge  das  grosse  Land  der  Wir— 
J)el_  oder  Fleischlosen  Thiere  seine  höchste  Ausbildung  ***).  Eine  so  hohe 
Vollendung  einzelner  Systeme  kann  indess,  auf  einer  so  tiefen  Stufe  der 
Thierheit,  nur  auf  Kosten  der  andern  erreicht  werden , und  so  treten  denn 
auch  hier  das  Vcrdauungs  - Gefäss-  und  Sinnensystem  eher  weiter  zurück,  als 

So  entstellen  im  Krebs,  wenn  die  erste  Schale  ausgebildet  ist,  ira  Innern  des  Köi'pers 
die  Ki'ebssteine , als  ein  Depot  von  kedkiger  Sclialmasse. 

Wohl  nirgends  zeigt  der  üebergang  der  Kiefer  in  die  Füsse  sich  deutlicher  als  bey  den 
Krebsen. 

y*)  Die  rechte  Erkeniitniss  dieser  Metamorphosen  verdanken  vsar  grösstentheils  Oien. 
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(3ass  sie  sicli  volikommner  entwickeln  sollten.  Statt  der  Leber  erscheinen 
hier  blosse  Gallgefässe,  das  Gehörorgan  ist  nur  noch  in  den  Krebfen  vor- 
handen, selbst  das  Auge  entfernt  sich  von  der  vollendetem  Form,  welche 
es  in  den  Cephalopoden  zeigte,  es  wird  fester  und  hornartig,  das  Gefässys- 
tem  verschwindet  nach  und  nach , bis  in  den  hohem  Insektengattungen  noch 
einzig  und  allein  das  knotige  blinde  Rückengefäss  übrig  bleibt,  und  nur  das 
Geschlechtssystem  erhält  sich  auf  der  Stufe,  welche  es  in  der  zweyten  Klasse 
erlangt  halte , und  die  verschiedenen  Geschlechter  sind  stets  In  verschiedenen 
Individuen  getrennt.  — Mit  dieser  Gliederung  des  ganzen  Körpers  steht  nun 
der  Bildungstypus  des  Nervensystems  in  genauster  üeberelnstlmmung.  In 
dem  ersten  oder  Kopfgllede  findet  sich  ein  volikommner  Nerveming,  der 
obere  Theil  desselben  schwillt  in  einen  starken,  meistens  zweigelappten  Kno- 
ten an,  von  welchem  die  Nerven  der  Fühlhörner  und  Augen  ausgehen,  der 
untere  Theil  erzeugt  einen  zweiten  Knoten,  von  dem  nun  der  Hauptnerven- 
strang des  Körpers,  oder  die  untere  Ganglienkette  ausgeht.  Indem  sich  zwey 
Fäden  nach  hinten  wenden  und  im  folgenden  Gliede  sich  von  neuem  zu  ei- 
nem Knoten  verbinden,  welcher  abermals  zwei  Stränge  abgibt,  die  im  näch- 
sten Körpergllede  sich  wieder  zu  einem  Knoten  verbinden  u.  s.  w.  Indess 
fehlt  auch  auf  der  Rückenseite  des  Thieres  der  Nervenstrang  nicht,  nur  sind 
seine  Knoten  schwächer  als  die  des  untern,  und  nur  in  wenigen  Gattungen 
deuilich  entwickelt.  Er  gehl  von  dem  vordem  obern  Knoten,  dem  hier  ge- 
wöhnlich sogenannten  Gehirn,  mit  zwei  Wurzeln  aus  und  wird  von  Lyonnet, 
Cuvier  und  Andern  unter  dem  Namen  des  zurücklaufenden  Nerven  beschrie- 
ben. So  wie  die  Ganglien  des  untern  Nervenstrangs  gewöhnlich  vier  seitli- 
che Aeste  abgeben,  so  geben  die  um  vieles  kleinern  obern  Ganglien  nur  zwey 
ab,  auch  ist  die  zwischen  den  untern  und  obern  Ganglien  der  hintern  Kör- 
perglieder bestehende  Verbindung  bey  weitem  unvollkommner,  als  die  der 
beiden  Ganglien  des  Kopfgliedes,  indem  sie  nicht  durch  gerade  und 
starke  Nervenpaare,  sondern  nur  durch  kleine  Anastomosen  feinerer  Neben- 
ästchen bewerkstelliget,  und  oft  wmhl  überhaupt  gar  nicht  geschlossen,  sondern 
nur  durch  das  Aufwärtssteigen  zweyer  seitlichen  Nervenfäden  von  den  un- 
tern Ganglien  angedeutet  ward.  — Und  so  findet  sich  also  in  jedem  Kör- 
pergliede  ein  Bestreben,  den  den  Darmkanal  umfassenden  Nervenring  des 
Kopfs  zu  wiederholen,  wobey  es  merkwürdig  ist,  dass,  jenes  Ziel  mag  nun 
erreicht  werden  oder  nicht,  doch  die  untern  Ganglien  der  einzelnen  Körper- 
glieder eben  so  durchgängig  die  grössern  sind,  als  es  im  Kopf  das  obere 
Ganglion  ist,  Indem  diese  Gestalt,  in  welcher  der  Nervenring  der  Schnecken  und 


Muscheln,  wo  auch  das  untere  Ganglion  das  vorherrschende  ist,  oder,  sobald 
die  obere  Ganglienkette  gänzlich  fehlt,  das  Nervensystem  der  Würmer,  wo 
nur  ein  knotiger  das  Kopf-  und  After -Ende  verbindender  Strang  sich  zeigt, 
vollkommen  wiederholt  wird,  zugleich  den  im  Verhältniss  zum  Kopfgllede 
untergeordneten  Stand  der  übrigen  Körperglieder  beurkundet.  — Uebrlgens 
ist  nun  die  hier  beschriebene  Gestaltung  des  Nervensystems  keinesweges  eine 
für  alle  Gattungen  der  Insekten  unabänderlich  geltende , sie  ist  vielmehr  den 
bedeutendsten  Modlficationen  unterworfen.  — So  fehlt  in  den  untersten  Ord- 
nungen, den  Krebsen  und  Spinnen,  die  obere  Ganglienkette  völlig,  so  treten 
die  seitlichen  Stränge  der  untern  Ganglienkette  In  den  Krabben  beträchtlich 
auseinander  und  es  entsteht  dadurch  ein  ovaler  Markring;  ja  selbst  nach  den 
verschiedenen  Entwicklungsperloden  einzelner  Individuen  ist  der  Typus  des 
Nervensystems  verschieden:  so  bildet  z.  B.  die  untere  Ganglienkette  mehrerer 
Käferlarven  nur  einen  einzigen  grossen  Knoten,  aus  welchem  strahlen! örmig 
die  Nerven  des  Körpers  austreten,  da  hingegen  im  vollendeten  Thier  eine  ge- 
wöhnliche Ganglienkette  sich  vorfindet,  u.  s.  w. 

In  der  zweyten  grossen  Abthellung  des  Thierreichs , in  den  Fischen, 
Amphibien,  Vögeln  und  Säugethieren , wo  der  Gesammtorganlsmus  sich  im- 
mer vollkommner  entwickelt,  und  das  Thier,  mit  der  höchsten  Ausbildung 
und  Harmonie  aller  Systeme  und  Organe  im  Menschen,  die  höchste  innere 
Vollendung  erreicht,  müssen  nun  auch  Im  Nervensysteme  die  bedeutendsten 
Veränderungen  erfolgen,  und  die  Formen  desselben  Immer  mehr  der  Idee 
der  Centricität,  als  der  dem  Nervensystem  eigenthümlichsten  und  angemes- 
sensten entspiechen.  — Die  wichtigste  und  bedeutungsvollste  Modlficatlon 
im  Typus  desselben  Ist:  dass  die  nervige  Centralmasse,  deren  grösster  Theil 
früher  (wenn  wir  die  Ganglienkette  der  wirbellosen  Thiere  so  nennen  wol- 
len) stets  auf  der  Bauchseite  lag,  nun  gänzlich  und  durchaus  auf  der  Rük- 
kenselte,  welche  man  auch  die  kosmische  oder  Lichtseite  nennen  könnte,  ge- 
lagert, jener  vordere,  oder  untere  Nervenstrang  hingegen,  w'elcher  früher 
prädomlnirte,  nun  gänzlich  verschwunden,  oder  vielmehr  in  das  ebenfalls 
gegen  den  Puicken  zurückgezogene  Gangliensystem  verwandelt  ist.  Auch 
verliert  nun  die  Centralmasse  die  Gestalt  einer  Ganglienkette,  als  eine  mit 
der  Idee  innerer  Einheit  nicht  übereinstimmende,  die  einzelnen  Nervenknoten 
rücken  dicht  zusammen,  und  Indem  sie  grösst enthells  zu  einem  Contlnuum 
verschmelzen,  entsteht  die  eine  Hauptabtheilung  der  nervigen  Centralmasse, 
das  Pxückenmark,  welche  der  Bedeutung  und  Form  eines  Nerven  sich  nähert, 
und  flemnach  eigentlich  der  zweyten,  in  welcher  die  Ganglienbildung,  statt 
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venvisclit  zu  werden,  immer  deulliclier  hervortritt , dem  Gehirn  durchaus 
untergeordnet  seyn  soll,  um  auf  diese  Weise  höchste  Einheit  im  Nervensy- 
stem zu  bewirken  j ein  Ziel,  welches  indess  erst  in  der  höchsten  Klasse  dieser 
Ablheilung  vollkommen  erreicht  wird.  — Eben  so  wie  nun  ln  den  Insekten  da, 
wo  der  obere  Nervenstrang'  fehlte,  das  Bestreben  den  Urnervenrlng  zu  wie- 
derholen, angedeutet  wurde  durch  das  Aufsteigen  seitlicher  Aeste  der  untern 
Knoten,  so  finden  wir  in  den  Vertebraten,  wo  ein  auf  der  Bauchseite  liegen- 
der Markstrang  durchaus  fehlt,  dasselbe  Bestreben  angedeutet  durch  das  Ver- 
laufen der  seitlichen  Nerven  der  Centralmasse  (aller  Interverlebralnerven)  nach 
vorn^  und  es  ist  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  auch  hier  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  ln  den  Bildungsgesetzen  sich  manifestlrt,  indem  nur  noch 
die  eigentlichen  Interverlebralnerven  des  Kopfs  *)  durch  deutliche  Anastomo- 
sen  den  Nervenring  um  die  Speiseröhre  schllessen,  so  dass  dieser  w^enlgslens 
da  nicht  ganz  fehlt,  wo  er  in  allen  frühem  Thierklassen  als  das  constante- 
ste  Nervengebilde  erschien.  — Als  dieser  zweyten  Abtheilung  des  Thierreichs 
ganz  besor>ders  eigenthümlich  ist  es  nun  aber  zu  betrachten,  dass  hier  eine 
Bildung  die  allgemeine  und  beharrende  wird,  welche  in  der  vorigen 
nur  vorübergehend  und  unvollkommen  sich  zeigte,  nämlich  das  Um- 
< schlossenseyn  der  höhern  Nervengebilde  durch  den  ihnen  durchaus  und  direct 
entgegenstehenden  Knochen,  und  die  gleichförmige  Ausbildung  beider.  Wie 
nämlich  in  den  obern  Gattungen  der  Welchthiere  ein  Knorpelring  sich  bil- 
dete, dessen  Oeffnung  die  Speiseröhre  aufnahm,  in  dessen  hinterem  Theil  das 
Centralganglion  sich  befand,  da  hingegen  der  Kanal  des  vordem  Halbkreises 
das  Markhalsband  enthielt,  und  wie  in  den  höhern  Thierklassen  ln  der  viel- 
fachen Wiederholung  des  Urnervenringes  der  Typus  des  Nervensystems  be- 
gründet ist,  so  wird  auch  das  Wesentliche  des  Skeletts  der  Vertebraten  ein- 
zig und  allein  durch  vielfache  Wiederholung  jenes  Knorpehänges  gegeben,’ 
nur  mit  der  Abänderung,  dass,  da  jetzt  die  Centrainervenmasse  nicht  mehr 
einen  einzigen  Knoten,  sondern  ein  Contlnuum  von  vielen  bildet,  die  Höhle 
des  hintern  Thells  dieses  Ringes  nicht  mehr  geschlossen,  sondern  In  einen 
Kanal  verwandelt  seyn  wird,  und  nun  die  seitlichen  Aeste  nicht  mehr  im  In- 
nern der  nach  vorn  gerichteten  Bögen  dieses  Ringes  verlaufen,  sondern, 


Der  Kiefernerv  und  der  Vagus.' 

**)  Es  ist  hier  wieder  merkwürdig,  dass  der  vorderste  Intervertehralnerv,  derKiefemerv,  wel- 
cher, wie  wir  bereits  angeraerkt  habeix  den  Urnervenring  am  deutlichsten  wiederholt,  auch 


zwischen  zwey  Wirbeln  (wie  man  nun  hier  den  hintern  Thell  jenes  Ur- 
knochenriiigs  nennt)  aus  dem  Kanäle  der  nervigen  Centralmasse  (dem  Wir- 
belkanale).  austreten,  und  dann  nur  an  jenen  Bögen  hinstreichen.  — Die 
Grundform  des  ^Skeletts  ist  also  eine  Aneinanderreihung  von  Knochenringen, 
welche  indess  jetzt  nicht  mehr  aus  einem  Stück  bestehen,  sondern  durch  drei 
Theile,  den  hintern,  einen  Kanal  enthaltenden,  derv  Wirbel^  und  die  vordem, 
beiden  Bögen,  die  Rippen^  gebildet  werden.  — * Als  vollkommenste  Entwick- 
lung der  Wirbel  erscheint  der  Schädel,  als  vollkommenste  Entwicklung 
der  Rippen  erscheinen  die  Glieder,  in  welchen,  so  wie  In  den  höch- 
sten Nerven,  in  den  Sinnesnerven,  ihre  geschlossene  Verbindung  zu  einem 
Nervenringe  gänzlich  verschwindet,  so  die  entweder  unmittelbare  oder  mit- 
telbare Verbindung  der  Rippen  zu  einem  Knochenringe  völlig  aufgehoben 
wird,  sie  selbst  nun  frei,  .gelenkig,  kurz  eben  zu  Gliedern  werden;  Ueber- 
gänge,  zu  denen  besonders  das  Skelett  der  Fische  und  Amphibien  die  herr- 
lichsten und  überzeugendsten  Beyspiele  liefert. 

Wie  aber  schon  in  den  untern  Thiergattungen  der  höhere  Stand  der 
hintern  oder  obern  Nervenmasse  sich  dadurch  beurkundet,  dass  von  ihr  die 
Sinnesnerven  ausgehen  (s.  S.  90),  so  nehmen  wir  auch  in  der  Centrainerven- 
masse der  höhern  Thierklassen  w ahr,  dass  die  hintern  Wurzeln  der  seitlichen 
Nervenäste  oder  der  Intervertebralnerven  allemal  die  starkem  und  Ganglien- 
bildenden  sind,  ja  dass  sie  sogar,  wo  beide  Wurzeln  sich  nicht  vereinigen, 
sondern  eigene  Nerven  bilden,  wie  dieses  im  Gehirn  der  Fall  ist,  als  die 
Haupt-  und  Sinnesnerven,  die  vordem  als  Hülfsnerven,  erscheinen,  welches 
bey  der  genauem  Betrachtung  der  nervigen  Centralmassen  ausführlicher  und 
bestimmter  dargelegt  werden  wird. 

Die  VVIrbelsäule  mit  ihrem  Gehalt  ist  es  demnach,  welche  in  allen  roth- 
blütigen  Thieren  das  Gentrum  der  Sensibilität  darstellt.  Wie  diese  durch 
Empfindung  und  Bewegung  sich  manifestirt,  so  ist  auch  jene  thells,  in- 
sofern ihre  Glieder  beweglich  mit  einander  verbunden  sind,  als  Focus 
aller  räumlichen  Bewegung  , thells , insofern  Ihre  Glieder  bey  In- 

nerer höherer  Ausbildung  in  festere  Verbindung  treten,  als  Focus  aller 
Empfindung  zu  betrachten;  das  erstere  ist  der  Fall  In  der  eigentlich  soge- 
nannten Wirbelsäule,  das  zw'eyte  In  einer  höhern  Ausbildung  derselben,  dem 


zum  Tlieil  im  Knochenlcanale  der  nach  vorn  sich  wendenden  Bögen  der  Ko^^fwirbel,  in 
den  Kiefern,  verläuft. 


Schädel,  und  so  entspricht  denn  endlich  das  Gehirn  dem  Sinn,  das  Rücken- 
mark dem  Willen  (s.  S.  5l). 

Die  höhere  Bildungsstufe  eines  Organismus  wird  zum  Thell  beurkundet 
durch  das  in  sich  Aulnehmen  früherer  Formationen,  und  so  kann  denn  auch 
die  Vollendung  des  Nervensystems  nicht  gedacht  werden  ohne  Wiederholung 
der  niedrigem  Gestaltungen  desselben.  Es  stellt  sich  aber  eine  solche  Wie- 
derholung dar  In  dem  Gangliensystem  oder  dem  sogenannten  sympathischen 
Nerven  *).  — Wenn  es  der  Hauptcharakter  der  hohem  Thierklassen  war, 
dass  hier  die  früher  meistens  untergeordnete  obere  Gangllenkette  zum  alleini- 
gen und  höchsten  Centralorgan  der  Senslblltät  erhoben  wurde  und  somit 
alle  Nervenmasse  gegen  die  Rückenseite  des  Thieres  sich  wandte,  so  steht  es 
damit  in  Innigster  Ueberelnstlmmung,  dass  auch  die  NachbIldung«*Äer  in  den 
niedern  Thiergattungen  prädomlnirenden  Ganglienkette  jetzt  nicht  mehf'äil 
der  Bauchseite  befindlich,  vielmehr  ebenfalls  gegen  den  Rücken  hin  zurück- 
gezogen, doch  an  der  vordem  Seite  der  Wirbelsäule  gelagert  ist.  Dieses 
neue  Glied  des  Nervensystems  wird  nun  wohl  am  v/enigsten  ausgebildet  seyn 
müssen,  wo  der  edlere  Typus  Im  centralen  System  noch  am  unvollkommensten 
erreicht  wird;  denn  je  höher  eine  Organisation  steigt,  desto  reiner  wird  sie 
ihre  frühem  Bildungsstufen  In  sich  aufnehmen  und  wiederspiegeln,  eine  Ver- 
muthung,  welche  bey  näherer  Betrachtung  der  Modificatlonen,  welche  die 
Organisation  im  Allgemeinen,  und  die  des  Nervensystems  insbesondre  in 
den  vier  obern  Thierklassen  erleidet,  sich  zur  Genüge  bestätigt. 

Es  müssen  aber  diese  vier  obern  Thierklassen  selbst  nothwendig  zum 
Thell  die  frühem  M’Iederholen.  Wie  demnach  In  der  ersten  und  niedrigsten 
der  Thierklassen  überhaupt  fast  alle  Organisation  auf  eine  Höhle,  die  erste 
Andeutung  aller  Eingeweide,  sich  beschränkte,  wie  die  Bewegungsorgane 
schwach  oder  gar  nicht  entwickelt  und  von  Sinnen-  und  Nervensystem  kaum 
einzelne  Spuren  vorhanden  waren,  so  ist  auch  in  den  Fischen,  als  der  ersten 
und  niedrigsten  Klasse  unter  den  höhern  mit  einer  längs  dem  Rücken  gela- 
gerten nervigen  Centralmasse  versehenen  Thieren^  der  zur  Aufnahme  des 
Darm-  und  Geschlechtssystems  bestimmte  Raum,  die  Bauchhöhle,  der  aus- 
gebildetste  und  grösste,  die  Organe  der  Bewegung  sind  wenig  entwickelt,  das 
Fleisch  selbst  ist  noch  gallertartig,  die  Wirbelsäule  erscheint  noch  als  vor- 


Es  ist  interessant  zu  beobachten , wie  der  sympathische  Nerv  auch  durch  die  ihm  so 
ganz  eigenihümliche  Neigung,  Schlingen  um  Darm  und  Gefässe  zu  bilden,  an  die  Nerven- 
systeme der  untern  Thierklassen  erinnert. 


ziiglichstes  äusseres  Bewegungsorgan  im  Schwanz,  die  Glieder  seihst  sind  ih 
Flossen  nur  schwach  angedeutel,  auch  die  Ausbildung  des  Respirationssys- 
tems (welche  stets  mit  der  des  Bewegungssystems  gleichen  Schritt  hält)  ist 
vernachlässigt,  und  die  Lungenluftzelle  und  das  Lungengefässnetz  bilden  noch 
als  Schwimmblase  und  Kiemenblätter  gänzlich  getrennte  Organe.  Im  Nerven- 
system ist  nun  zwar  die  Bildung  der  Centralmasse  beendet,  allein  der  hö- 
here Typus  derselben  nur  angedeutet;  selbst  die  ersten  Pole  derselben,  Ge- 
hirn und  Rückenmark,  Masse  der  Empfindung  und  der  Bewegung,  sind  noch 
nicht  hinlänglich  gesondert,  das  Hirn  ist  kaum  mehr  als  eine  Reihe  mehre- 
rer in  gleicher  Würde  stehender  Ganglien  des.  Rückenmarks,  das  Rücken- 
mark hingegen,  der  Idee  nach  dem  Hirn  untergeordnet,  überwiegt  es  rücksicht- 
lich seiner  Masse  und  Ausbreitung  bey  weitem.  Der  sympathische  Nerv  ist 
zwar  vorhanden,  allein  er  ist  höchst  fein  und  in  seinem  Verlaufe  ohne  deut- 
liche Knoten.  Was  das  Knochensystem  anbelangt,  welches  immer  in  seiner 
Gestaltung  treuer  Abdruck  der  Ausbildung  des  Nervensystems  ist,  so  ist  zwar 
die  Wirbelsäule  vollkommen  entwickelt,  aber  wie  das  Hirn  hier  nur  wenig 
über  den  Typus  des  Rückenmarks  sich  erhob  und  das  ganze  Nervensystem 
noch  der  rechten  Innern  Einheit  ermangelt,  so  ist  auch  im  Schädel  die  Wir- 
beibildung  noch  deutlich  und  nur  mit  geringen  Abänderungen  beybehalten, 
und  das  Skelett  ermangelt  entweder  noch  der  innigen  geschlossenen  Verbin- 
dung (Gräthenfische)  oder  wenn  es  dieselbe  erreicht,  so  scheint  es  sie  auf 
Kosten  seiner  Innern  Ausbildung  erkaufen  zu  müssen,  es  bleibt  nur  knorplig 
(Knorpelfische).  Die  einzelnen  vordem  Bögen  der  Wirbel  sind  ausser  ln  den 
Kiefern  nur  noch  in  den  Kiemenbögen  (den  wahren  oder  Brustrippen  der 
Fische)  und  dem  Knochengürtel,  welcher  die  Brustflossen  trägt  (dem  ersten 
Versuch  zur  Bildung  einer  vordem  Extremität,  eines  Gliedes  aus  einer  Rippe) 
unmittelbar  geschlossen.  Auch  die  höhere  Ausbildung  der  Sinnesorgane  will 
nur  eben  erst  beginnen,  zumal  das  Gehörorgan  ist  noch  höchst  unvollkom- 
men, da  seine  Entwicklung  mit  der  des  Knochensystems  überhaupt  in  genau- 
ster Verbindung  steht,  das  Geruchsorgan  ist  mit  dem  Athmungsorgan  noch 
hiebt  in  Verbindung  gesetzt  und  vom  Tastorgan  kann  nun  wohl  gar  nicht 
die  Rede  seyn,  ausser  etwa  in  den  Geschlechtern,  wo  nach  Art  und  Weise 
der  untersten  Thierklassen  sich  Fühlfäden  um  die  Mundöffnung  ansetzen. 

Wie  die  zweyte  Klasse  des  Thierreichs  sich  auszeichnele  durch  das  ge- 
sonderte Hervortreten  der  Haut  und  die  höhere  Entwicklung  derselben  im 
Athmungsorgan,  so  nehmen  wir  auch  in  der  zweyten  unter  den  vier  obern 
Thierklassen  wahr,  dass  hier  zuerst  aus  Kieme  und  Schwimmblase  eine  wahre 


Lunge  sich  bilde.  Auch  Glieder,  äussere  Bewegungsorgane,  entwickeln  sich, 
die  Sinne  werden  bedeutend  vervollkommnet,  die  Augen  nähern  sich  dem 
Typ  US  des  Vogelauges  (im  Leguan  ist  sogar  der  Knochenring  und  der  kamm- 
förmige Fortsatz  der  Gefässhaut  vorhanden),  das  Gehörorgan  öffnet  sich  nach 
Aussen  (wenigstens  mittelst  der  Mundhöhle  durch  die  Tuba  Eustachii) , und 
das  Geruchsorgan  wird  äussei-ste  Mündung  der  Lungenhöhle.  Auch  im  Ner- 
vensystem findet  sich  ein  edlerer  Bildungstypus  und  besonders  in  der  ober- 
sten Ordnung,  den  Eidechsen,  ist  in  der  Form  der  nervigen  Centralmasse 
die  grössere  Einheit,  das  Vorherrschen  der  Hirnmasse  im  Allgemeinen  und 
einer  Abtheilung  derselben  insbesondre  deutlich  ausgesprochen.  Selbst  das 
Gangliensystem  nimmt  an  dieser  Vervollkommnung  Antheil  und  zeigt  bereits 
in  der  untersten  Ordnung,  den  Batrachiern,  bestimmte  Knoten  und  stärkere 
Fäden,  Das  Skelett  ist  der  Vielgestaltigkeit  der  vier  Ordnungen  dieser  Klasse 
gemäss,  welche  auf  das  bestimmteste  die  vier  Ordnungen  der  Klasse  der 
Hautthiere  wiederholen,  indem  die  Batrachiet  (Frösche,  Salamander)  den  Wür- 
mern, die  Cheionier  (Schildkröten)  den  Muscheln,  die  Ophidier  (Schlangen)  den 
Schnecken,  die  Saurier  (Eidechsen)  den  Kraken  entsprechen,  auf  das  Man- 
nigfaltigste abgeändert , doch  stellt  es  immer  ein  geschlossenes  Ganze  dar. 

Die  dritte  Klasse  dieser  zweiten  Abtheilung,  die  der  Vögel,  wiederholt 
vollkommen  den  Typus  der  dritten  Klasse  der  ersten  Abtheilung,  d.  i.  der 
Gliederthiere.  Wie  in  dieser  das  im  Wasser  ei'zeugte  und  entwickelte  Thier 
zuerst  eintritt  in  den  Luftkreis  und  nun  fast  durchaus  Athmungs  und  Be- 
wegungsorgan wird,  so  erreicht  auch  im  Vogel  das  Respirations-  und  Be- 
wegungssystem den  höchsten  Grad  der  Vollendung,  die  Lufthöhlen  erstrecken 
Tsich  bis  in  die  Knochen,  das  Blut  wird  heiss,  die  Muskeln  dunkelroth,  selbst 
Organe,  denen  übrigens  eine  starke  muskulöse  Stroctur  fremd  ist,  wie  z.  B. 
der  Magen , erhalten  bedeutende  Muskeln^  Die  Ausbildung  der  Sinnesorgane 
steigt  immer  höher.  Der  Typus  des  Nervensystems  ist  der  der  obern  Ord- 
nung aus  der  vorigen  Klasse,  nur  überw'iegt,  übereinstimmend  mit  dem  Vor- 
herrschen des  ganzen  Bewegungssystems,  das  Rückenmark  rücksichtlich  sei- 
ner Masse  und  verhäitnissmässig  auch  rücksichtlich  seiner  innern  Ausbildung, 
und  setzt  sich  dadurch  mit  dem  nach  einem  höhern  Typus  gebildeten  Hirn 
wieder  einigermassen  ins  Gleichgewicht.  Im  Skelett  ist  besonders  die  kräftige 
Entwicklung  der  zu  den  vordem  Extremitäten  gehörigen  Knochen  merkwürdig  und 
auch  die  Schädelhöle  erhebt  sich  durch  Ausdehnung  und  Gestalt  weit  mehr  über 
die  Bedeutung  eines  blossen  Wirbelkanals,  als  diess  in  den  frühem  Klassen 
derj^Fall  war.  Die  vordem  Wirbelbögen  in  der  Gegend  der  Geschlechtsorgane, 
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die  Geschlechtsrippen,  dieBeckenknoclien,  bleiben  hier  noch  ungeschlossen  (ausser 
in  den  höchsten  Gattungen,  wie  im  Strauss) , sowie  auch  das  Gcschlechtssystem  noch 
wie  in  den  yorigen  Klassen  mit  dem  Darm  in  der  innigsten  Yeibindung  bleibt. 

Die  vierte  Klasse  dieser  Abtheilung  endlich,  oder  die  siebente  des  ge- 
sammten  Thierreichs,  die  der  Säugethlere,  ist  es,  wo  das  Thier  überhaupt  In 
der  harmonischen  Ausbildung  aller  Systeme  den  höchsten  Gipfel  erreicht  und 
wo  nur  diejenige  Sphäre,  welche  überhaupt  das  Thier  als  solches  charakteri- 
slrt,  die  der  Sensibilität,  als  vorherrschendes  Centrum  des  Organismus  er- 
scheint. Ueberall  strebt  sich  hier  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Organisation 
mit  höchster  innerer  Einheit  zu  verbinden,  und  so  geht  denn,  indem,  was 
früher  in  einzelnen  Systemen  und  Gebilden  Vollkommenes  erreicht  wurde, 
hier  in  stete  Innere  Verbindung  und  durchgängige  Beziehung  aul  das  Cen- 
tralorgan der  Sensibilität  gesetzt  wird,  die  hohe  Vollendung  menschlicher 
Bildung  hervor.  — Besonders  deutlich  ist  dieser  höhere  Typus  im  Nerven- 
system ausgesprochen,  als  in  welchem  nun  das  Gehirn  gänzlich  die  Oberherr- 
schaft erhält,  das  Rückenmark  dagegen  immer  mehr  an  Masse  und  innerer 
Ausbildung  verliert  und  so  der  Bedeutung  eines  Nerven  allmähllg  sich  nähert. 
Ja  selbst  Im  Gangliensystem  wird  eine  gewisse  Centricltät  erreicht.  Indem  die 
doppelte  Reihe  der  Nervenknoten  im  Sonnengeflecht,  "welches  hier  am  stärk- 
sten sich  ausbildet,  ihren  gemeinschaftlichen  Focus  findet.  — Uebereinstim- 
mend  mit  dem  Nervensystem  erreicht  hier  auch  das  Skelett  den  höchsten 
Grad  innerer  Vollkommenheit,  die  Wirbelsäule  erscheint  endlich  Im  Men- 
schen nicht  mehr  als  äusseres  Bewegungsoi'gan,  die  Glieder  werden  dafür  Or- 
gane des  Getasts,  fühlende  Bewegungsorgane,  die  Wirbelbögen  schllessen  sich 
nach  vorn  in  der  Lungengegend  mit  einer  zweiten  Wirbelsäule,  dem  Brust- 
' bein , und  in  der  Geschlechtsgegend  unmittelbar  zum  Becken ; die  Schädel- 
höhle endlich  Ist  nun  die  vollendetste  Entwickelung  des  Wirbelkanals  und  er- 
reicht zuletzt  die  erste  und  vollendetste  organische  Gestalt,  die  Kugelform,  — • 
Eben  so  entfalten  sich  nun  auch  die  Sinnesorgane  immer  herrlicher  und  je- 
des einzelne  Geblld  wiederholt  immer  mehr  durch  innere  Mannigfaltigkeit  die 
Idee  des  ganzen  Organismus,  bis  endlich  auf  solche  Weise  die  Idee  eines 
wahren  Mikrokosmus  im  Menschen  erreicht  wird,  dessen  Organisation  nun 
nicht  allein  als  die  Blüthe  und  vereinigte  Wiederholung  aller  frühem  Orga- 
nisationen zu  betrachten  ist,  sondern  welcher  nun  auch  mit  der  Vollendung 
seiner  Innern  Seelenkräfte  das  Weltall  zu  umfassen,  in  sich  wiederzuer- 
schalTen  bestrebt  ist. 
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Allein  auch  diese  Höhe  wird  in  dieser  letzten  Klasse  des  Thierreichs 
nicht  plötzlich  erreicht,  vielmehr  nur  allmähh’g  und  mühsam  erstiegen;  in 
vielen  der  untern  Geschlechter  kämpft  die  Natur  noch  mit  den  Unvollkom- 
menheiten früherer  Organisation,  und  mehrere  tragen  noch  deutliche  Spuren 
bald  des  Bildungstypus  der  Vögel,  bald  der  Amphibien  und  Fische;  ja  selbst 
da,  wo  dieser  Gipfel  der  Vollkommenheit  in  der  Gattung  völlig  erreicht  wird, 
im  Menschen , durchläuft  das  Indii^iduum  wenigstens  in  den  Stufen  seiner 
Entwickelung  die  früheren  Formationen,  ja  öfters  finden  auch  in  dieser Entwik- 
kelung  mancherlei  Abnormitäten  Statt , welche  dann  in  den  sogenannten  Miss- 
geburten deutliclie  Reminiszenzen  früherer  und  unvollkommnerer  Bildungen 
darstellen. 

Weiter  oben  haben  wir  im  Allgemeinen  die  dynamische  Seite  des  acen- 
trischen  Nervensystems  als  Gemeingefühl,  die  des  centralen  als  Seele  bezeich- 
net; hier,  nachdem  wir  die  mannigfaltigen  einzelnen  Formen  des  räumlichen 
Nervensystems  betrachtet  haben,  wird  nun  der  Ort  seyn,  auch  die  verschie- 
denen Modificationen  des  Nervenlebens  ausführlicher  und  genauer  darzu- 
stellen. 

So  wie  in  denjenigen  Thieren,  welchen  ein  besonderes  Nervensystem 
völlig  abgeht , die  Masse  des  Körpers  eine  gleichförmige  und  allen  Theilen 
gemeinsame  ist,  so  ist  auch  hier  Nerventhätigkelt  von  Lebenskraft  überhaupt 
durchaus  nicht  zu  unterscheiden,  jeder  Theil  empfindet,  bewegt  sich,  pflanzt 
sich  fort  und  ernährt  "sich.  Jeder  Theil  ist  daher  gleichsam  ein  für  sich  le- 
bendes Thier,  ja  er  wird  es  wirklich,  sobald  er  gewaltsam  vom  Ganzen  ge- 
trennt wird,  und  oft  geschieht  sogar  die  Fortpflanzung  blos  durch  ein  sol- 
ches allmähliofes  Ablösen  einzelner  Thelle.  Es  kann  daher  hier  von  Aeusse- 
rungen  nerviger  Thätlgkeit  gar  nicht  die  Rede  seyn,  ja  nicht  einmal  von  dem, 
was  man  Trieb  oder  Instinkt  nennt;  denn  wenn  man  uns  hier  z.  B.  entge- 
genstellen wollte  die  künstlichen  Gehäuse  vieler  solcher  Thiere,  so  müssen 
wir  erinnern,  dass  diese  sämmtlich  nicht  als  Producte  freier  Thätigkeit  des 
Ifidividuums,  vielmehr  als  nothwendige  Theile  des  Organismus  zu  betrach- 
ten sind,  welche  so  wie  andere,  wie  z.  B.  In  höhern  Thicrklassen  das 
Skelett,  nur  als  zum  Typus  des  Individuums  gehörig  in  Folge  allgemeiner 
Naturgesetze  entstehen. 

Wo  nun  aber  das  Nervensystem  zuerst  entsteht,  da  zeigt  es  sich  ln  Ge- 
stalt eines  Ringes,  d.  i.  einer  Peripherie  ohne  anderes  Centrum,  als  den  in 
der  Mitte  desselben  gelegenen  Darm,  das  Urgefäss  und  denFocus  alles  vegeta- 
tiven Lebens.  Ganz  in  Uebereinstimmung  damit  ist  auch  das  Nervenleben 
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hier  gänzlich  peripherisch,  das  Thier  ist  in  der  Aussenwelt  verloren,  ohne 
im  Selbslbewusstseyn  zur  Anschauung  seiner  Individualität  zu  gelangen,  sein 
vegetatives  Leben  erscheint  noch  als  Focus  des  allgemeinen  und  des  Nerven- 
lebens.  Es  entfalten  sich  dieser  peripherischen  Richtung  gemäss  schon  Sin- 
nesorgane, und  es  wird  daher  Sinnesempfindung  vorhanden  seyn,  obschon 
das  gesammte  Nervenleben  noch  auf  der  Stufe  des  Gemeingefühls  verharrt; 
ein  Zustand,  von  welchem  wir  an  sich  keinen  deutlichen  Begriff  fassen, 
den  wir  uns  vielleicht  nur  durch  den  Zustand  des  Somnambulismus  er- 
läutern und  anschaulich  machen  können,,  wo  auch  die  Gentrlcltät  des  Indi- 
viduums fast  aufgehoben,  die  Sinnesempfindung  hingegen  schärfer  und  aus- 
gebreiteter wird.  — Es  ist  nun  übrigens  leicht  abzusehen,  warum  in  den 
auf  solche  Weise  organlsirten  Thieren  die  Sinnesempfindungen  einen  wei- 
tern Spielraum  haben,,  warum  sie  Dinge  wahrnehmen,  welche  weit  vollkomm- 
nern  Thieren,  selbst  dem  Menschen,  verborgen  bleiben,,  wie  dieses  besonders 
von  ihrem  scharfen  und  weiten  Vorausempfinden  der  Witterungsverände- 
rungen bekannt  ist;  eben  darum  nämlich,  weil  sie  so  ganz  im  Aeussern  ver- 
loren sind,  mehr  noch  einen  integrlrenden  Theil  der  ganzen  Natur  ausma- 
chen, müssen  sie  auch  alle  Veränderungen  derselben  schärfer  empfinden  und 
deutlicher  erkennen,  als  das  vollkommner  organlsirte  und  somit  auch  mein* 
individualisirte  Geschöpf.  Entwickelt  sich  bey  Thieren  dieser  Art  das  Bewe- 
gungsystem deutlicher,  ti-eten  Glieder  heiwor  und  bildet  eine  Gangllenkelte, 
als  das  Vorbild  des  Rückenmarks,  sich  aus,  so  wird  auch  im  Nervenleben  die 
freie  Thäligkeit,  das  Bestimmen  der  Aussenwelt  sich  entfalten,  welches  zu- 
erst in  den  sogenannten  Kunsitrieben  und  Instincten  sich  manifes- 
tirt.  Diese  Kunsltriebe  unterscheiden  sich  von  der  Gehäusebildung  und  ähn- 
lichen Erscheinungen  auf  den  untersten  Stufen  der  Thlerheit  eigenlllch  nur 
dem  Grade  nach:  denn  auch  sie  bezwecken  die  Production  irgend  eines  Ge— 
blides,  welches  dem  Thier  zu  seiner  Existenz  nöthig  und  unentbehrlich,  und 
sind  nur  insofern  verschieden  als  die  Producte  derselben  nicht  wahrhaft  inte- 
gclrende  Tlielle  des  Organismus  sind  und  mit  ihm  zugleich  entstehen,  son- 
dern^ durch  die  Thätlgkeit  des  bereits  ausgebildeten  Thieres,  obschon  nacJi. 
bestimmten  und  unabänderlichen  Gesetzen,  gebildet  werden.  Auf  solche 
Welse  bildet  die  Spinne  sich  im  ausgespannten  Netz  gleichsam  eine  Menge 
feiner  Polypenarme  aus,  in  deren  Mitte  sie  selbst,  gleich  einem  freien,  nach 
dem  gefangenen  Raube  sich  hinbewegenden  Magen  (da  vorher  die  Polypen- 
arme  den  Raub  zur  Höhle  des  Leibes  führten)  erscheint.  Eben  so  bildet  die 
Biene  die  regelmässigen  sechsseitigen,  nach  dem  Typus  der  Gehäuse  Farai- 
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llcnwels  Icben.Ier  Polypen  geforraten  Zellen  ilirer  Brut,  als  die  dem  jungen 
Thier  während  seiner  Verwandlung  unentbehrlichen  Hüllen , da  hingegen  in 
andern  Gattungen  das  junge  Thier  eine  solche  Yerwandiungshülse  selbst  zu- 
bereitet. 

Soweit  die  dynamische  Seite  der  Nervensysteme  niedriger  Thierklassen, 
insofern  sie  als  Gemeingefühl  erscheint.  — - Anlangend  die  hohem  Thierklas- 
sen,  deren  centralgewordenes  Nervensystem  In  seiner  lebendigen  ihätigen 
Form  als  Seele  erscheint,  so  wiederholen  sie  auch  in  dieser  Rücksicht,  so  wie 
in  jeder  andern  die  Geschichte  der  untern  Thierklassen  vollkommen.  — In 
den  Fischen,  mit  welchen  die  Entwicklung  des  hohem  Thierreichs  aus  dem 
Wasser  beginnt,  wo  die  längs  dem  Rücken  liegende  nervige  Centralmasse 
zwar  bereits  gebildet,  aber  noch  nicht  zu  höherer,  innerer  Einheit  gelangt 
ist,  und  insofern  die  Bildung  der  Zoophyten  wiederholt,  wo  Sensibilität  noch 
gleichförmig  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  Ist,  kann  wohl  von  hohem 
Seelenkrälten  noch  nicht  die  Rede  seyn.  So  wie  ihr  Gehirn  eine  Reihe 
gleichmächtiger  gesonderter  Ganglien  ist,  so  wird  auch  ihr  Denken  nur  dum- 
pfes Sinnen  seyn,  sie  müssen  noch  im  Sinn  befangen,  noch  mehr  in  der 
Aussenwelt  verloren  seyn,  ihr  Zustand  wird  dem  eines  Schlafenden,  ihr  Han- 
deln dem  eines  Nachtwandlers  gleichen,  und  ebendesshalb  kann  auch  in 
ihnen  eine  Trennung  Ihres  Lebens  In  Schlaf  und  Wachen,  wie  in  den  hö- 
hern  Thieren,  gar  nicht  vorhanden  seyn.  Daher  auch  noch  in  ihnen,  wie  in 
den  tiefem  Thierklassen , die  sichere  aber  dunkle  Empfindung  von  unmittel- 
bar sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Dingen,  wovon  ihre  Wanderungen,  ihre 
Witterungsverkündigungen  u.  s.  w'.  Zeugniss  geben.  Es  w’Ird  also  hier  das 
Thier  wohl  ein  allgemeines  Bewnisstseyn  seines  Zustandes  haben,  es  wdrd  be- 
stimmt Schmerz  empfinden,  aber  die  Idee  des  Ichs  ward  es  nicht  zu  erfassen 
vermöf^en,  und  der  Mangel  höherer  Centricität  im  Nervenleben  wird  auch  in 
dem  langen  Fortleben  getrennter  Theile  des  Körpers  sichtbar  seyn,  welches 
alles  lebhaft  an  die  Klasse  der  Zoophyten  erinnert.  So  wie  aber  der  Mangel 
bestimmter  Anschwellungen  des  Rückenmarks,  und  die  schwache  Entwicklung 
der  Glieder,  die  unvollkommene  Ausbildungen  des  Bewegungssysiems  bezeugen, 
so  mangelt  auch  hier  jeder  Kunsttrieb,  alle  äussere  Bewegung  Ist  nur  Oils-^ 
liewegung. 

So  wie  In  den  höhern  Ordnungen  der  Hautthiere  die  Anfangs  gebildete 
Ganglicnkette  verschwindet  und  durch  Hervortrelen  eines  Nervenknotens  über 
der  Speiseröhre  eine  gewisse  Centricität  in  das  Nervensystem  kommt,  so 
wird  auch  in  den  Amphibien  das  vordere  Ganglienpaar  des  Gehirns  das  Vor- 


herrschende,  da  das  Rückenmark  hingegen  entweder  an  Masse  verliert,  oder, 
wo  dless  nicht  der  Fall  ist,  an  innerer  Ansbildung  nicht  zunimmt.  Mit  die- 
ser Darstellung  der  Centricität  im  Somatischen  nimmt  auch  die  Seelenlhällg- 
keit  an  Vollendung  zu,  der  Sinn  wird  schärfer,  ja  in  der  Gelehrigkeit  meh- 
rerer Schlangen,  so  wie  in  der  Art  und  Weise,  wie  andere  ihrer  Beute  auf- 
lauern, scheinen  die  ersten  Spuren  des  Verstandes  sich  zu  zeigen.  Auch  der 
Gegensatz  des  Gemeingefühls  und  der  hohem  psychischen  Thätlgkelt  muss 
liier,  gemäss  der  hohem  Entwicklung  des  Gangliensyslems,  schärfer  werden, 
welches  alles  zum  kläreren  Bewusstseyn  beyträgt. 

Wie  nun  endlich  in  den  Gliederthieren , den  Insekten,  die  untere  Ab- 
thellung  des  Thieri-eichs  gänzlich  in  den  Luftkreis  eintrilt  und  zur  höchsten 
Vollendung  gelangt,  so  beschliessen  auch  die  Vogel  in  der  obern  Abtheilung 
die  Wiederholung  der  untern  Thierklassen.  Wie  sich  ln  den  Insekten  die 
vollkommenste  Ausbildung  der  Ganglienkette  mit  einem  centralen  über  der 
Speiseröhre  liegenden  Nervenknoten  vereinigte,  so  erscheint  im  Vogel  die  voll- 
endetste Ent  wicklung  des  Rückenmarks  bey  einem  nach  der  Idee  der  Centri- 
cität gebildeten  Hirn.  Diesem  gemäss  bilden  sich  hier  Verstand  und  Wlllens- 
thätigkeit  im  hohen  Grade  aus,  und  wenn  etwas  ist,  was  die  Entwicklung 
Vernunftgemässer  Freiheit  hindert,  so  kann  es  nur  der  Mangel  genügsamer 
Unterordnung  des  Willens  unter  die  Herrschaft  des  Verstandes  seyn.  Kunst- 
tricbe  und  Gelehrigkeit  sind  die  Folgen  dieser  psychischen  Organisation,  und 
wenn  das  Gleichgewicht  der  Willens-  und  Bewegungsmasse  eines  Thells  die 
höhere  Vollendung  der  Seelen  thätlgkelt  hindert,  so  scheint  andern  Theils  da- 
durch die  grössere  Schärfe  und  der  ausgebieitete  Wirkungskreis  der  Sinne, 
und  somit  auch  die  wunderbaren  Vorempfmdungen  des  Witterungs-  und 
Jahreswechsels,  so  wie  ihre  vielten  Reisen,  bey  denen  nur  dieser  magnetisciie 
Sinn  als  Compass  dient,  erklärt  zu  werden. 

Im  Nervenleben,  wo  das  centrale  Verhältnlss  das  eigenthümlichc  ist,  kann 
'jedoch  auch  ein  solches  Gleichgewicht  zwischen  den  Abthellungen  der  cen- 
tralen Nervenmasse  nicht  geduldet  werden , und  es  wir"cl  denn  auch  endlich 
in  den  Säugeihieren  vollkommen  vernichtet,  dem  Hirn  die  alleinige  Herrschaft 
gesichert.  Hier  muss  nun  die  Idee  des  Bewusstseyns  immer  klärer  und  rei- 
ner sich  ausbilden,  immer  vollkommener  und  schärfer  wlid  sich  das  Indivi- 
duum von  der  Aussenwelt  lösen , immer  mehr  müssen  Instincte  und  Kunst- 
triebe, zurücktreten,  immer  stärker  Gelehrigkeit  und  Verstand  sich  entwlk- 
keln  bis  im  Menschen  bey  der  höchsten  Ausbildung  des  Nervensystems  das 
Vermögen  zur  edelsten  Ausbildung  der  Seele  erscheint,  und  mit  der  Kraft, 
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die  Aussenwelt  seinen  Zwecken  gemäss  zu  bestimmen,  durch  Aneignung 
fremder  Kräfte  gleichsam  tausend  neue  Organe  sich  zu  schaffen,  endlich 
Wissenschaft,  Kunst  und  als  deren  Blüthe  die  Religion  sich  entfalten 


Bevor  wir  uns  nun  zur  nähern  Betrachtung  der  nervigen  Centralmasse 
vollkommnerer  Thiergeschlechter  wenden,  scheint  es  zweckmässig,  die  aus 
unsern  bisherigen  Untersuchungen  über  das  im  Raum  erscheinende  Nerven- 
system hervorgehenden  allgemeinem  Resultate  in  einigen  kurzen  Sätzen  zu- 
sammenzufassen und  zu  wiederholen:  — 

Alle  Urmasse  thierischer  Organismen  ist  Punktmasse. 

So  wie  diese  Punktmasse  real  den  Grund  enthält  aller  organischen  Ge- 
bilde, so  enthält  sie  ideal  die  Fähigkeiten  zu  allen  organischen  Thätlgkeiten.' 

Dass  im  Individuum  die  Totalität  der  Welt  in  der  Idee  reproduclrt  wer- 
den könne,  ist  die  Erkenntniss  des  Aeussern  erste  Bedingung;  diese  selbst 
aber  ist  nur  möglich  durch  Sensation.  Es  muss  demnach  im  Thier  als  dem- 
jenigen individualen  Organismus,  in  welchem  durch  Wiederholung  und  Um- 
fassung früherer  Formationen,  die  Idee  des  Mikrokosmus  endlich  vollkom- 
men erreicht  wird,  Sensibilität  als  Grundfunction  des  Organismus  erschei- 
nen. 

Ist  aber  Sensation  dem  Thier  als  solchem  eigen thümlich , so  muss  die- 
selbe auch  vorzugsweise  der  Punktmasse,  als  eigentlich  thierlger  Masse  zu- 
kommen. 

Im  höhern  stärker  dlfferenzirten  thierischen  Organismus  kann  nli’gends' 
die  urthierische  Masse  ganz  rein  existlren,  sie  wird  aber  repräsentirt  durch 
die  Nervensubstanz,  welche  Ihr  in  jeder  Hinsicht  am  nächsten  steht. 

Auch  in  der  Nervensubstanz  entstehen  neue  Differenzirungen,  es  lä'sst 
sich  eine  der  urthlerischen  Masse  näherstehende  Ganglien-  und  eine  Faser- 
substanz unterscheiden. 


*)  Olcen  (^Lelirb.  d.  Natpli.  III.  S.  35 G.)  war  einer  der  ersfer,  welclier  versnclite  die  Seelen 
der  Tliiere  ans  der  Idee  ilires  ürgaiiisiiiiis  zu  coiistruireii.  Wie  er  dabe}^  der  Idee  des 
Organismus  überhaupt  folgte,  so  haben  wir  es  hier  mifernoninien  die  verseliiedenen  For- 
men ihrer  psychischen  oder  nervigen  Thätigkeit  hauptsächlich  aus  den  verschiedenen  For- 
men ihres  leiblichen  Nervensystems  zu  entwickeln,  übcrzcrigt  dass  auf  diese  Weise  der 
BegrilT  ihres  Nervenlebens  reiner  und  ungetrübter  erhalten  werde.  Dass  wir  in  der 
Hauptsaclie  zusammentreflen,  ist  in.  der  Einheit  des  thierischen  Organismus  hegiüiidct. 


Die  clynamischri  Seite  der  Gangliensubstanz  wird  als  freie  Nerventha- 
ligkcit,  peripherisch  als  Empfinilung  aufnehmend  und  Bewegung  anregend, 
oder  central  als  Reflexion,  die  der  Fasersubstanz  als  gebundene  Nerventhä- 
tigkeit-,  als  Leitung  erscheinen. 

Wir  finden  daher  am  peripherischen  und  centralen  Ende  des  Nerven  die 
Gangliensuhstanz , in  der  Mitte  desselben  die  Fasersubstanz. 

Was  das  Gefäss  ist  für  die  vegetative  Sphäre,  das  ist  der  Nerv'  für  die 
sensible,  er  ist  das  in  einer  höhern  Formation  wiederholte  Gefäss.  Daher 
sein  Entstehen  als  Gefäss  und  im  Gegensatz  zum  Gefäss. 

Das  erste  Rudiment  thierischer  Organisation  ist  die  Höhle  in  der  Mitte 
des  Körpers,  welche  Magen,  Herz  und  Geschlechtsorgan  zugleich  ist. 

Die  erste  Spur  des  Nervensystems  erscheint  als  Nervenring  oder  Schlinge 
um  den  Eingang  dieser  Höhle , als  Peripherie  des  vegetativen  Centralorgans, 

Sobald  im  Thierkörper  verschiedene  Selten  deutlich  unterschieden  werden 
können,  müssen  wir  die  obere  oder  Rückenseite  für  die  edlere  erkennen,  denn 
die  der  Sonne  zugekehrte  muss  höherer  Organisation  fähig  seyn,  als  die  dem 
Planeten,  der  Erde  zugewandte. 

Der  i'echte  Ort  für  Nervenmasse  muss  demnach  vorzugsweise  der  Rücken 

seyn. 

Die  ersten  Nervenknoten,  d.  i.  nervige  Centralmassen,  zeigen  sich  in  je- 
nem ersten  Nervenringe.  Ist  der  grösste  Nervenknoten  an  der  Rückenseite 
gelagert,  so  hat  ein  solches  einfaches  Nervensystem  seine  höchste  Vollen- 
dung erreicht,  es  ist  diess  der  Fall  in  den  Säpien. 

Wie  jedes  Fortschreiten  der  Organisation  in  mehrmaliger  und  mannig- 
falllger  Wiederholung  einer  organischen  Urform  begründet  ist,  so  vervoll- 
kommnet sich  auch  die  Bildung  des  Nervensystems  durch  mehrmalige  Wie- 
derholung seiner  ersten  ursprünglichen  Gestalt. 

Die  Form  des  Nervensystems  wird  sich  dem  Ziel  Ihrer  möglichsten  Voll- 
kommenheit nähern,  wenn  die  Centralknoten  aller  dieser  Nervenringe  auf  der 
Rückenseite  gelagert,  und  zu  einer  nervigen  Centralmasse  vereinigt  sind,  und 
sie  M'ird  dieses  Ziel  wirklich  erreichen,  wenn  auch  zwischen  den  einzelnen 
Theilen  dieser  Centralmasse  ein  vollkommen  centrales  Verhältniss  eingetre- 
ten ist. 

Die  Centrainervenmasse  verhält  sich  zum  Nervensystem  wie  dieses  zum 
ganzen  thierlschen  Organismus.  Wie  demnach  im  Leben  des  Nervensystems 
unterschieden  werden  konnte  zwischen  Empfindung,  Bewegung  und  Refle- 
xion, so  auch  In  der  nervigen  Centralmasse  zwischen  einer  den  Organen  der 
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Bewegung , einer  den  Sinnesorganen  entsprechenden  und  einer  centralen 
Masse. 

Wie  aber  die  Sensation  das  Frühere  und  Höhere  ist,  so  wird  sich  auch 
die  centrale  Masse  nicht  in  der  NerA^enmasse  der  Bewegung  (dem  Rücken- 
mark), sondern  in  der  der  Empfindung  (dem  Gehirn)  durch  Eintreten  bestimmter 
Centricilät  entwicklen. 

Die  Ganglien  der  Sinnesnerven  sind  es  aber,  welche  da,  wo  das  Seelen- 
vermögen sich  nicht  über  den  Sinn  erhebt,  das  ganze  Gehirn  bilden. 

So  wie  also  durch  Eintreten  höherer  innerer  Centricltät  aus  dieser  ur- 
sprünglichen Form  die  edle  Gestalt  des  menschlichen  Hirns  sich  entwickelt, 
so  entfaltet  aus  der  Sinnlichkeit  sich  die  freie  menschliche  Seele  vermittelst 
des  klaren  Bewusstseyns.  — 

Ueberall  ist  demnach  das  leibliche  Nervensystem  treues  räumliches  Ab- 
bild psychischer  Thätigkelt.  Wo  das  Nervensystem  noch  peripherisch  Ist,  er- 
scheint auch  das  Nervenleben  als  Gcmeingefuhl;  'WO  die  somatische  Form  den 
Typus  vollkommner  Centricltät  zeigt,  ist  auch  auf  dynamischer  Seite  das 
höchste  Seelenvermögen  entwickelt. 


III. 


Central  masse  des  Nervensystems'. 

Allgemeine  Untersuchungen  über  den  Typus  der  nervigen 

Centralmasse. 


Wir  unternehmen  es  hier  ein  Bild  zu  entwerfen  von  dem  Bildungstypus 
einer  wahren  Centralmasse  des  Nervensystems  überhaupt,  nicht  sowohl  ab- 
strahirend  von  ihren  verschiedenen  individualen  Formen,  als  vielmehr  ma- 
thematisch  construirend  aus  den  bisher  gefundenen  organischen  Gesetzen  und 
allgemeinen  Begriffen.  Die  Aufgabe  später  Abschnitte  wird  es  dann  seyn, 
die  Resultate,  welche  bey  diesen  Untersuchungen  sich  darstellten,  zu  verglei- 
chen mit  dem,  was  aus  der  Betrachtung  besonderer  Formen  dieser  Masse  in 
den  einzelnen  Thiergattungen  sich  ergibt. 


Wesentlich  ist  dem  Ganglion  die  Urnervensubstanz  alsdie  die  urthicrische 
Masse  im  höhern  Organismus  repräsentirende.  Es  muss  daher  diese  Substanz 
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auch  den  grossem  nervigen  Cenlralmassen  vollkommnerer  Thiere  besonders 
elgenthümlich , und  sobald  ein  Theil  dieser  Centralmasse  zum  wahren  Focus 
aller  übrigen  sich  erhebt,  in  diesem  letztem  vorzüglich  entwickelt  seyn. 

Die  Rückenseite  ist  im  Allgemeinen  die  edlere,  die  der  Centralmasse  an- 
gemessenste^ gegen  die  obere  oder  Rückenseite  hin  muss  daher  auch  die  ür- 
nervenmasse  am  stärksten  angehäuft  seyn. 

Wo  aber  Umervenmasse  sich  lagert,  da  ist  ein  Centralpunki  des  Nerven- 
systems, da  müssen  auch  Radien  vorhanden  seyn  und  neue  iNervenfäden  ent- 
stehen, deren  Menge  und  Stärke  in  geradem  Verhältniss  mit  der  Mächtigkeit 
der  Ganglienmasse  stehen  muss. 

Da  nun  auf  der  hintern  Seite  die  meiste  Urnervenmasse  sich  anhäuft,  so 
müssen  auch  von  hier  die  meisten  und  edelsten  Nerven  entstehen. 

Wenn  die  höhere  Vollendung  des  Organismus  zum  Theil  in  der  schärfern 
Sonderung  seiner  verschiedenen  Seiten  sichtbar  wird,  so  folgt  hieraus  noth- 
wendlg,  dass  im  höchsten  System  des  Organismus,  im  centralen  Nervensy- 
•stem,  diese  Sonderung  am  deutlichsten  sey,  dass  in  ihm  die  vollkommenste 
Symmetrie  herrschen  müsse.  Dasselbe  wird  nun  auch  von  den  nervigen  Cen- 
tralmassen gelten  und  überall  werden  wir  zwischen  rechter  und  linker,  hln- 
-terer  und  vorderer  Seite  unterscheiden  können,  und  bemerken,  dass  die  ent- 
gegenstebenden  Seiten  in  ihrer  Rildung  sich  entsprechen. 

So  viele  und  so  grosse  Nerven  demnach  auf  der  rechten  Seite  der  Cen- 
tralmasse entstehen,  eben  so  viele  werden  auf  der  linken  hervortreten;  so  gut 
-als  von  der  hintern  Fläche  Nerven  entspringen,  müssen  auch  von  der  vor- 
aiern  Nerven  ausgehen,  nur  werden  diese  aus  dem  angeführten  Grunde  alle- 
mal schwächer  seyn. 

Die  nervige  Centralmasse  entsteht  durch  vielfältige  Wiederholung  des 
Urnervenrlngs,  durch  das  Zusammenreihen  und  die  Yerbimlung  seiner  hin- 
tern Knoten.  So  vielmal  demnach  der  Urnervenrlng  sich  zu  wiedex’holen 
strebt,  so  viel  werden  auch  vordere  Bögen  desselben,  d.  i.  seitliche  Nerven 
vorhanden  seyn. 

Wie  die  einzelnen  Wirbel  mit  ihren  Anhängen  und  nervigem  Inhalt  nur 
eben  so  viel  Wiederholungen  eines  einzigen  sind,  so  wiederholt  auch  in  den 
• verschiedenen  Gegenden  des  Körpers  sich  nur  eine  und  dieselbe  Urform.  Am 
einfachsten  zeigt  sich  diese  Form  an  höhern  Organismen  im  Thorax, 
als  der  Höhle,  welche  das  Centralorgan  der  Vegetation,  das  Herz,  umschllesst. 
Sie  wiederholt  sich  Im  Kopf  und  in  der  Beckengegend.  — Kopf  und  Becken 
sind  entgegengesetzte  Pnle.  Wie  im  ersten  durch  Vereinigung  des  Indlvidu- 

14 


106 


V^ms  mit  der  Aussenwelt  mittelst  der  höhern  Sinne,  die  Welt  wiederffeboren 
wird  in  der  Idee,  so  wird  in  der  zweyten,  durch  Vereinigung  entgegengesetz- 
ter Geschlechter,  das  neue  Individuum , der  Mikrokosmus,  erzeugt. 

Wie  aber  das  Ideale  nur  Product  eines  höhern,  das  Reale  Product  eines 
niedern  Organismus  seyn  kann,  so  wird  der  Geschlechtskopf  eine  weit  nie- 
drigere’Organisation  zeigen,  als  der  wahre  oder  Sinnenkopf.  Der  Typus  der  Kopf- 
hiidung  wdrd  im  erstem  noch  mehr  mit  dem  der  Brust  verschmolzen  seyn 
(so  wie  bey  niedrigem  Thiergattungen,  bey  den  Fischen,  die  Kieferbögen 
noch  denTorax  umschllessen) , die  vordem  Knochenbögen  sind  demnach  hier 
ein  Mittelding  zwischen  Schulterblättern  (indem  sie  die  hintern  Glieder  auf- 
nehmen),  Rippen  und  Kiefern. 

Wenn  daher  im  Sinnenkopf  das  Nervensystem  fast  nichts  als  Central-- 
masse  seyn  kann,  so  werden  im  erstem  nur  peripherische  Nerven  erscheinen, 
ja  es  muss  im  vollkommnern  Thier  die  nervige  Centralmasse  sich  gänzlich 
aus  der  ^Beckengegend  zurückziehen.  So  wie  die  Beckengegend  der  Kopfge- 
gend, so  entspricht  die  Lendengegend  der  Halsgegend,  und  es  muss  sich  die- 
ses in  höhern  Organismen  auch  rücksichtlich  der  Anzahl  der  Wirbel  und  der 
Nervenpaare  zeigen. 

Der  Nerv  entsteht  im  Gegensatz  zum  Gefäss,  er  ist  selbst  anfangs  Ge- 
fäss  und  muss  dem  zufolge  auf  seiner  höchsten  Stufe  die  Gelassform  wieder- 
holen, er  muss  hohl  werden,  da  stets  die  höhere  und  spätere  Formation  die 
niedrigere  und  frühere  wiederholt. 

Die  Centralmasse  als  edelste  Form  der  Nervenmasse  muss  demnach  noth- 
wendig  hohl  seyn,  und  je  höher  ihr  Typus  steigt,  desto  bedeutender  muss 
ihre  Höhlenbildung  seyn. 

Da  in  der  nervigen  Centralmasse  gleichwie  im  ganzen  Nervensystem  zwi- 
schen Masse  der  Empfindung,  Bewegung  und  Reflexion  unterschieden  wer- 
den kann,  und  im  höhern  Organismus  die  der  Reflexion  entsprechende  vor- 
zugsweise zum  Focus  der  ganzen  Centralmasse  wird,  so  muss  nun  auch  In 
dieser  Masse  die  Höhlenbildung  vorzüglich  entwickelt  seyn. 

Eine  wesentliche  Bildung  jeder  nervigen  Centralmasse,  (d.  I.  jedes  Gang- 
lions) ist  es,  dass  die  Fasern  der  zu  ihr  gehörigen  Nerven  darin  büschelför- 
mig sich  ausbreiten,  und  entweder  sich  unmittelbar  und  innigst  wieder  ver- 
einigen, oder  zu  neuen  Nerven  oder  Commissuren  zusammentreten. 

Aus  der  Trennung  der  Centralmasse  zuvörderst  In  Masse  der  Bewegung 
und  Empfindung,  und  aus  dem  entschiedenen  Vorherrschen  der  letztem  wird 
es  folgen,  dass  nur  noch  in  dieser  die  einzelnen  Ganglien  ihrer  höhern  Ner-^ 


yen  sich  bestimmt  und  gesondert  darstellen  werden,  'da  sie  hingegen  in  der 
erstem,  welche  zur  Masse  der  Empfindung  sich  verhält  wie  ein  Peripherisches 
zu  einem  Centralen,  und  sich  folglich  immer  mehr  der  Bedeutung  eines  Ner- 
ven nähert,  ein  Continuum  bilden. 

Wo  dieses  Continuum  (das  Rückenmark)  ln  seine  Centralmasse  übergeht? 
da  muss  es  sich  nothwendig  auflösen,  trennen,  spalten.  W^äre  folglich  der 
Geschlechtskopf  so  entwickelt,  als  der  Sinnenkopf,  fände  sich  auch  in  ihm  ein 
Focus  der  Centrafmasse , so  müsste  das  Rückenmark  an  seinem  obern  und 
untern  Ende  sich  spalten;  da  dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  spaltet  es  sich 
nur  an  seinem  obern  Ende,  am  untern  höchstens  da,  wo  das  Rückenmark 
noch  selbst  bis  durch  das  Becken  sich  erstreckt. 

Im  Begriff  der  Masse  der  Empfindung  als  'Vereinigungspunkt  der  allge- 
meinen nervigen  Centralmasse  ist  es  begründet,  dass  hier  diese  Spaltung  wie.-^ 
derum  auf  das  vollkommenste  geschlossen  werde. 

Es  wird  aber  diese  Masse  der  Empfindung  ihrem  Wesen  nach  bestehen; 
erstens  aus  den  zufolge  der  Symmetrie  der  Centralmasse  paarigen  Ga.n»Vien  der 
Sinnesnerven,  und  zweytens  aus  einem  unpaarigen  Ganglion,  welches  als  die 
Centralmasse  des  Rückenmarks,  als  Rückenmarksganglion  zu  betrachten  ist; 
denn  da  das  Rückenmark  nun  gewlssennaassen  im  Verhältniss  eines  Nerven 
zum  Gehirn  erscheint,  muss  ihm  auch  seine  eigene  Cenlralmasse , sein  eige- 
nes. Gariglion  werden. 

Jedoch  nicht  allein  in  diesem  unpaarigen  Ganglion ' wird  die  Spaltung  des 
Rückenmarks  geschlossen  werden,  auch  die  paarigen  Ganglien  der  Sinnesnei'- 
ven  müssen  dem  Typus  des  Hirns  zufolge,  welcher  durchgängig  der  derCentri- 
cltät,  der  Einheit  ist,  entweder  unmittelbar,  oder  bey  einer  hohem  Organi- 
sation mittelbar,  durch  Commissuren  verbunden  werden. 

Allein  auch  mit  diesem  centralen  Verhältniss  ist  die  Bildung  des  Hirns 
noch  nicht  vollendet,  selbst  in  die  Mannigfaltigkeit  des  Hirns  muss  eine  neue 
Einheit  gesetzt  werden.  Ein  Ganglienpaar  muss  als  das  höchste  und  centrale 
erscheinen  und  unter  sieh  auf  das  innigste  verbunden  werden;  ja  es  wird 
sich  diese  Centricltät  in  tieferstehenden  Thiergattungen  zuerst  in  der  voll- 
kommnern  Vereinigung  und  Verwachsung  dieses  Ganglienpaares  zu  einer 
Masse  zeigen. 

Welches  wird  nun  aber  das  Ganglienpaar  seyn,  aus  dem  die  höchste 
nervige  Centralmasse  sich  entwickelt?  — Nothwendig  kein  anderes,  als  das 
dem  untern  Pole  des  Rückenmarks  am  entgegengesetzteste,  das  oberste. 
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Wenn  es  demnadli  aus  diesen  so  wie  aus  früliern  Untersuchungen  her- 
vorgeht, dass  so  wie  das  edelste  Seelenvermögen  aus  de^-  Sinnlichkeit,  auch 
das  edelste  Gebild  des  Nervensystems  aus  den  Centralorganen  der  Sinnen 
sich  entfalte,  so  haben  wir  hier  vorerst,  um  die  rechte  Bedeutung  der  beson- 
dern  Theile  des  Hirns  mit  möglichster  Bestimmtheit  und  Klarheit  angeben  zu 
können,  den  Begriff  und  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Sinne  überhaupt 
näher  zu  entwickeln,  nachdem  wir  bereits  weiter  oben  das  Yerhältniss  der 
Sinne  zum  Bewmsstseyn  im  Allgemeinen  dargestellt  haben. 

Der  Sinn  als  Basis  des  hohem  Seelenvermögens,  die  Ganglien  der 
Sinnesnerven  als  Basis  des  Hirns. 

Wie  in  der  Natur  durchgängig  das  Frühere  auch  das  Einfachere  ist,  wie 
überall  zuerst  das  Individuum  überhaupt  und  dann  seine  verschiedenen  Mo- 
dlficatlonen  gesetzt  sind,  so  ist  auch  in  dem  Sinn  (d.  1.  in  dem  idealen  Be- 
streben des  Individuums,  sich  mit  der  Totalität  der  Natur  wiederum  zu  einem 
geschlossenen  Ganzen  zu  verbinden,  welches  eigentlich  nur  Wiederholung  des 
in  den  vegetativen  Systemen  des  Organismus  real  ausgesprochenen  Aneignungs- 
triebes ist)  das  Wahrnehmen  des  Objects  überhaupt,  das  blosse  Unterscheiden 
desselben  vom  fühlenden  Organ,  das  Erste  und  Allgemeinste.  Es  verbreitet 
sich  dieser  Sinn  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers,  sofern  sie  innerhalb 
des  Wirkungskreises  des  Nervensystems  ist,  und  wird  daher  von  OJcen  pas- 
send der  Hautsinn  genannt.  — Wie  aber  in  niedern  Organismen,  im  Gegen- 
satz der  äussern  Haut,  sich  die  innere,  die  Darmhaut  entwickelt,  so  bildet 
sich  im  Gegensatz  zum  Hautsinn  ein  Eingeweidesinn  *),  oder,  wie  man  den- 
selben wohl  auch  nennen  könnte , ein  Darmsinn,  ein  H erdauungssinn.  — 
Beide  Sinne  kommen  insofern  überein,  als  sie  mehr  Gemeinsinne  sind,  mehr 
allgemeine  Modificalionen  des  eignen  Zustandes,  denn  bestimmte  Sinnesem- 
pfmdungen,  d.  h.  gewisse  Veränderungen  des  Subjects  zugleich  mit  der  Er- 
ienntniss  des  äussern,  diesen  Zustand  herbeyführenden  Objects  vermitteln; 
man  könnte  sie  desshalb  den  äussern  und  Innern  Sinn  des  Gemeingefühls 
nennen.  Auch  zeigt  in  vollkommnern  Organismen  die  somatische  Seite  bei- 
der ein  acentrlsches  Nervensystem,  theils  in  den  Geflechten  des  sympathischen 
Nerven,  theils  in  den  netzartigen  Verzweigungen  der  Hautnerven.  So  wk 


Diesen  Sinn  famt  ich  bisher  nirgends  gehörig  gewürdigt,  noch  in  seiner  Entwickelung 
\ er  folgt. 
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indessen  die  letztem  nur  Endigungen  einzelner  Zweige  des  centralen  Nerven- 
systems sind,  wie  überhaupt  die  äussere  Haut,  als  das  der  gesammten  Natur, 
der  Totalität  zugewandte  Gebilde  höher' steht,  als  der  Darm,  das  innere  in- 
dividuale , so  ist  auch  der  Hautsinn  edler  als  der  Darmsinn , und  gibt  be- 
stimmtere Sinnesempfindungen,  als  der  letztere,  dessen  Empfindungen  wir  be- 
reits früher  in  Beziehung  auf  das  Bewusstseyn  im  Allgemeinen  als  Gefühle 
bezeichneten.  Wie  aber  im  thierischen  Organismus  zuerst  der  Gegensatz 
zwischen  Haut  und  Darm  sich  entwickelt,  so  sind  auch  Haut-  und  Darm- 
sinn die  ersten  und  allgemeinsten  Sinne.  Beide  verfolgen  wir  nun  in  ihrer 
weitern  Entwicklung.  — Wie  durch  Fortsetzung  der  Haut  nach  Aussen  sich, 
unter  dem  Zutritt  des  Bewegungssystems,  Glieder,  durch  Fortsetzung  dersel- 
ben nach  Innen  und,  unter  dem  Zutritt  des  Gefässystems,  sich  Athmungshöh- 
len  bilden  (anfänglich  sind  auch  die  Athmungsorgane  äusserlich  (Kiemen)  und 
haben  selbst  die  Bedeutung  der  Glieder) , so  entwickelt  sich  der  Hautsinn 
zum  Sinn  des  Getasts  und  des  Geruchs.  Wenn  das  Individuum  also  vorher 
'nur  das  Daseyn  des  Objects  überhaupt  erkannte,  so  unterscheidet  es  nun 
schon  die  ersten  und  vorzüglichsten  Seiten  desselben,  d.  i.  Quantität  (Form) 
und  Qualität  (Mischung),  die  erste  durch  das  Getast,  die  zweyte  durch  den 
Geruch.  Diese  beiden  Sinne  erscheinen  parallel  mit  der  höchsten  Entwick- 
lung der  Haut,  zuerst  im  Insekt  in  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit,' 
da  bey  den  frühem  Klassen  mehr  der  Darmsinn  mit  seinen  Modificationen 
entwickelt  war,  und  es  wiederholt  sich  dieses  auch  in  den  hohem  Thierklas- 
sen, unter  welchen  ebenfalls  erst  bey  den  Vögeln  in  den  weitläufigen  Nasen- 
höhlen der  Geruch,  und  ln  der  GescHilckllchkeit,  womit  sie  Schnabel  und 
Füsse  zu  mancherlei  Kunstfertigkeiten  benutzen,  das  Getast  stärker  hervor- 
tritt. Aeusserst  wichtig  aber  ist  es  zu  finden,  dass,  so  wie  zuerst  Glieder  und 
Athmungsorgan  vereinigt  in  den  Kiemen  erschien,  auch  Getast  und  Geruch 
bey  den  Insekten  höchstwahrscheinlich  nur  ein  und  dasselbe  Organ  haben, 
nämlich  die  Antennen  *);  denn  in  der  ursprünglichen  vereinigten  hohen 
Ausbildung  dieser  Organe  im  Kopf  ist  es  begründet,  dass  sie  nun  auch  noth- 
wendig  eigene  Sinnesnerven,  folglich  auch  eigene  nervige  Centralmassen  er- 
halten müssen.  Die  Organe  dieser  Sinne  erleiden  nun  zwar  in  den  verschie- 
denen Thiergattungen  die  mannigfaltigsten  Modificationen,  jedoch  nur  da, 
wo  sie  ihren  ursprünglichen  Bildungstypus  recht  rein  und  vollendet  wieder- 


*)  M.  s.  Rosemhal  über  den  Gerucbssimi  der  Insekten  in  tleiPs  ArcLiv  X.  Bd.  5s  Hft. 


holen,  wo  das  Geruchsorgan  in  die  innigste  Beziehung  mit  dem  Athmungs- 
organ  gesetzt  wird,  und  das  Getast  einzig  an  die  blos  der  Bewegung  be- 
stimmten Organe,  an  die  Glieder  gebunden  ist,  erscheinen  sie  in  höchster 
Vollendung.  Es  können,  wenn  sie  auf  diese  Weise  getrennt  sind,  beide 
durchaus  nicht  mehr  dieselben  Sinnesnerven  erhalten,  es  werden  vielmehr 
die  Tastnerven  jetzt  nothwendig  mit  den  Gliedernerven  zusammenfallen,  die 
Hautzweige  derselben  seyn,  und  folglich  auch  kein  anderes  Ganglion  haben 
können,  als  diese  letztem,  welches  eben  das  Rückenmark,  oder  vielmehr,  da 
dieses  selbst  sich  später  der  Bedeutung  eines  Nerven  nähert,  das  unpaarige 
Ganglion  desselben  im  Hirn,  das  sogenannte  Meine  Hirn  ist.  Dem  Geruchs- 
organ hingegen  wird  nun  der  Sinnesnerv  allein  zukommen,  der  früher  für 
dasselbe  als  Geruchs-  und  Tastorgan  zugleich  bestimmt  war,  und  so  wie  die 
Oberhaut  duixh  Bildung  der  Athmungshöhle  den  Uebergang  macht  zu  den 
Eingeweiden,  so  wie  der  Geruchsinn  der  Sinn  ist,  welcher  am  meisten  den 
aus  dem  Darmsinn  entwickelten  Sinnen,  vermöge  der  Dunkelheit  seiner  Em- 
pfindungen, sich  nähert,  so  werden  nun  auch  die  Ganglien  der  Gei'uchsner- 
Ten  die  äusserslen  und  letzten  seyn  müssen,  welche  eben  so  am  obern,  wie 
das  Rückenmark  am  untern  Ende  der  nervigen  Centralmasse  mit  der  vegeta- 
tiven Sphäre  des  Organismus  sich  verbinden.  — Die  Geruchsnerven  sind 
demnach  in  gewisser  Beziehung  das  vordere  Rückenmark  zu  nennen,  und 
interessant  ist  es  denn  auch,  dass  sie,  wie  wir  später  zeigen  werden,  in 
Mehreren!  mit  ihm  übereinstimmen,  so  dass  auch  in  dieser  Rücksichst  die  ur-^ 
sprüngllche  Identität  der  Geruchs-  und  Tastorgane  wieder  hervorleuchtet. 

So  wie  nun  der  Hautsinn  im  Getast  und  Geruch  sich  höher  entwickelte^ 
so  wird  auch  der  Darmsinn  höherer  Ausbildung  fähig  seyn,  und  diese,  so- 
bald er  in  eine  höhere  Sphäre  des  Organismus  eintritt,  wirklich  erreichen. 
Am  höchsten  muss  er  nothwendig  gesteigert  werden,  wo  er  in  das  edelste 
organische  Gebilde,  in  den  Koph  slchfortsetzt^  er  erscheint  hier  als  Geschmaclc,  indem 
aus  dem  Ende  des  Darms  ein  Organ  sich  entwickelt,  w'elches,  so  wie  die  Fühl- 
hörner der  Insekten  den  Tast-  und  Riechsinn,  so  den  Sinn  des  Geschmacks 
und  Gelasts  vereinigt,  nämlich  die  Zunge.  Wie  also  der  Darmsinn  den 
höchsten  Grad  möglicher  Ausbildung  erreicht  hat,  wenn  er  den  Sinn  in  sich 
aufnimmt,  welcher  unter  den  Zweigen  des  Hautsinns  der  niedrigere  ist,  näm- 
lich den  Tastsinn , so  kann  er  auch  nie  einen  hohem  Sinnesnerven  erhalten 
als  einen  wahren  Rückenmarks-  und  Intervertebralnerven,  welches  der  so- 
genannte fünfte  Hirnnerv  Ist,  da  übrigens  der  sympathische  Nerv,  oder  das 
acentrische  Nervensystem  des  Gemeingefühls,  das  dem  Darmsinn  eigenthüm-, 


liehe  ist.  — Aber  nicht  nur  im  Kopf  wird  der  Darm  sich  kräftiger  entwik- 
keln^  auch  in  dem  dem  Kopf  entgegenstehenden  Pole  des  Leibes,  im  Becken, 
wird  seine  Bildung  gesteigert  werden , er  wird  sich  zum  Geschlechtsorgan 
umbilden,  dessen  Urform  die  Höhlenbildung,  die  weibliche  Geschlechtshöhle 
ist  (das  männliche  Geschlechtsorgan  ist,  wie  aus  dessen  näherer  Betrachtung 
hervorgeht,  nur  die  höchste  Ausbildung  des  weiblichen , wobey  durch  die  Ru- 
the gleichsam  auch  dem  Geschlechtssinn  der  Tastsinn  eingebildet  wird,  und 
so  auch  er  in  gleichen  Rang  mit  dem  Geschmackssinne  tritt) , so  dass  also  die  Ge- 
schlechtshöhle als  Entwicklung  des  Darms,  der  Athmungshöhle  als  der  Entwick- 
lung der  Haut,  ebenso  wie  die  Zunge  der  Gliederbildung,  vollkommen  entspricht. 
Wenn  demnach  die  erste  Steigerung  des  Darmsinns  der  Geschmack  war,  so  ist  die 
zweyte  d.i^TGeschlechtssinn.  Sowie  der  Geruchssinn  dunkler  istals  der  Tastsinn,  so  ist 
auch  der  Geschlechtssinn  dunkler  als  der  Geschmackssinn,  und  an  sich  eine  klare 
Vorstellung  des  äussern  Ihn  erregenden  Objects  zu  geben  durchaus  unfähig;  es 
erscheint  die  Aufregung  desselben  als  Erhöhung  des  Gemeingefühls  überhaupt. 
(Wenn  demnach  eine  normale  harmonische  Steigerung  des  Gemeingefühls  als 
Jf^ohlbehagen  empfunden  wird , so  manifestirt  sich  die  höchste  Steigerung 
desselben  durch  den  Sinn  des  Geschlechts  als  ollust.  — Dass  übrigens  auch 
der  Geschlechtssinn  keinen  besondern  Sinnesnerven,  und  dem  zufolge  auch 
kein  besonderes  Ganglion  In  der  Centralmasse  der  Empfindung  erhalten  kann, 
resultirt  schon  daraus,  dass  er  ein  Sinn  des  Gemeingefühls  ist  und  also  dem 
acentrlschen  Nervensystem  angehört. 

Getast,  Geruch,  Geschmack  und  Geschlechtssinn  sind  folglich  die  er- 
sten höhern  Entwicklungen  des  Sinns  überhaupt,  und  wie  die  Eingeweide  in 
der  zweyten  Thierklasse  (in  den  Würmern  und  Welchthleren)  die  Oberflä- 
che des  Körpers  dagegen  in  der  dritten  Klasse  (in  den  Crustaceen  und  Insek- 
ten oder  den  Gliederthleren)  zuei'st  einen  hohen  Grad  von  Ausbildung  errei- 
chen, so  ist  auch  bey  den  erstem  Geschmacks-  und  Geschlechtsorgan , bey 
den  letztei'n  Getast-  und  Geruebsorgan  besonders  ausgebildet  *). 

Allein  nicht  genug , dass  in  den  bisher  betrachteten  Sinnen  ^le  vegeta- 
tive ''Sphäre  des  Organismus  gewisse  Seiten  der  Aussenwelt  ideal  in  sich  auf- 


*)  Merkwürdig  für  die  Gleichförmigkeit  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Geruchs-  und 
Geschlechtsorgane  ist  es  allerdings,  dass  der  Geruchssinn  oflenbar  derjenige  Sinn  ist,  durch 
welchen  sö  viele  Thiere  ihre  Gatten  finden  und  zur  Geschlechtsvereinigung  geleitet  wer-r 
den. 
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nimmt  und  erkennt,  auch  die  höhere,  die  sensibele  muss  in  die  Welt  ein- 
greifen,  die  übrigen  Seiten  derselben  umfassen  und  so  die  Ausbildung  des 
Organismus  rücksichtlich  seiner  idealen  Verbindung  mit  dem  Universum  voll- 
enden. 

Das  höchste  System  aber  ln  der  sensibeln  Sphäre  und  im  Organismus 
überhaupt  ist  das  Nervensystem,  und  es  kann  dasselbe,  wo  es  an  die  Aüssen- 
welt  tritt,  nur  die  höchste,  erhabenste  Seite  derselben  umlassen,  welches 
keine  andere  ist,  als  die  Centricltät  des  All’s,  die  Beziehung  der  Unendlich- 
keit der  Natur  auf  die  Einheit.  In  dem  Abschnitt  vom  Innern  Nervenleben 
haben  wir  es  bereits  ausführlicher  dargethan,  wie  das  Licht  es  sey,  welches 
als  Dai’stellung  der  centralen  Spannung  des  Universums  erscheine  und  wie 
ihm  demnach  im  thierischen  Organismus  einzig  das  Nervenleben  entspreche 
(s.  S.  45).  Unmöglich  kann  daher  der  wahre  Nervensinn  etwas  anderes  seyn, 
als  Lichtsinn,  Sinn  des  Gesichts.  — So  führt  uns  eine  einrnal  aus  reiner 
Anschauung  der  Natur  aufgefasste  Grundidee  in  ihrer  weitern  Entwicklung 
und  Verfolgung  zu  immer  reinerer  Verständniss  einzelner  Naturphänomene, 
zu  immer  besserer  Einsicht  der  ewigen  und  allgemeinen  hohen  Gesetzmäs- 
sigkeit der  Welt,  welche,  indem  sie  zugleich,  wie  jede  vollendete  Gesetzlich- 
keit, als  höchste  Freyhelt  erscheint,  von  einem  befangenen  und  rohen  Ge- 
müth  nur  als  das  Walten  blinden  Zufalls  eikannt  wird.  — So  wie  also 
das  Nervensystem  dem  Organismus  des  Thiei'es  charakteristisch  und  eigen- 
ihümlich  ist,  so  ist  das  Gesicht,  als  der  eigen thümliche  und  wahre  Nervem- 
sinn,  unter  allen  Sinnen  der  eigentlich  thierlge  und  höchste.  Dieses  Sinnes- 
organ muss  das  nervenreichste,  sein  eigentlicher  Sinnesnerv  der  bedeutendste, 
das  Ganglion  desselben  der  Mittelpunkt  der  centralen  nervigen  Empfindungs- 
masse, und,  wo  in  dieser  Empfindung,smasse , d.  i.  im  Hirn,  noch  kein  neues 
Centrum  aller  Ganglien  der  gesammten  nervigen  Centralmasse  sich  gebildet 
hat,  unter  allen  Ganglien  das  ausgebildetste,  wo  aber  ein  solches  neues 
Centralganglion  entstanden  ist,  das  ihm  zunächst  liegende  seyn.  — Ein 
Sinnesnerv  von  so  hoher  Bedeutung  kann  aber  unmöglich  in  seinem  Ursprung  und 
Verlauf  sich  gleich  einem  andern  gewöhnlichen  Intervertebralnerven  verhal- 
ten, er  muss  in  seiner  Bildung  höher  gesteigert  seyn,  welches  sich,  wie  im- 
mer, durch  stärkere  Indlvidualislrung  und  Trennung  seiner  einzelnen  Thelle 
aussprechen  wird.  Wenn  also  jeder  einzelne  Intervertebx’alnerv  durch  dop- 
pelte Wurzelfaden,  hintere  stärkere,  und  vordere  schwächere,  zusammenge- 
setzt wurde,  so  werden  hier  diese  Partien  kräftiger  gesondert  werden,  beide 
werden  zw^ar  noch  einem  und  demselben  OrganC;j  dem  Auge,  angehören,  aber  nur 
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die  eine  den  wahren  Sinnesnerven , den  Centralnervcn  des  Auges  bilden, 

(iie  andere  wdrd  als  Hülf’snerv  erscheinen , den  Umgebungen  des  Auges  die- 
nen. — Es  kann  keinen  Augenblick  zweilelhaft  bleiben,  welches  Faserbündel 
die  Bedeutung  des  Centralnerven  erhalten  werde,  es  kann  dieses  nothwendig 
kein  anderes  seyn  als  das  hintere  oder  obere,  welches  auch  bey  allen  Inler- 
vertebralnerven  das  stärkere  ist,  indem  es  von  der  hintern  oder  obern 
Seite  der  nervigen  Centralmasse  ausgeht,  welche  vermöge  ihrer  grossem  An- 
häufung von  Efrnervenmasse  durchgängig  als  die  edlere  erscheint.  Ganz  der 
Bedeutung  des  Gesichtssinnes  als  eigentlichem  Nervensinn  ist  es  angemessen, 
wenn  wir  bey  der  Betrachtung  seiner  Entwicklung  in  der  Thierwelt  bemer- 
ken, dass  die  grössere  oder  geringere  Ausbildung  seines  Organs  durchgängig 
entspreche  der  geringem  oder  höhern  Ausbildung  der  Idee  der  Cenlricltät  im 
Nervensystem  überhaupt.  So  ist  insbesondre  das  Auge  der  Säpien,  bey  wel- 
chen das  Nervensystem,  durch  das  Vorherrschen  des  obern  Knotens  am  Ner- 
venringe, einen  hohen  Grad  innerer  Einheit  erreicht,  ausserordentlich  stark 
entwickt'lt,  da  es  hingegen  bey  den  Im  Ganzen  doch  höher  stehenden  Insek- 
ten in  seiner  innern  Ausbildung  In  dem  Maasse  w^eiter  zurücktritt,  als  die  Cen- 
tricität  des  Nervensystems  durch  die  Erscheinung  der  Ganglienkette  ge- 
schwächt wird. 

Wie  nun  aber  das  Streben  nach  Totalität  in  der  Natur  undenkbar  w'^äre 
ohne  ein  Setzen  der  Individualität,  so  wird  im  höhern  Organismus,  sobald 
sich  ein  eigener  Sinn  entwickelt  hat  für  das  Ergreifen  der  Verh'dUnisse  des 
Einzelnen  zum  Ganzen^  auch  für  die  Erfassung  der  Individualität  der  Objekte 
selbst  ein  eigener  Sinn  erscheinen.  Höchste  Manifestation  der  Indivi- 
dualität aber  Ist  das  innere  elgenthümllche  Leben,  welches  ideal  in  der  Em- 
pfindung, real  In  der  Bewegung  sich  darstellt  j ein  Object,  welches  noch  nicht 
zu  einem  gewissen  Grade  von  Individualität  gelangt  Ist,  noch  nicht  die  Idee 
der  gesammten  Natur,  des  Makrokosmus  in  sich  wiederholt,  noch  ganz  in 
der  Unendlichkeit  des  Makrokosmus  verloren  ist,  kurz  noch  nicht  selbst  Or- 
ganismus geworden  ist,  zeigt  weder  Bewegung  noch  Empfindung.  — Nun 
ist  abty*  Empfindung  blos  subjectiv,  d.  i.  wir  können  nur  von  unsrer  eignen 
Empfindung  Erfahrung  haben,  auf  die  eines  fremden  Organismus  können 
wir  blos  schllessen  aus  seinen  Reactlonen.  Wenn  also  Empfindung  und 
Bewegung  das  ei^enthümliche  Leben  des  Individuums  aussprechen  und  Em- 
pfindung blos  subjektiv  und  demnach  unmittelbar  nicht  zu  erkennen  Ist, 
so  bleibt  zur  Erkenntniss  der  Individualität  fremder  Objecte  nur  ihre  Beive" 
gung  übrig.  Die  Bewegung  aber,  durch  welche  wir  die  Individualität  des  be- 
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woglen  Objects  erkennen  sollen,  wird  nicht  sowohl  eine  äussere,  sich  mehr 
auf  Veränderungen  der  zwischen  dem  Individuum  und  fremden  Objecten  be- 
stehenden Verhältnisse  beziehende,  als  vielmehr  eine  innere,  vom  bewegten 
Individuum  excentrisch  gleich  dem  Licht  sich  verbreitende  seyn.  Eine  solche 
* Bewegung  ist  aber  das  Ertönen.  Durch  eigene  selbst  aufgeregte  innere  Be- 
wegung zu  ertönen  vermag  nur  der  Organisnius  *),  jeder  andere  Körper  tönt 
nur,  insofern  durch  fremde  organische  Kräfte  (gleichviel,  ob  dürch  menschliche 
oder  die  sogenannten  physischen  Kräfte,  als  die  Lebenskräfte  des  Makrokos- 
mus) die  innere  Bewegung  aufgeregt  wurde;  ja  selbst  im  Organismus  ent- 
wickelt sich  das  Vermögen  einen  Ton  von  sich  zu  geben,  die  Stimme,  erst 
mit  der  kräftigem  Entwicklung  der  Individualität  des  Organismus  überhaupt, 
und  nur  wo  das  Seelenvermögen  in  höchster  Vollkommenheit  erscheint,  er- 
reicht auch  die  Stimme  das  Ziel  ihrer  Vollendung  in  der  Sprache. 

VVie  nun  aber  das  Sinnesorgan  allemal  entsprechen  muss  der  durch 
dasselbe  zu  erfassenden  Seite  der  Aussenwelt,  wie  das  Licht  - oder  Gesichtsorgan 
durchsichtig  seyn  musste,  um  das  Licht  in  sich  aufzunehmen,  so  muss  noth- 
wendig  das  Organ,  welches  den  Ton  aufzufassen  bestimmt  ist,  auch  solcher 
Art  seyn,  dass  es  mit  Leichtigkeit  die  Erzitterung  und  Tönung  der  Aussen- 
welt fortpflanze.  Es  sind  aber  die  harten  Körper  Insbesondre,  deren  Ton- 
Schwingungen  deutlich  erscheinen,  durch  fremde  , Tönung  leicht  aufgeregt 
werden;  nur  also  wo  ein  solcher  harter  Körper  im  Organismus  sich  vorfin- 
det, nur  wo  der  Knochen  (sey  es  nun  als  Skelett,  oder  feste  gegliederte 
Kalkschale,  als  äussei’er  Knochen)  sich  ausbildet,  da  wird  aus  ihm  durch 
Eino^reifen  des  Nervensystems  ein  Sinn  sich  entwickeln,  welcher  Töne  zum 
ßewusstseyn  zu  bringen  vermag,  und  dieses  ist  der  Sinn  des  Geliörs.  Es 
sind  demnach  alle  die  niedrigem  Thiergattungen  bis  zu  den  sogenannten 
Kopff^üssicrn,  welche  des  Gehörorgans  gänzlich  ermangeln,  und  nur  in  diesen 
letztem , wo  bey  höchster  Centricität,  welche  im  Nervensystem  solcher  Thiere 
Statt  finden  kann,  ein  Kopfwirbel  sich  bildet,  keimt  auch  zuerst  das  Gehör- 
organ hervor,  verschwindet  dagegen  In  den  Insekten,  deren  hornige  Bedek- 
kung  zur  Aufnahme  derselben  unfähig  ist  (nur  Im  Krebs,  wo  die  gegliederte  Kalk- 
schale gleichsam  ein  äusseres  Skelett  bildet , findet  sich  wieder  Andeutung  eines 


Welche  herrliche  DichtiTng  ist  nicht  die  von  der  Musik  der  Sphären  als  der  unmittel- 
baren Manifestation  der  Individualität  des  Weltorganisnius  in  seiner  iiuiern  harmonischen 
üewegxijig. 
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solchen  Organs),  und  bildet  sich  erst  in  denobem  mit  Rücken -Mark  und  'VVirbeln 
versehenen  Thieren,  in  gleichem  Maasse  mit  der  Steigerung  des  Nervensys- 
tems weiter  und  bis  zur  möglichsten  Vollendung  aus. 

So  wie  also  durch  den  Sinn  des  Gesichts  die  centrale  Spannung  der 
Objecte  im  Lichte  erkannt  wird,  so  durch  den  Sinn  des  Gehörs  die  Indivi- 
dualität derselben  im  Ton.  Beide  zusammen  geben  folglich  erst  die  geschlos- 
sene Erkenntniss  der  Aussenwelt,  man  könnte  sie  mit  einem  mathematischen 
Ausdruck  Goraplemenlssinne  nennen.  Beide  finden  sich  in  gleicher  harmo- 
nischer innerer  Vollendung  erst  im  Menschen,  da  in  den  übrigen  Thieren 
bald  der  Sinn  des  Gesichts  stärker  entwickelt  ist,  als  der  des  Gehörs  (und 
diess  ist  der  häufigste  Fall , z.  B.  in  den  Fischen,  Amphibien  und  Vögeln,  da 
der  Gesichtssinn  in  der  Reihe  thlerischer  Organismen  überhaupt  früher  ent- 
steht als  der  des  Gehörs)  bald  der  des  Gehörs  stärker  als  der  des  Gesichts 
(und  diess  ist  der  seltnere  Fall,  indem  es  nur  in  wenigen  Säugethleren  z.  B. 
dem  Maulwurf  und  Fledermäusen  vorkommt). 

In  dem  ursprünglichen  Uebereinstlmmen  und  Zusammengehoren  beider 
Sinnesorgane  ist  es  nun  auch  begründet,  wenn  wir  das  Verhalten  ihrer  Ner- 
ven der  Hauptsache  nach  vollkommen  übereinstimmend  finden,  nur  ward  es 
uns  nicht  Wunder  nehmen  dürfen,  wenn  wir  den  Sinnesnerven  des  Gehörs 
weniger  ausgebildet,  sein  Ganglion  nicht  von  so  hoher  Bedeutung  für  das 
Gehirn  finden  als  die  Nerven  und  Ganglien  des  Gesichtssinnes,  des  eigentlich 
thierlgen  und  Nervensinns.  — Es  gehört  nämlich  das  Gehör,  thells  insofern 
es  der  Sinn  für  innere  räumliche  Bewegung,  thells  Insofern  es  insbesondre 
als  Knochensinn  zu  betrachten,  der  Knochen  aber  das  eigentliche  Gentrum 
aller  räumlichen  Bewegung  ist,  offenbar  demjenigen  Theil  der  nervigen  Gen- 
tralmasse  an,  welchen  wir  der  Bewegung  überhaupt  entsprechend  gefunden 
haben,  d.  i.  dem  Rückenmark.  — • So  wie  aber  die  Bewegung,  welche  Ob- 
ject des  Hörorgans  wird,  die  innerste,  man  kann  wohEsagen  geistigste  ist, 
so  wird  auch  die  Gentralmasse  des  Hdrnerven  die  oberste  des  Rückenmarks 
seyn^  sie  wird  schon  mit  im  Gehirn  (wenn  man,  wie  man  allerdings  muss, 
den  Anfang  des  Hirns  da  festsetzt,  wo  die  Spaltung  des  Rückenmarks  an- 
hebt) und  zunächst  an  dem  Haupt-  und  Gentralgangllon  des  ganzen  Rücken- 
marks liegen,  sich  aber  bey  höhern  Organismen  durchgängig  von  den  übri- 
gen Gentralmassen  des  Rückenmarks  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht 
wie  diese  mit  den  zunächst  gelegenen  ein  vollkommenes  Gontlnuum  aus- 
macht, vielmehr  eine  gesonderte  Anhäufung  grauer  Substanz,  ein  eigenes 
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Ganglion  bildet.  Der  Sinnesnerv  aber  wird  Insofern  mit  dem  des  Gesichts 
Übereinkommen,  als  auch  hier  einzig  das  hintere  Faserbündel  den  eigentli- 
chen Sinnesnerven  bildet,  das  vordere  hingegen  als  gesonderter,  den  äussern 
und  Hülfs-  Oi'ganen  des  Gehörs  bestimmter  Nerv  erscheint. 

So  wie  also  in  hohem  Thieren,  wo  das  vordere  Ganglienpaar,  das  der 
Geruchsnerven,  zum  höchsten  Centralorgan  nicht  nur  des  Hirns,  sondern  des 
gesammten  Nervensystems  (indem  seine  Bedeutung  als  Centralmasse  eines  ein- 
zelnen Sinnes  völlig  zurücktritt)  sich  ausbildet,  nunmehr  das  Ganglienpaar 
des  Gesichtssinns , obschon  wie  alles  andre  dieser  höchsten  Masse  untergeord- 
net, doch  als  ihr  zunächst  liegend  getroffen  werden  wird,  so  befindet  sich 
auch  das  Ganglienpaar  des  Gehörs  unmittelbar  vor  dem  unpaarigen  Ganglion 
des  Rückenmarks;  ja  es  kann  wohl  In  einem  Gehirn,  dessen  Ausbildung 
überhaupt  noch  auf  einer  niedrigem  Stufe  steht,  wohl  gänzlich  mit  Ihm  Zu- 
sammenfällen, M O dann  freilich  auch  das  Sinnesorgan  weniger  vollendet  seyn, 
der  Sinnesnerv  sich  Menig  oder  nicht  von  einem  andern  Rückenmarksnerven 
unterscheiden  wird. 

Wenn  demnach  schon  frühere  Betrachtungen  uns  zeigten,  wie  dem  gan- 
zen individuellen  Organismus  das  Streben  eigen  Ist  nach  Vereinigung  mit  der 
Totalität  der  Welt,  zu  welcher  crdurch  den  Act  seiner  Entstehung  in  Gegensatz  trat, 
so  finden  wir  jetzt,  dass  dieses  Bestreben  auch  die  einzelnen  Sphäi*en  dessel- 
ben vollkommen  thellen,  und  indem,  wie  wir  im  Vorhergehenden  sahen,  auf 
ideale  Weise  jedes  einzelne  System  die  besondre  ihm  gegenüberstehende  Seite 
der  Aussenwelt  sich  aneignet,  so  geht,  wie  aus  der  Comblnation  aller  dieser 
verschiedenen  Systeme  der  eigene  Organismus,  so  aus  dem  vereinigten  Er- 
fassen aller  Sellen  der  Aussenwelt  die  Idee  des  Universums,  die  Idee  der 
Natur,  die  Idee  Gottes  hervor.  Es  gibt  für  uns  dem  zufolge  keinen  stärkern 
BeM'eis  des  Wahnsinns  und  des  wahren  Atheismus,  wohin  falsche  Specula- 
tion  des  Verstandes  den  Menschen  geführt  hat,  als  dass  er  es  wagen  konnte, 
selbst  an  der  Realität  seiner  Sinnesempfindungen  zu  zweifeln  oder  sie  gänz- 
lich zu  läugnen,  nicht  bedenkend,  dass  er  dadurch  nothwendig  selbst  zur 
VerzM-elilung  gebracht  werden  müsse,  indem  er  muthMÜllIg  sein  Leben  jedes 
festen  Grundes  beraubte  und  zu  solcher  Raserey  blos  geleitet  wurde  durch 
das  Recht,  welches  er  zu  haben  vermeinte,  die  Irrigkeit  aller  Sinneswahr- 
nehmungen behaupten  zu  dürfen,  nachdem  er  aus  einigen  derselben  falsche, 
späterhin  nicht  bestätigte  Folgerungen  gezogen  hatte;  aber  „nicht  die  Wahr- 
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lieit  wird  verdunkelt,  nur  der  MenscL;  die  Sonne  sieht  nicht  im  Krebs  und 
Scorpion  und  Wassermann;  nur  die  Erde,  die  um  sie  eilt.“  — *) 


Fassen  wir  jetzt  alles  zusammen,  was  vorhergegangene  Untersuchungen 
über  den  Urtypus  der  nervigen  Centralmasse  uns  lehrten,  so  ergeben  sich 
daraus  folgende  Resultate:  — 

Zuerst  anlangend  die  Cenlralmasse  insofern  sie  dem  System  der  Bewe- 
gung entspricht,  oder  das  Rückenmark.  — Es  entsteht  dasselbe,  jwie  bereits 
der  in  diesem  Punkte  so  häufig  missverstandene  Gail  gezeigt  hat,  der  Idee 
seiner  Bildung  nach.,  aus  der  Vereinigung  der  einzelnen  Ganglien  der  Rük- 
kenmarksnerven,  oder  durch  die  vielfältige  unvollkommene  Wiederholung  des 
Urnervenrings  und  die  innige  Verbindung  der  obern  Ganglien  desselben  zu 
einem  Contlnuum.  Je  unvollkommner  seine  Gestalt  ist,  desto  deutlicher  wird 
sie  eine  Reihe  solcher  Knoten  darstellen,  desto  stärker  werden  die  einzelnen 
Centralmassen  hervortreten  und  so  die  Energie  des  Ganzen  nothwendig 
schwächen.  — Schon  weiter  oben  haben  wir  es  als  aus  der  Symmetrie  des 
Nervensystems  und  seiner  Entwicklungsgeschichte  resultlrend  gefunden,  dass 
es  in  zwey  seitliche  Hälften  getheilt  und  in  der  Mitte  hohl  seyn  müsse.  So 
wie  es  sich  indess  mehr  der  Bedeutung  eines  Nerven  nähert,  wird  nothwen- 
dlg  die  Höhle*  desselben  verschwinden,  selbst  seine  Spaltung  in  seitliche  Hälf- 
ten mehr  verwischt  werden.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  so- 
bald die  Höhlung  eines  Kanals  durch  Annähern  und  Zusammentreten  seiner 
Wände  verschwindet,  Längenfalten  auf  der  äussern  Oberfläche  desselben  ent- 
stehen und  so  wird  auch  das  nicht  mehr  hohle  Rückenmark  eine  gewisse 
faltige  Structur  zeigen.  Auch  dass  die  Gangliensubstanz  vorzüglich  gegen  die  hin- 
tere Seite  des  Rückenmarks  angehäuft  seyn  müsse,  dass  von  hier  aus  die  meisten 
und  edelsten  Nervenfäden  entspringen  würden,  so  wie  dass  das  ganze  Rük- 
kenmark  auf  einer  höhern  Stufe  der  Organisation  aus  der  Geschlechtsgegend 
sich  gänzlich  zurückziehen,  und  dass  es  in  dem  Verhältnlss,  als  das  Gehirn 
an  Masse  und  innerer  Ausbildung  zunehme,  ln  eben  diesen  Hinsichten  noth- 
wendig verlieren  müss.^  und  endlich  dass  das  Rückenmark  zu  einem  höhern, 
im  Verhältnlss  zu  ihm  selbst  centralen  Gebilde  sich  nur  nach  vorhergegan- 
gener Spaltung  und  Auflösung  seiner  Stränge  entwickeln  könne’,  haben  gleich- 
falls frühere  Untersuchungen  erwiesen.  Zweytens  anlangend  die  nervige  Cen- 


J.  P.  F.  Tlicliter. 


tralmasse  insoweit  sie  insbesonrlre  dem  Sinnensys  Lern  entspricbt,  oder  das  Gi?-; 
hirn.  Dieses  wird  im  Allgemeinen  gebildet  durch  die  Ganglien  der  Sinnes- 
nerven  jund  die  Centralmasse  des  Rückenmarks.  Als  Grundidee  seiner  Bil- 
dung fanden  wir  so  wie  die  der  Einheit  überhaupt,  so  die  der  Vereinigung 
der  getrennten  Stränge  des  Rückenmarks  durch  jene  Ganglien  insbeson- 
dre. — Was  die  einzelnen  Theile  desselben  betrifft,  so  müssen  wir  erslllcii 
an  seinem  vordem  Ende  wahrnehmen  die  W^iederholung  des  Rückenmarks 
im  Geruchsnerven  (s.  S.  lio),  welcher  daher  ursprünglich  seiner  Masse  und 
Gestalt  nach,  so  wie  der  Sehnerv  seiner  Bedeutung  nach  als  der  erste  und 
höchste  erscheinen  muss.  Die  Ganglien  des  (ieruchsnerven  müssen  demnach 
die  vordersten  und  zugleich  diejenigen  seyn,  welche,  indem  sie  an  Masse  und 
innerer  Ausbildung  fortwährend  zunehmen,  dadurch  endlich  über  die  Bedeu- 
tung eines  blossen  Nervenknoten  für  den  Geruchsnerven,  zu  der  einer  höch- 
sten Centralmasse  für  das  Gehirn  und  das  gesammte  Nervensystem  sich  er- 
heben. — In  der  Bedeutung  des  Geruchsnerven  als  vordere  Wiederholung 
des  Rückenmarks  ist  es  begründet,  wenn  er  wie  jenes  ursprünglich  hohl  ist, 
und  nachdem  diese  Höhlung  auf  gleiche  Weise  und  in  gleichem  Maasse  mit 
der  des  Rückenmarks  verschwand,  wie  dieses  eine  faltige  Struktur,  als  die 
üebergangsblldung  von  der  Hobllgkeit  zur  Solidität  eines  gewöhnlichen  Ner- 
* ven,  darstellt.  — Auch  wird  es  uns  jetzt  leicht  verständlich  werden,  ,\venn 
wir  bey  einem  solchen,  übrigens  so  ausgezeichneten,  wie  der  Sinnesnerv  des 
Seh-  und  Hörorgans^  einfachen  und  mit  einer  nervigen  Centralmasse  verse- 
henen Nerven  kein  zweytes,  vorderes,  einen  Hülfsnerven  bildendes  Faserbün- 
del antreffen;  denn  eben  well  er- das  Analogon  des  einfachen  Nervenfadens 
ist,  in  welchen  nach  unten  oder  hinten  das  Rückenmark  sich  endigt  (die  Ge- 
ruchsnerven sind  blos  desshalb  doppelt,  well  sie  die  Endigungen  des  im  Kopf 
gespaltenen  Rückenmarks  darstellen,  und  auch  dieser  Faden  würde  es  seyn 
müssen,  wäre  das  Rückenmark  an  seinem  untern  wie  an  seinem  obern  Ende 
vollkommen  gespalten),  und  auch  dieser  Faden  seiner.  Natur  nach,  da  er 
ganz  etwas  anderes  ist  als  ein  gewöhnlicher  Rückenmarksnerv,  nicht  mehr 
mit  hintern  und  vordem  Wurzeln  entspringt,  so  können  auch  in  jenem  keine 
gesonderten  hintern  und  vordem  oder  obern  und  unteim  Wurzelfäden  mehr 
Statt  finden,  sondern  er  wird  als  die  wahre  Fortsetzung  und  Endigung  der 
Stränge  des  Rückenmarks  zu  betrachten  seyn.  Ja  sollte  selbst  jemand  bis 
jetzt  noch  nicht  dieser  unserer  Meinung  beyzustimmen  wagen,  so  wird  er 
sich  doch  von  der  Wahrheit  derselben  überzeugen,  w^enn  wir  späterhin  fin- 
den werden,  dass  selbst  die  Höhle  des  Geruchsnerven  nur  Foi'tsetzung  der 
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Höhle  des  Gehirns  und  folglich  mittelbar  auch  wahre  Fortsetzung  der  Höhle 
des  Rückenmarks  sey. 

Mitten  im  Gehirn,  zunächst  hinter  den  Ganglien  des  Geruchsnerven  oder 
der  aus  denselben  gebildeten  höchsten  Centralmasse,  und  vor  demjenigen 
Ganglion,  welches  die  Centralmasse  für  die  Nerven  des  Bewegungssystems 
darstellt,  müssen  die  Ganglien  für  die  Nerven  des  edelsten,  des  eigentlich 
ihierigen,  des  Nervensinns  liegen,  und  sie  werden  allemal,  da  wo  eine  innere 
Centricität  im  Gehirn  mangelt,  die  grössten  und  in  ihrem  Innern  am  mannig- 
faltigsten und  vollkommensten  ausgebildeten  seyn;  ja  selbst  wenn  sie  einer 
hohem  Centralmasse  untergeordnet  erscheinen,  nnissen  sie  vor  allen  andern 
wirklichen  Sinnesnervenganglien  an  Masse  und  Gestalt  weit  hervorragen.  An- 
langend die  Sehnerven,  so  müssen  diese  als  die  edelsten,  die  Sonderung  in 
hintere  den  Centralnerven  bildende  und  vordere  den  Hülfsnerven  darstellende 
Faserbündel  am  deutlichsten  zeigen,  ja  es  wird  uns  nicht  befremden  können, 
wenn  da,  wo  die  ganze  nervige  Centralmasse  des  Gesichts  eine  besonders 
hohe  Ausbildung  erlangte,  theils  selbst  an  den  vordem,  den  Hülfsnerven,  ei- 
gene Ganglien,  neue  Centralmassen  sich  bilden,  theils  auch  der  Centralnerve 
eine  Structur  zeigt,  welche  unter  den  verschiedenen  Arten  der  Nervenstruk-  ‘ 
tur  die  höchste,  und  unter  den  übrigen  Nerven  nur  beym  Geruchsnerven  als 
der  Wiederholung  des  Rückenmarks  vorkommt,  d.  i.  die  faltige,  vermöge 
welcher  er  als  eine  ihrer  Länge  nach  in  sich  zusammengefaltete  Mark- 
haut erscheint. 

Ausser  dem  Sinn  des  Geruchs  und  Gesichts  findet  nur  noch  der  des 
Gehörs  eigene  nervige  Centralmassen  im  Gehirn,  aber  es  liegen  dieselben  Ih- 
rer Natur  nach  (s.  S.  115)  hinter  dem  Haupt -Rückenmarks- Ganglion , und 
dieses  muss  demnach  zunächst  auf  die  Sinneshügel  des  Gesichts  folgen.  Es 
ist  aber  seiner  Bedeutung  nach  als  erster  und  wichtigster  Vereinigunspunkt 
der  getrennten  Stränge  immer  unpaarig  und  nur  insofern  es  zugleich  die  . 
Centr^almasse  bildet  für  die  paarigen  Sinneshügel  des  Gehörs,  werden  sich  an 
ihm  seitliche  Fortsätze  entwickeln  können,  so  dass  es  dann  in  drei  Abthei- 
lungen zerfallen  ward. 

Hinter  dem  Ganglion  des  Rückenmarks  endlich  und  zunächst  an  dem- 
selben werden  war  die  Ganglien  des  Gehörnerven  vorfmden , doch  müssen 
diese  theils  als  die  des  zrdetzt  sich  entwäckelnden  Sinnes,  theils  als  noch  ge- 
wissermassen  zum  Bewegungssystem  und  folglich  zum  Rückenmark  gehörig, 
die  kleinsten , die  am  wenigsten  ausgebildeten  seyn. 
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Es  müssen  aber  aiie  diese  Ganglienpaare  der  Einliell  des  Gebirns  gemäss 
auf  das  vollkommenste  unter  einander  verbunden  werden,  und  es  wird  diess 
geschehen , theils  indem  die  hintern  mit  den  vordem  vereinigt  werden  durch 
die  bis  zum  letzten  Ganglienpaare,  der  eigentlichen  höchsten  Gentralmasse 
verlaufenden  und  erst  dort  sich  gänzlich  büschelförmig  ausbreitenden  Stränge 
des  Rückenmarks,  theils  indem  die  Ganglienpaare  unter  sich  verbunden  wer- 
den durch  Commissuren,  deren  Starke  in  geradem  Yerhältnisse  steht  mit  der 
Grösse  der  Ganglien  selbst. 

Was  übrigens  die  aus  dem  Gehirn  hervortretenden  Nerven  anbelangt,  so 
ist  es  schon  in  dem  allgemeinen  Naturgesetz,  dass  die  höhere  Formation  al- 
lemal die  niedere  wiederholt  und  in  sich  aufnimmt,  begründet,  dass  so  wie 
ln  dem  Gehirn  als  der  höhern  Potenz  und  Entwicklung  des  Rückenmarks, 
die  Stränge  des  Rückenmarks  und  seine  Höhle  sich  fortsetzen,  auch  nicht 
blos  die  höhern  Sinnesnerven,  sondern  auch  solche  Nerven  entspringen,  w^ei- 
che  im  Ursprung  und  Verlauf  als  wahre  Interverlebrainer ven  sich  verhal- 
ten. 

Wenn  endlich  das  ganze  Gehirn  sonach  in  einzelne,  den  daraus  hervor- 
gehenden Nerven  entsprechende  Massen  zerfällt , im  Rückenmark-  aber  jeder 
Centralmasse  eines  Nervenpaars  ein  eigener  Wirbel  entspricht,  so  werden 
auch  am  Schädel  als  der  höhern  Ent  wicklung  des  Wirbelkanals  die  einzelnen 
Abthellungen  desselben,  die  Kopfwirbel , den  einzelnen  Hauptmassen  des  Gehirns 
vollkommen  entsprechen,  und  wenn  wir  im  Vorhergehenden  fanden,  dass  haupt- 
sächlich durch  drei  Nervenmassen,  nämlich  die  des  Geruchsinns,  die  des  Lichtsinnes 
lind  die  des  Sinnes  für  räumliche  Bewegung,  wohin  die  Ganglien  des  Gehör- 
nerven und  deren  so  wie  des  gesammten  Rückenmarks  höhere  Centialmasse, 
das  sogenannte  kleine  Hirn  gehören,  das  ganze  Gehirn  constituirt  werde, 
so  müssen  es  auch  hauptsächlich  drei  Wirbel  seyn,  durch, w^elche  die  Höhle 
des  Schädels  gebildet  ward. 

Schon  aus  dem  allgemeinen  Bilde,  welches  vom  Typus  des  Hirns  wir  ln 
diesen  Zügen  zu  entwerfen  suchten,  geht  es  hervor,  dass  die  bisher  durch- 
gängig befolgte  Methode  die  gesammte  Masse  des  Gehirns  einzutheilen  in  das 
grosse  und  kleine  Hirn  *),  eines  physiologischen  Grundes  gänzlich  ermangelt. 


*)  Selbst  Ohen  theilt  die  Hirnmasse  auf  diese  Welse,  indem  er  das  grosse  das  Angenbirn, 
das  kleine  das  Ohrliirn  nennt,  da  doch  schon  die  von  ihm  so  gut  dargcstelite  Bildung 
dreier  Wirbel  im  Schädel  ihn  eines  bessern  hätte  belehren  können. 
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Wenn  wie  mm  aber  noch  späterhin  finden  w^erJen,  dass  diese  Eintheilung* 
auch  in  der  Reihe  der  Thiers:ehirne  so  »ar  nicht  brauchbar  ist,  indem  hau- 
fig  der  dem  sogenannten  grossen  Hirn  entsprechende  Theil  einer  der  klein- 
sten ist,  so  w^äre  es  doch  sehr  inconsequent,  eine  solche  fehlerhafte  Benen- 
■nungs  - und  Eintheilungsweise  niclitsdesto weniger  | fernerhin  beybehalten 
■und  forlführen  zu  wollen,  und  wir  glauben  kaum  einer  Entschuldigung  zu 
bedürfen,  wenn  wir  bey  den  nun  folgenden  speciellen  Untersuchungen  einzel- 
ner Tbiergehirne,  anstatt  derselben,  um  die  drei  Hauptmassen  des  Hirns  zu 
bezeichnen,  der  Benennungen  der  Sinnesmasse  für  Geruch  (welche  in  ihrer 
hohem  Ausbildung  auch  schlechthin  Centralmasse  des  Gehirns  genannt 
wei'den  kann),  Sinnesmasse  für  Gesicht,  und  Sinnesmasse  für  Bewegung  uns 
bedienen,  die  einzelnen  in  diesen  Massen  gelegenen  Sinnesflügel  und  Gang- 
lien a:ber,  so  viel  als  möglich,  da  wir  nicht  um  Worte  streiten  wollen,  mit 
ihren  gewöhnlichen  und  bekanntesten  Benennungen  belegen. 


Specielle  D arstellung  des  B lldungs typus  nerviger 
Centralmassen  in  den  verschiedenen  Thieren, 

• V om  sogenannten  Gehirn  der  wirbellosen  Thiere, 

Bey  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Formen  des  Nervensystems  ha- 
ben wir  gefunden,  wie  das  Nervensystem  aller  wirbellosen  Thlere  sich  durch 
die  Beybehaltung  des  geschlossenen  Nervenrings  um  die  Speiseröhre  durch- 
gängigvondem  der  Vertebraten  unterscheidet,  als  in  welchen  zw^ar  immer  noch  das 
Bestreben  sichtbar  ist  diesen  Ring  zu  wiederholen,  zur  Vollendung  jedoch  schon  darr 
um  nichtj  gelangen  kann,  well  hier  die  Grundidee  des  Nervensystems,  d.  i. 
die  der  Centricität,  der  Einheit,  immer  vollendeter  hervortritt,  eine  blosse 
Darstellung  der  Peripherie  im  Nervensysteme  folglich  durchaus  nicht  mein? 
Statt  finden  kann. 

Wenn  es  demnach  wohl  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  durch  den  Nerven- 
knoten , welcher  bey  den  untern  Thierklassen  über  der  Speiseröhre  sich  bil- 
det, das  Gehirn  gleichsam  vorbedeutet  wird,  so  lat  doch  der  Typus  ihres  gan- 
zen Nervensystems  ein  so  ganz  anderer,  dass  wir  es  für  durchaus  inconse— 
quent  halten,  das  Wort  Gehirn^  welches  die  Sprache  ausschllessend  für  das 
höchste  nervige  Centralorgan  bestimmt  zu  haben  scheint,  zur  Bezeichnung 
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tines  einFaclien  Nervenknotens  zu  gebrauchen,  welcher  über  die  Bedeutung 
eines  gewöhnlichen  Nervenknotens  aus  dem  Gangliensystem  sich  nur  sehr 
wenig  erhebt.  — Es  kommt  hierzu  noch,  dass,  wenn  man  von  der  Idee 
ausgeht , die  grösste  und  mächtigste  Nervenmasse  als  Gehirn  zu  betrachten, 
man  sogar  häufig  genöthigt  seyn  wird,  diese  Bedeutung  einem  solchen  Gang- 
lion beyzulegen,  w'elches  vermöge  seiner  Lage  dem  Gehirn  der  höhern  Thier- 
klassen durchaus  nicht  entspricht.  Es  ist  diess  der  Fall  bey  den  sogenannten 
kopflosen  Weichthieren,  den  Muscheln,  wo  über  der  Speiseröhre  als  dem 
eigentlichen  Sitz  des  Gehirns  nur  ein  schwacher  Nervenfaden  liegt,  welcher 
zwey  seitliche  Knoten  verbindet,  das  Hauptganglion  dagegen,  welchem  Man- 
glli  den  Namen  des  Hirns  beylegt,  ln  der  Masse  des  sogenannten  Fusses, 
und  folglich  unter  der  Speiseröhre  liegt.  Selbst  ln  den  Schnecken  ist  der  an 
der  untern  Seite  des  Nerveniinges  gelegene  Knoten  um  ein  Bedeutendes 
grösser  als  der  oberhalb  desselben  gelegene,  und  nur  erst  in  den  Cephalo^ 
poöen  und  den  vollkommnern  Insekten  wird  dem  letztem  seine  Oberherr- 
schaft gesichert.  Hier  Hesse  es  sich  denn  nun  auch  allerdings  am  ersten 
verlheldigen , wenn  man  diesen  Nervenknoten  als  Gehirn  betrachten  wollte, 
indem  er  als  Centralmasse  für  die  Nerven  der  wichtigsten  Sinnesorgane  er- 
scheint, so  wie  er  seiner  Lage  nach  dem  Gehirn  höherer  Thierklassen  voll- 
kommen entspricht,  und  auch  insofern  mit  demselben  übereinstimmt,  als  er 
()fters  durch  mehrere  Einschnitte  in  verschiedene  Massen  gesondert  ist.  Al- 
lein auch  die  Bedeutung  dieses  Ganglions  als  Centralmasse  für  die  Nerverr 
der  Sinnesorgane ' bestätigt  sich  nicht  durchaus,  indem  ln  den  Säplen  einer 
der  edelsten  Sinnesnerven,  der  des  Gehörs,  nicht  aus  dem  hier  so  bedeutend 
entwickelten  über  der  Speiseröhre  gelegenen  Knoten,  sondern  aus  dem  vor- 
dem Theile  des  Markhalsbandes  entspringt,  und  wenn  wir  nun  ferner  be- 
denken, dass  in  der  längs  dem  Rücken  gelagerten  nervigen  Centralmasse,  wel- 
che den  untern  Thicrklassen  noch  völlig  abgeht,  der  Haüptcharakter  der 
obern  Thlei'klassen  begründet  ist,  dass  von  dieser  Masse  Gehirn  und  Rücken- 
mark integrirende,  in  einem  gewissen  Gegensatz  stehende  Theile  sind,  folg- 
lich eins  ohne  das  andere  nicht  füglich  gedacht  werden  ^kannn,  in  den 
Schnecken  und  Säplen  aber  ein  R.ückenmark  ähnliches  Organ  noch  völlig 
mangelt,  die  auf  der  Bauchseite  liegende  Ganglienkette  der  Insekten  aber, 
obschon  sie  gewlssermassen,  eben  so  wie  der  Kopf  knoten  das  Gehirn,  das 
Rückenmark  vorbedeutet,  doch  kelnesweges  für  ein  wahres  Rückenmark  zu 
erachten  ist,  so  scheint  es  auf  jeden  Fall  besser,  den  Begriff  des  Gehirns  auf 
ilie  der  Empfindung  entsprechende  nervige  Centralmasse  der  vier  ohem  Thier- 


klassen  zu  bescKränken,  so  wie  wir  früher  bey  Betrachtung  der  dynamischen 
Seite  des  Nervensystems  nur  die  thätige  Form  eines  solchen  hohem  centror* 
len  Nervensystems  durch  den  Namen  der  Seele  bezeichnet  haben. 

Theils  desshalb  also,  weil  das  höhere  nervige  Centralorgan  das  eigentli-» 
che  Object  unsrer  Untersuchungen  ausmachen  sollte,  theils  weil  die  Bildung 
derjenigen  Nervenmassen , welche  in  den  untern  Thierklassen  das  Gehirn  el- 
nigermaassen  repräsentlren  können,  überhaupt  äusserst  einfach  ist,  auch  das 
Nöthlgste  darüber  bereits  in  dem  Abschnitte  von  den  verschiedenen  Formen 
des  Nervensystems  beygebracht  worden  ist,  verweilen  wir  hlerbey  nicht  län- 
ger, sondern  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Rückenmaiks  und  Gehirns  in 
den  hohem  Thierklassen. 

RücJcenmarh  und  Gehirn  der  mit  Ruckenmrbeln  versehenen  Thiere^ 

I. 

Rückenmark  und  Gehirn  der  Fische; 

Es  ist  hier  so  wenig  als  in  den  folgenden  Abschnitten  unser  Wille, 
durch  eine  den  Ordnungen  des  gewöhnlichen  naturhistorischen  Sys- 
tems folgende  Beschreibung  der  äussern  Gestalt  des  Gehirns,  eine  trockene 
Darstellung  der  verschiedenen  Modlficatlonen  derselben  zu  geben , vielmehr 
suchten  wir,  folgend  der  allmähligen  Entwicklung  dieses  Organs,  durch  Zu- 
sammenstellung seiner  unvollkommnern  Ausbildung  in  einer  ununterbrochnen 
Reihe,  nähere  und  vollständigere  Erkenntniss  über  seine  Bildungsgeschichte 
überhaupt  und  über  die  Bedeutung  seiner  einzelnen  Theile  insbesondre  vor— 
zubereiten.  Wäre  freilich  das  naturhistorische  System  vollkommen  conse- 
quent,  führte  es  die  Idee  durch,  in  treuer  historischer  Darstellung,  mit  der 
l^trachtung  der  unendlich  verschiedenen  Organisationen,  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Organismus  überhaupt  zu  geben,  so  würde  allerdings  seine 
Betrachtungsweise  mit  der  unsrigen  vollkommen  zusammenfallen.  Allein 
wir  z-vveifeln,  dass  das  naturhistorische  System  jemals  dieses  Ziel  wirklich  er- 
reichen könne;  ja  wir  halten  dieses  schon  darum  fast  für  unmöglich,  weil 
es  bey  der  Betrachtung  der  einzelnen  Geschlechter  niemals  die  Totalerschel— 
nung  des  Organismus  ergreifen,  sich  nur  an  einzelne,  von  gewissen  Organen 
hergenommene  Merkmale  halten  kann,  und  ebendesshalb  allemal  nothw endig; 
einseitig  werden  muss.  Nach  unsrer  üeberzeugung  wird  daher  das  naturhl— 
stoxische  sogenannte  künstliche  System  der  philosophischen  Naturbetrachiung 
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owig  cnlgcgengeseizt  bleiben,  ja  wir  Iialten  sogar  diesen  Gegensalz  für  die 
EnlwicUungsgeschiohle  menschücher  Erkenntniss  am  angemessensten , denn 
scblcchterdings  unmöglich  Ist  es , dass  ein  solcher,  der  mit  ungeübten  Blicken 
in  die  Unendlichkeit  der  Natur  tritt,  sich  sogleich  darin  nach  philosophischen 
allgemeinen  Gesetzen  orlentlren  könne;  zuerst  muss  er  sich  in  der  Erkennt- 
niss des  Einzelnen  festsetzen,  er  muss  die  Mannigfaltigkeit  erkennen  lernen, 
bevor  er  die  Einheit  suchen  kann , und  dazu  bedarf  er  allerdings  einer  ge- 
wissen Leitung,  eines  Ariadnenladens  für  dieses  Labyrinth,  welcher  Ihm  wird 
diii'ch  den  trennenden  und  ordnenden  Verstand.  Dieser  ist  es,  welcher  aus 
ärmlichen  Merkmalen  und  Wahrzeichen  eine  Leiter  zimmert,  auf  welcher  der 
Schüler  zu  derjenigen  Höhe  emporklimmt,  welche  ihm  nun  die  freie  Aussicht 
über  die  unendliche  Welt  gewährt.  Und,  indem  sie  ihm  jetzt  die  Einzelhei- 
ten, in  welchen  er  früher  verloren  w'ar,  in  ruhige  grosse  Massen  gesondert 
darstellt,  ihm  In  der  unendlichen  Verschiedenheit  organischer  Wesen  nur 
eine  räumlich  fixirte  Schöpfungsgeschichte  der  Welt  zeigen,  und  somit  zu 
wahrer  philosophischer  Betrachtung  Raum  geben  wird.  — Traurig  ist  es 
freilich  zu  sehen,  wie  so  mancher  sein  ganzes  Leben  hindurch  an  einer  sol- 
chen Leiter  zimmert,  ohne  dass  er  sie  zu  besteigen,  sich  dadurch  zur  reinen 
Anschauung  des  Unendlichen  zu  erheben  vermöchte,  doch  eben  so  traurig^ 
wenn  andere  ohne  in  der  nähern  Erkenntniss  des  Einzelnen  durch  den  Ver- 
stand sich  leiten  zu  lassen,  jene  Höhe  gleichsam  im  Fluge  zu  erreichen  stre- 
ben, wenn  sie  dann,  da  sie  der  klaren  Ansicht  des  Gesonderten  entbehren, 
bey  der  Höhe  und  der  weitem  Aussicht  dieses  Standpunktes  ein  Schwindel 
ergreift  und  das  herrliche  Ganze  ihnen  jetzt  nur  als  ein  ungeheures  Chaos 
Aerwlrrter  Gestalten  erscheint,  von  deren  Bedeutung  sie  dann,  wie  vom  hei- 
ligen Wahnsinn  ergriffen,  dunkle,  unverstandene  Orakelsprüche  erschallen 
lassen. 

Doch  wir  kehren  von  dieser  Dlgression  zurück  und  wenden  uns  nun  zu 
dem  eigentlichen  Gegenstände  dieser  Ahtheilung.  — 

Für  eine  ausführlichere  Darstellung  der  nervigen  Centralmasse  der  Fische 
ist  Im  Allgemeinen  bisher  sehr  wenig,  für  die  des  Rückenmarks  insbesondre 
fast  gar  nichts  geschehen.  CoUins,  Scarpa,  Vieq  d’^zyr,  Ebel.,  Camper ^ Mon- 
roo  und  mehrere  Andere  haben  zwar  Beschi-eibungen  und  Abbildungen  meh- 
rerer Fischgehirne  geliefert,  doch  hielt  man  eines  Thells  diesen  Gegenstand 
überhaupt  nicht  für  so  wichtig,  gab  ihm  nicht  jene  tiefe  Beziehung  auf  das 
Ganze  der  Physiologie,  wodurch  er  allein  ein  bleibendes  Interesse  erhalten 
kann,  theils  hiels  man  den  Typus  desselben  für  so  äusserst  unbestimmt  und 


sogar  in  Tersclileuenen  Individuen  einer  GaUung  für  so  veränderlich  dass 
man  mit  einer  oberflächlichen  Darstellung  seiner  äussern  Gestalt  sich  voll- 
kommen befriedigen  zu  können  glaubte.  Ciiviej'  war  nächst  Haller  und 
Vicq  d'Azyr  einer  der  ersten  von  denen,  welche  etwas  tiefer  in  die  innere 
Slructur  dieser  Gebilde  einzudringen  suchten,  und  lieferte  mehrere,  jedoch 
äusserst  rohe  und  fast  gänzlich  unbrauchbare  Abbildungen  einiger  mannig- 
faltig zergliederten  Fischgehirne.  Bey  alle  dem  war  indess  die  Richtung,  wel- 
che er  diesen  Untersuchungen  gab,  zu  wenig  physiologisch,  und  besonders 
dienten  die  erzwungenen  Vergleichungen  einzelner  Theile  des  Fischgehirns 
mit  Thellen  des  menschlichen  nur  dazu,  die  eigentliche  Bedeutung  der  so 
merkwürdigen  Bildung  desselben  mehr  und  mehr  zu  verdunkeln.  — Denn 
da  es  überhaupt  ein  Hauptzweck  zootomischer  Untersuchungen  ist,  die  jedem 
Thier  eigenthümliche  räumliche  Form  des  Lebens  zu  erforschen,  um  endlich, 
nachdem  man  die  verschiedenartigsten  Modlficatlonen  des  thierischen  Le- 
bens erkannt  hat,  ln  der  Erkenntniss  der  Gesetze  des  Lehens  überhaupt  vor- 
wärts zu  schi-eiten,  so  ist  es  durchaus  nicht  zu  billigen,  w'enn  man  bloss 
nach  oherflächlicher  Betrachtung  der  Gestalt  einzelner  Gebilde  und  ih- 
rer oft  nur  zufälligen  Uebereinstimmung  mit  gewissen  menschlichen  Orga- 
nen, ihre  Bedeutung  und  Benennung  festzusetzen  gedenkt,  vielmehr  wird 
man  sich  durchgängig  bestreben  müssen,  das  ln  Frage  stehende  Organ  zu- 
vörderst an  sich,  seiner  Verbindung  mit  dem  übrigen  Organismus  und  seiner 
Bildungsgeschichte  nach,  aber  ahgesehn  von  allen  übrigen  thierischen  und 
menschlichen  Bildungen,  recht  genau  zu  erkennen,  wmrauf  die  niemals  feh- 
lenden Analogien  mit  fremden  Organisationen  sich  leicht  von  selbst  ergehen 
werden.  — Wenn  demnach  Cuvler  die  mlttiern  Hügel  des  Fischgehirns 
mit  den  Hemisphären  des  menschlichen,  die  in  denselben  gelegenen  kleinern 
Hügel,  theils  mit  den  Vierhügeln,  theils  mit  den  gestreiften  Körpern  ver- 
gleicht, aus  keinem  andern  Grunde  als  dem  ihrer  äussern  Aehnlichkeit,  so 
verfährt  er  darin  nicht  viel  besser  als  die  alten  Anatomen,  welche  im  Gehirn 
nales,  testes  und  ähnliche  Dinge  zu  erblicken  glaubten. 

Eiine  der  besten  Monographien  über  Gehirn  und  Rückenmark  der  Fische 
ist  eine  von  Arsaly  lierausgegehene  Dissertation  welche  besonders  rück- 
sichtlich  der  genauen  Besehreibung  dieser  Organe  in  mehreren  Seefäschen 


*)  M.  s.  Blumenbach’ s Handbucli  d.  vergl.  Anat.  Gotting.  i8o5  p.  3og. 

**)  De  pisciam  cereLro  et  inedulla  spinali.  Diss.  inaug.  qnam  Consens.  ill.  fac.  med  Hui.  publ. 
ejudit.  exam.  subjicit  ^postolus  Arsaky.  Hai.  i8i5  c.  III.  tab.  aen. 
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schätzbar  ist,  und  -viele  Abbildungen  enthält,  -welche  indess  der  Unvollkom- 
menheit ihrer  Darstellung  -wegen  nur  demjenigen  einen  anschaulichen  Begriff 
zu  gewähren  im  Stande  sind,  -welcher  bereits  in  Zergliederung  der  Fischge- 
hirne gehörig  geübt  ist.  — Auch  ist  es  überhaupt  nicht  wohl  möglich,  dass  aus 
der  Betrachtung  einer  gewissen  Gattung  von  Formen  eines  Organs  allein, 
bedeutende  physiologische^  Resultate  hervorgehen  können  *)  und  besonders 
müssen  im  Fischgehirn  nur  zu  viele  Dinge  nothwendlg  in  Dunkel  verhüllt 
bleiben,  bevor  man  nicht  in  dem  bis  jetzt  so  sehr  vernachlässigten  und  doch 
für  die  eigentliche  Blldungsgeschicbte  des  Hirns  so  wichtigen  Gehirn  der 
Amphibien,  den  vollständigen  Uebergang  der  Bildung  des  Fisch  - Hirns  zu 
dem  des  Gehirns  höherer  Thiere  nachwelsen  konnte. 

Wir  betrachten  zuerst 

Das  Rücl:en?narJi:  dej'  Fische. 

Wenn  es  schon  In  den  Gesetzen,  welche  die  organischen  Körper  in  Ih- 
rer Ausbildung  befolgen,  begründet  ist,  dass  ein  Organ  den  Typus  seiner 
vollendetsten  Form  nur  allmählig  erreiche,  so  lässt  sich  schon  daraus  vor- 
aussetzen, dass  das  Rückenmark  in  einer  Thierklasse,  wo  erst  die  höhern 
Gestalten  des  Thierreichs,  so  wie  anfänglich  das  Thier  überhaupt,  aus  dem 
Wasser  sich  zu  entwickeln  beginnen,  und  welche  unter  den  obern  Thierklas- 
sen in  jeder  Hinsicht  die  am  wenigsten  ausgebildete  und  vollendete  genannt 
werden  darf,  jenen  Ihm  eigentlich  zugehörenden  Typus  eines  im  Verhältniss 
zum  Gehirn  mehr  untergeordneten,  und  nervenartigen  Organs,  unmöglich  er- 
langen könne,  dass  es  vielmehr  hier  ihells  rücksichtlich  seiner  Masse,  thells 
seiner  Innern  Ausbildung  nach,  eine  Stufe  erreichen  werde,  deren  Höhe  mit 
der  Idee  innerer  Einheit,  als  der  dem  Nervensystem  überhaupt  und  der  ner- 
vigen Centralmasse  insbesondi-e  elgenthümlichen , durchaus  nicht  zu  verein- 
baren sey.  — Die  speclelle  Beobachtung  wird  diese  Sätze  vollkommen  be- 
stätigen. 

"Was  zuerst  die  Masse  des  Rückenmarks  in  den  Fischen  anbelangt,  so 
geht  es  schon  aus  der  ganzen  Gestalt  dieser  Thiere  hervor,  wie  sehr  In  die- 

*)  Es  scliebit  ctalier  cliircliaus  Tmzr^'eckmässjg,  wenn  Reil,  wte  er  in  einem  seiner  letzten 
Aufsätze  äusserte,  die  physiologisclie  Bedeutung  einzelner  Theile  des  Geliirns  dadurch 
aufzuklären  liütlte,  dass  er  die  Beschreibung  und  Erklärung  des  Gehirns  der  vcrschietlenen 
'i  liierklassen  unter  seine  8ch!iler  vertheilte j aus  eokheui  getrennte»  Wirken  konnte  wohl 
nie  ein  Gan:;es  hervorgehen. 


ser  Rücksicht  das  Rückenmark  das  Gehirn  üherwicgen  müsse.  Indem 
nämlich  die  Wirbelsäule  der  Fische  grösstentheils  durch  eine  sehr  be- 
deutende Anzahl  von  Wirbeln  gebildet  wird  (so  finden  im  Aal  sich  deren  115, 
im  Hecht  59,  im  Hay  sogar  207),  das  Rückenmark  aber  gewöhnlich  diese 
ganze  Höhle  durchstreicht,  um  sich  endlich,  allmälig  immer  dünner  werdend, 
in  den  letzten  Schwanz  wirbeln  mit  einem  einfachen  Faden  zu  endigen,  das 
Gehirn  der  Fische  dagegen,  wie  wir  später  zeigen  werden,  so  klein  ist,  dass 
w^enn  im  Menschen  sein  Verhällniss  zu  dem  des  ühi'igen  Körpers  das  von  1 
zu  25  bis  30  ist,  hier  das  Verhältnlss  auf  1 zu  560  ja  bis  auf  1 zu  37440  steigt, 
so  glauben  wir  mit  Recht  im  Allgemeinen  annehmen  zu  können,  dass  eben 
so  sehr,  als  in  den  höhern  Thiergeschlechtern  und  insbesondre  im  Menschen, 
das  Gehirn  vor  dem  Rückenmark  prädomlnlrt,  hier  die  Masse  des  Gehirns 
durch  die  des  Rückenmarks  übei'wogen  werde.  — Wie  aber  durchgängig 
in  der  Natur,  je  tiefer  der  Stand  einer  Gattung  von  Organismen  ist,  um  so 
weniger  ihre  Gestalt  einer  bestimmten  festen  Norm  unterworfen  zu  seyn 
scheint,  vielmehr  oft  ganz  nahe  verwandte  Geschlechter  durch  äusserst  wi- 
dersprechende Formen  sich  unterscheiden , kurz  der  Typus  der  Organisation 
noch  weniger  streng  beybehalten  ist,  so  wird  es  uns  auch  nicht  Wunder 
nehmen  dürfen,  wenn  wir  finden,  wie  in  einigen  wenigen  Arten  der  Fische, 
Gestaltungen  des  Rückenmarks  voikommen,  welche  mit  der  allgemeinen 
Norm,  welche  wir  im  Vorhergehenden  als  die  diesem  Organe  im  Fisch  el- 
genthümllche  angegeben  haben , im  offenbarsten  Widerspruch  zu  stehen 
«chelnen.  — Vorzüglich  gehört  hierher  die  Bildung  des  Rückenmarks  Im 
Klumpfisch  (Tetrodon  mola)  *),  und  im  Froschßsch  (Lophlus  piscatoiius)  **). 
Im  erstem  gleicht  das  Ptückenmark  seiner  Länge  nach  kaum  dem  Gehirn 
und  ist  demnach  Im  Verhältnlss  zur  Höhle  des  Wirbelkanals  kleiner  als  das 
jedes  andern  Thieres,  im  andei-n  ist  der  Bau  im  Ganzen  ziemlich  derselbe, 
nur  das  Verhältnlss  der  Länge  des  Rückenmarks  zu  der  des  Wirbelkanals 
etwas  grösser  als  Im  erstem.  So  sehr  nun  eine  solche  Bildung  unsern  frü- 
her aufgestellten  Ansichten,  zufolge  welcher  ein  solches  Prädomlniren  des 
Gehirns  nur  in  den  höchsten  Thiergattungen  möglich  seyn  dürfte,  zu  wi- 
dersprechen scheint,  so  zeigt  doch  im  Gegentheil  eine  nähere  Betrachtung 


*)  Von  Arsaky  a.  a.  O,  S.  4 zuerst  näher  beschrieben  und  auf  d,  III.  Taf.  Fig.  S — • lO 
abgebildct. 

*"*)  Ebendaselbst  S.  5. 
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lelclil;,  (lass  dieselLen  hierdurch  nur  mehr  und  mehr  hcställgt  werden,  ja 
dass  sie  allein  es  sind,  durch  welche  wir  erst  jener  ^Bildungen  walirc  Bedeu- 
tung  verstehen  lernen.  — Zuerst  nämliclr  ist  es  durchaus  nicht  zu  überse- 
hen, dass  diese  Bildungen  Vorkommen  in  den  Knorpelfischen,  als  welche  in 
jeder  Hinsicht  die  edlere  und  höhei’e  Ordnung  bilden,  und  die  übrigen^  die 
sogenannten  Gräthenfische,  sowohl  in  der  Vollendung  ihrer  Geschlechtsorgane, 
ihrer  Sinnes-  und  Respirationsorgane,  als  auch  durch  den  Typus  ihres  Ner- 
vensystems um  vieles  übertreffen.  Wenn  demnach  wir  uns  durch  fortgeführte 
vergleichende  Betrachtung  der  nervigen  Centralmasse  immer  mehr  überzeugen, 
dass  ihre  höhere  Ausbildung  fast  durchgängig  begründet  wird  .durch  das  Be- 
streben, das  Rückenmark  dem  Gehirn  unterzuordnen,  die  vollkommene  Herr- 
schaft des  erstem  festzusetzen,  so  kann  es  uns  durchaus  nicht  überraschen, 
wenn  wir  finden,  dass  In  einer  Klasse,  in  welcher  ihres  liefern  Standes  we- 
gen jede  Veränderung  sich  härter  und  schneidender  ausspricht,  da  wo  sie 
sich  zu  erheben  und  mehr  auszubilden  strebt,  d.  i.  in  ihren,  höhern  Gattun- 
gen, jenes  Bestreben,  zur  Vei’edelung  des  Typus  der  nervigen  Centralmasse, 
sobald  es  n.icht  durch  höhere  Ausbildung  Und  Manifestation  innerer  Einheit 
im  Gehirn  erreicht,  Averden  k^^wn,  dtirch  auffallende  Verkümmerung  des  Rük— 
kenrnarks  sich  darstellt.  Wir  finden  daher  ein  solches  Schwinden  des  Rük- 
kenmarks.  nicht  in  den  Rochen  und  Hayen,  obschon  diese  bedeutend  höher 
stehen,  als  jeneGc:schlechter,  und  zwar  blos  desshalb,  weil  In  diesen,  w ie  wir  spä- 
ter finden  werden,  derselbe  Zweck,  d.  I.  die  Unterordnung  des  Rückenmarks, 
auf  einem  andei’n  Wege  erreicht  vyird,  nämlich  durch  höhere  Vollendung 
der  Bilduns^  des  Hirns  selbst.  — 

Es  lässt  sich  aber  ferner  leicht  voraussehen,  dass  in  einer  so  niedrigen 
Thierklasse,  auch  selbst  durch  die  Abnahme  der  Masse  des  Rückenmarks, 
das  vollkommene  Vorherrschen  des  Gehirns  keinesweges  erreicht  werden 
könne,  und  so  finejen  wir  denn  auch  das,  was  das  Rückenmark  in  jenen  In- 
dividuen an  Masse  verlor,  compensirt  durch  höhere  innere  Ausbildung  des- 
selben, und  so  das  den  tiefem  Gattungen  der  Vertebraten  eigenthümllche 
Gleichgewicht  zwischen  Hirn  und  Rückenmark  gewissermaassen  w'Iederherge- 
stellt.  Es  zeigt  nämlich  das  verkürzte  Rückenmark  des  K'umpjisches  noch 
sehr  deutliche  Anschwellungen  auf  der  Rückenseite,  und  eine  gewdsse  Gang- 
lienbildung, welche  dem  Rückenmark,  als  einem  dem 'Hirn  untergeordneten 
Organe  fremd  ist,  und  in  Ihm  nur  da  angetroffen  ward,  wo  cs  eine  höhere 
Ausbildung  erlangt.  Durch  diese  Ganglienbildung  nähert  es  sicli  nun  eben 
dem  Typus  des  Gehiins,  und  obschon  daher  dieses  letztere  vermöge  seiner 


i$9  ^ 


Masse  hier  ein  bedentencles  Uebergewicht  zeigen  mag,  so  wird  dieses  doch 
durch  die  höhere  innere  Ausbildung  des  Rückenmarks  wiederum  sehr  -ver- 
ringert. Interessant  würde  es  seyn  zu  untersuchen,  ob  in  solchen  Fällen 
nicht  auch  die  graue  oder  Gangli^nsubstanz  im  Rückenmark  in  grösserer 
Menge  vorhanden  sey?  — ich  selbst  kann  dieses  nur  vermuthen , da  ich  nie 
Gelegenheit  hatte  ein  Thier  dieser  Art  zu  zei'gliedern , Arsaky  aber  über  die- 
sen Gegenstand  nichts  weiter  angemerkt  hat. 

Nachdem  wir  also  im  Vorhergehenden  gefunden  haben,  dass  bey  den 
Fischen,  sobald  das  Rückenmark  seiner  Innern  Ausbildung  nach  sich  nicht 
vervollkommne,  es  gewöhnlich  rücksichtlich  seiner  Masse  das  Gehirn  beträcht- 
lich überwiege,  wenden  wir  uns  nun  zur  nähern  Betrachtung  seiner  Struc- 
tur. 

Schon  daraus,  dass  bey  diesen  Thleren  durchaus  noch  ein  gewisses 
Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  Hauptabtheilungen  der  nervigen  Central- 
masse Statt  findet,  lässt  es  sich  vermuthen,  dass  auch  rücksichtlich  ihrer 
innern  Bildung  beide  ihren  Hauptmomenten  nach  übereinstimmen  würden. 
Nun  haben  wir  aber  früher  schon  im  Allgemeinen  gefunden,  dass  theils 
Gangliensubstanz,  theils  Höhlenbildung  wesentliche  Eigenthümlichkelten  der 
Centrainervenmasse  sind,  und  dass  besonders  im  Zurücktreten  dieser  Momente 
im  Rückenmark,  di«  Unterordnung:  desselben  unter  das  Gehirn  sichtbar 
werde.  Es  lässt  sich  daher  leicht  einsehen,  dass  und  warum  das  Rückenmark 
der  Fische  mit  dem  Hirn  sowohl  rücksichtlich  seiner  Gangliensubstanz  als 
seiner  Höhle  übereinstimmen  müsse.  — Was  zuerst  die  Höhle  im  Innern 
des  Rückenmarks  anbelangt,  so  hat  diese  Arsaky  a.  a.  O.  zuerst  etwas  aus- 
führlicher beschrieben  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Höhlen  des  Gehirns 
bestimmter  dargethan , mir  selbst  war  indess  dieselbe  schon  früher  bekannt, 
ja  ich  hatte  dieselbe  bereits  auf  der  zweyten  Tafel  diesesBuches  mit  abgebildet, 
bevor  mir  die  Monographie  von  Arsaky  zu  Gesichte  kam.  — Es  hat  diese 
Höhle  die  Gestalt  eines  zarten  Kanals,  welcher,  von  dem  hintersten  Ventrikel 
des  Hirns  ausgehend , durch  das  ganze  Rückenmark  bis  gegen  das  Ende 
desselben,  aber  (wovon  wir  den  Grund  später  zeigen  werden)  nicht  bis  in 
den  dünnen  Faden,  in  welchen  es  ausgeht,  sich  fortsetzt.  Obschon  dieser 
Kanal  ln  den  hieländischen  Fischen,  z.  B.  im  Karpfen,  auf  der  Durchschnitt- 
flache  nur  in  der  Grösse  eines  Nadelstichs  erscheint,  so  ist  doch  gar  nicht 
zu  läugncn,  dass,  da  er  fn  sehr  grossen  Säugethieren,  z.  B.  im  Ochsen,  kaum 
um  wenig  grösser  ist,  seine  Weite  verhältnissmässig  im  Fisch  um  Vieles 
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bcdeutencler  sey,'  als  in  den  hohem  Thierklassen  *1,  welches  ein  neuer  Be- 
weis ist  für  die  hier  Statt  findende  Annäherung  der  Bildung  des  Rücken- 
marks an  die  des  Gehirns.  — Merkwürdig  ist  die  Abweichung  dieses  Ka- 
nals von  seiner  gewöhnlichen  cylindrischen  Gestalt,  welche  Arsahy  am  Zit-^* 
terrochen  bemerkte  und  a.  a.  O.  S.  10  beschrieb;  es  fand  sich  nämlich  hier 
eine  Höhle,  welche  im  Durchschnitt  die  Gestalt  zeigte,  welche  sonst  der 
grauen  Substanz  des  Rückenmarks  eigen  zu  seyn  pflegt,  d.  i.  die  eines  Kreu- 
zes, von  welchem  zwey  Aeste  nach  oben,  zwey  nach  unten  gekehrt  sind» 
Dabey  versichert  der  genannte  Verfasser  keine  Spur  von  grauer  Substanz  im 
Innern  dieses  Rückenmarks  wahrgenommen  zu  haben,  so  dass  demnach  hier 
das  eine  Hauptmoment  der  nervigen  Centralmasse,  die  Höhle ^ durch  ihre 
grössere  Ausbildung,  das  andere j,  die  Gangliensubstanz,  zu  ersetzen  schiene»' 

Was  die  Menge  und  Lagerung  der  Gangliensubstanz  im  Rückenmark 
der  Fische  anbelangt,  so  zeigt  sich  hierin  wenig  Besonderes.  Wie  in  andern 
Thieren,  so  ist  auch  hier  diese  Substanz  in  die  beiden  seitlichen  Hälften  des 
Rückenmarks  gleich  vertheilt,  so  dass  sie  ln  jedem  den  mittlern  und  Innern 
Raum  einnimmt,  jedoch  so,  dass  sie  nach  hinten  um  etwas  stärker  angehäuft 
ist,  und  ln  den  Linien,  welche  durch  die  Ursprünge  der  Nerven  bezeichnet 
werden,  bcynahe  bis  zur  Oberfläche  des  Piückenmarks  reicht,  wodurch  ge- 
wöhnlich auf  der  vordem  sowohl  als  der  hintern  Seite  desselben  zwey  graue 
Streifen  entstehen  **),  welche  auf  der  Rückenseite,  selbst  noch  im  Vogel,  und 
in  mehrern  Säugthieren  sichtbar  sind. 

Betreffend  die  Spalten  des  Rückenmarks , so  finden  sich  hier , so  wie 
auch  in  den  hohem  Thierklassen,  die  vordere  und  hintere  Spalte,  durch 
welche  die  ganze  Masse  des  Rückenmarks  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte 
getheilt  wird,  durchgängig  wieder.  Wie  In  jenen,  so  ist  auch  hier  die  hin- 
tere gewöhnlich  die  tiefere,  die  vordere  häufig  die  weitere,  doch  Ist  diese 
Verschiedenheit  nicht  so  bedeutend,  als  in  der  Klasse  der  Säugethlere.  An 
<lem  so  kurzen  Rückenmarke  des  Klumpfisches  bemerkte  Arsahy  zwey  tiefe 
seitliche  Einschnitte,  durch  welche  das  Rückenmark  in  eine  oheie  und  un- 
tere, oder  vordere  und  hintere  Hälfte  getheilt  wurde,  von  welchen  die  untere 


Es  wird  dieses  bey  vergrösserter  Darstellung  eines  Dnrchsclliiitts  vom  Rückenmark  z,  B. 
des  Karpfen,  am  deutHcbsten  erkannt  wei'den;  s.  T.  II.  Fig.  XIV.  XVII. 

**)  M.  s.  Tab.  U Fig.  XV  und  XVI,  ein  etwas  vergrössert  dargestelltes  Stück  vom  Rük.^ 
fccnraax-k  eines  Karpfen;  g.  <1.  sind  die  grauen  Streifen. 


Hälfte  um  etwas  langer,  als  die  obere  war,  und  so  das  Ende  des  Pdickenmarks 
bildete.  Im  Grunde  ist  hier  wegen  der  starkem  innein  Ausbildung  dieses 
Organs  nur  stärker  ausgedrückt,  was  ausserdem,  wenn  aucli  weniger  deutlich, 
in  jedem  Rückenmarke  sich  zeigt.  Früher  schon  haben  wir  aber  gefunden, 
dass  es  in  der  Symmetrie  des  Nervensystems  gegründet  sey,  dass  die  nendge 
Centralmasse  nicht  nur  in  zwey  seitliche,  sondern  auch  in  vordere  und  hin- 
tere ;Hälften  differ6nzirt  werde,  wobey  es  sich  noch  ergab,  dass  die  hintere 
Masse  die  edlere  seyn  und  stärkere  und  höhere  Nei-ven  abgeben  müsse,  als 
die  Vordere.  Es  gibt  dieses  uns  jetzt  den  Aufschluss  auch  darüber,  warum, 
wie  es  ebenfalls  nicht  etwa  blos  im  Rückenmark  des  Klumpfisches , sondern 
in  allen,  sogar  auch  im  menschlichen  (wie  wir  späterhin  finden  werden)  der 
Fall  ist,  die  untern  oder  vordem  Stränge  tiefer  herabreichen  und  so  die  En- 
digung des  Rückenmarks  bilden.  Da  nämlich  die  höhere  Steigemng  der  Bil- 
dung der  nervigen  Centralmasse  zum  Theil  auch  darin  sichtbar  wird,  dass 
das  Rückenmark  nicht  nur  an  Masse  vei'liert,  sondein  auch  aus  der  Region 
der  Geschlechtsorgane  gegen  die  Centralmasse  der  Sinnesnerven  sich  mehr 
und  mehr  zurückzieht,  so  erscheint  es  alle  diesem  als  vollkommen  ange- 
messen, wenn  auch  die  hintern  Stränge  des  Piückenmarks  nicht  so  tief  gegen 
das  Schwanzende  hinabreichen,  als  die  \ ordern,  deren  Bedeutung  überhaupt 
niedriger  ist,  so  dass  demnach  durch  diese  letztem  allein  der  einfache  Fa- 
den, wodurch  das  Rückenmark  sich  endigt,  gebildet  wird.  — Es  wird  hier- 
aus nun  auch  klar  werden,  w^arum  unmöglich  der  Kanal  des  Rückenmarks 
bis  in  jenen  Faden  herabsteigen  könne  j denn  da  derselbe  gerade  in  der 
Mitte  der  vier  Hauptstränge  (zwey  vordere  und  zwey  hintere)  *)  liegt,  die 
hintern  Stränge  aber  früher  aufhören,  als  die  vordem,  so  folgt  daraus  noth- 
wendig,  dass  er  eben  da,  wo  die  hintern  sich  endigen,  gleichfalls  auf  hören, 
oder  vielmehr,  wenn  er  nicht  früher  beym  Abnehmen,  des  Rückenmarks 
schon,  durch  das  Zusammentreten  seiner  Wände,  geschlossen  worden  wäre, 
frei  zu  Tage  ausgehen  müsse.  — 

Endlich  dürfen  wir  in  der  Klasse  der  Fische,  als  der  niedrigsten  derer 
mit  einer  längs  dem  Rücken  gelagerten  nervigen  Centralmasse  versehenen, 
wohl  erw^arten,  hier  am  Rückenmark  deutlicher  als  in  den  übrigen  Thier- 


Selbst  die  Andreasfcreuzformige  Figur,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  auf  dem 
Dmclischuitt  die  graue  Substanz  in  jedem  Rückenmark  zeigt,  bcAveist  .evident  das  Zerfal- 
len des  Rückenmarks  in  4 PJauptstränge,  wenn  dieselben  auch  gleich  nur  selten  vollkommen 
tind  deutlich  von  einander  gesondert  sind. 
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klassen  zu  erkennen,  wie  cs  der  Idee  seiner  Bildung  nach  zusammengesetzt 
sey  aus  eben  so  \iel  einzelnen  Ganglien,  als  Nervenpaare  aus  ihm  hervorge- 
hen; eine  Erwartung,  welche,  wie  wir  bald  finden  werden,  durch  die  Form 
dieses  Gebildes  in  einigen  Fischen  vollkommen  bestätigt  wird.  Es  lässt  sich 
aber  im  Gegenthell  auch  voraussehen,  dass  'diese  Bildung  nicht  die  allge- 
meine seyn  könne,  indem  sonst,  bey  der  beträchtlichen  Extension  des  Rük- 
kenmarks,  dieses  Organ  ein  so  bestimmtes  Uebergewicht  über  das  Gehirn  er- 
halten müsste,  wie  es  seiner  Bedeutung  nach  doch  niemals  erhalten  kann, 
dass  folglich  ein  solches  deutliches  Ilervortreten  der  einzelnen  Centralmassen 
des  Rückenmarks  nur  da  möglich  und  wirklich  werden  könne,  wo  entweder 
das  Rückenmark  der  hohem  Sphäre  des  Kopfes  sich  annähert  und  darein 
übei’geht,  oder  dasselbe  durch  sein  geringes  Volumen  die  in  ihm  bemerkll-' 
che  höhere  Structur  wieder  völlig  compenslrt,  und  auf  diese  Weise  das 
Gleichgewicht  zwischen  Rückenmark  und  Gehirn  nicht  überschritten  wird.  — 
Das  erstere  ist  der  Fall  in  dem  Geschlecht  Trigla,  wo  bekanntlich  die  Brust- 
flossen so  stark  entwdekelt  sind,  dass  dadurch  das  Thier  zum  Fluge  einlger- 
maassen  geschickt  wird.  Es  finden  sich  hier  am  obern  Ende  des  Rücken- 
marks vier  Ganglienpaare,  von  welchen  das  obere  durch  einen  leichteim 
Querschnitt  in  zwey  Paare  gelheilt  zu  seyn  scheint,  , das  untere  hingegen  tie- 
fer clngeschnitten  und  vollkommener  gelheilt  ist,  obschon  aus  ihm  so  wie 
aus  dem  obersten  nur  ein  Nervenpaar  hervortritt,  so  dass  jedoch  diese  bei- 
den Nervenpaare  die  stärksten  sind  *).  Die  Anschwellungen  selbst  sind  in- 
dess  nur  auf  der  obefri  oder  hlntei-n  Fläche  bernerklich,  da  hingegen  auf  der 
vordem  platte  Faserstränge  liegen,  wodurch  dieses  ganze  Stück  des  Rücken- 
marks vollkommen  der  Bildung  des  Fischgehirns  selbst  entspricht.  — Noch 
bemerkt  Arsaky  ^ dass  bey  jüngern  Individuen  die  aus  diesen  Ganglien  her- 
vortrqlenden  Nerven  bedeutend  starke  Knoten  bilden,  eine  Erscheinung,  wel- 
che ebenfalls  die  höhere  Potenzirung  derselben  bezeichnet,  da  sonst  deutliche 
Ganglien  an  den  Rückenmarksnerven  der  Fische  nicht  wahrgenommen  wer- 
— Dass  übrigens  diese  ganze  Bildung  mit  der  starken  Entwicklung  der 
Brustflossen,  welche  die  Andeutungen  der  vordem  Extremitäten  sind,  in  in- 
niger Uebereinslimmung  stehe,  leidet  wohl  keinen  Zweitel,  und  w'enn  Arsdky 
dieselbe  bey  einem  andern  fliegenden  Fische  (Exocoetus  exslliens)  nicht  fand. 


Abbildungen  davon,  finden  sich  bey  Collins  Anatoiny.  London  i685  Yol.  II.  und  bey  Ar- 
saky  a.  a.  O.  Tab.  II.  Fig.  24  und  25. 
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so  ist  diess  •vielleiclit  einzig  darin  begründet,  dass  dieser  in  die  Oi'dnung  der 
Bauchflosser  gehört,  in  welchen  die  Bauchflossen  hinter  die  Brustflossen  ge- 
stellt sind,  folglich  jedes  Flossenpaar  besondere  Nerven  erhalten  muss,  da- 
hingegen Trigla  unter  die  Ordnung  der  Brustflosser  gehört , wo  die  Bauch- 
flossen gerade  unter  den  Brustflossen  stehen,  folglich  ehendieselhen  Nerven 
erhalten,  die  Nerven  selbst  folglich  auch  grösser  und  stärker  seyn  müssen. 
Dass  endlich  auch  bey  dexi  Rochen,  wo  doch  die  Brustflossen  so  ausserordent- 
lich stark  entwickelt  sind,  keine  solche  Ganglienbildung  am  B.ückenmark  sich 
vorfindet,  hat  nun  wohl  augenscheinlich  seinen  Grund  in  dem  höhern  Stande 
dieses  Geschlechts  überhaupt,  ln  welchem  das  Vorherrschen  des  Gehirns  sich 
schon  deutlicher  ausspricht,  eine  so  hohe  Ausbildung  des  Rückenmarks  folg- 
lich unmöglich  mehr  Statt  finden  kann. 

Der  andere  Fall  von  Ganglienbildung  im  Rückenmark,  wo  sie  erscheint 
bey  Verkleinerung  der  Masse  des  Rückenmarks,  findet  sich  bey  Tetrodon 
mola,  wo  das  ganze  Rückenmark  von  oben  durch  fünf  Querschnitte  in  ein- 
zelne Anschwellungen  getheilt  wird,  und  wir  haben  davon  bereits  weiter 
oben  gehandelt. 

Zuletzt  haben  wir  die  aus  dem  Rückenmark  hervortretenden  Nerven  zu  ' 
betrachten.  Wie  ln  allen  vier  obern  Thierklassen  so  entspringen  auch  hier 
die  Nerven  mit  gesonderten  hintern  und  vordem  Wurzeln,  welchen  aber 
darin  ab,  dass  an  den  hintern  Wurzeln  keine  Ganglien  sich  vorfinden,  dass 
sich  [beide  Wurzeln  (worauf  Arsaky  a.  a.  O.  S.  12.  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht hat)  nicht  im  Kanal  der  Wirbelsäule,  sondern  erst  eine  Strecke  aus-  ' 
ser  demselben  sich  vereinigen,  und  dann,  dass  die  hintern  Wui'zeln  nicht 
geiade  über  den  vordem,  sondern  mehr  nach  dem  Kopfe  hin  entspringen  *) , 
wodurch  sie  hier  allein  ihren  höhern  Rang  documentiren,  da  rücksichtlich 
der  Stärke  und  Anzahl  ihrer  Fäden  kein  bedeutender  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  vordem  wahrzunehmen  ist. 

Endlich  anbelangend  die  Lage  und  die  Umgebungen  des  Rückenmarks 
in  den  Fischen,  so  dürfen  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  im  Allgemeinen 
niedrigere  Organisation  der  Gräthenfische  auch  zum  Theil  in  der  höchst  un- 
vollkommenen Schliessung  des  Wdrbelkanals  sichtbar  werde.  Indem  nämlich 
die  Bögen  der  Wirbel,  welche  in  die  hintern  Stachelfortsätze  sich  endigen. 


*)  M.  s.  Tab.  n,  Fig.  XV  und  X^T  ein  etwas  vergrössertes  Stück  vom  Rückenmark  eine* 
Karpfen,  wo  m.  die  hintern  1.  die  vordem  Wurzeln  bezeichnen. 
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um  vieles  schmäler  als  die  Körper  der  Wirbel  selbst  sind,  so  muss  zwischen 
diesen  Bögen  selbst  ein  bedeutender  Raum  übrig  bleiben,  innerhalb  welchem 
das  Rückenmark  nicht  vom  Knochen  umschlossen,  nur  von  den  Muskein  der 
Wirbelsäule  bedeckt  liegt.  Was  ich  aber  bisher  noch  nicht  genügend  berück- 
sichtigt finde,  ist,  dass  wenigstens  in  allen  Gräthenfischen , welche  ich  hier 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  besonders  deutlich  im  Karpfen  und  Lachs., 
über  dem  Rückenmark  eine  Sehne  liegt,  welche  an  Länge  und  Stärke  dem 
Rückenmark  selbst  gleichkommend,  aus  mehreren  sich  durchkreuzenden  und 
an  die  Wirbelbögen  sich  anheftenden  Faserbündeln  zusammengesetzt  ist  und 
so  den  Wirbelkanal  von  oben  vollkommen  schliesst  *),  da  er  hingegen  an 
den  Selten  fast  gänzlich  offen  ist,  nur  zuweilen  durch  kleine  schief  ‘nach 
vorn  aufsteigende  Fortsätze  der  Wirbelbögen  etwas  gedeckt  wird.  — Bey 
der  obern  Ordnung  der  Fische,  wo  das  Skelett  überhaupt  geschlossener,  da- 
für seine  Substanz  mehr  knorpelartig  ist,  ist  auch  der  Wirbelkanal  fester  ge-? 
schlossen,  das  Rückenmark  besser  bedeckt. 

Gehirn  der  Fische^ 

Dieselben  Gründe,  welche  bey  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Rücken- 
änarks  der  Fische,  es  wahrscheinlich  machten,  dass  dieses  seiner  Structur 
und  Masse  nach  eine  hohe  Bildungsstufe  erlangen  werde,  lassen  uns  jetzt  im 
Gegentheil  vermuthen,  dass  das  Gehirn  dieser  Thiere  nur  einen  geringen 
Grad  innerer  Ausbildung  zeigen  könne,  Es  wird  sich  aber  eine  niedrige 
Bildungsstufe  in  diesem  Organ  in  nichts  so  deutlich,  als  in  dem  Mangel  hö- 
herer innerei-  Centricität  zeigen,  da  vollkommene,  Einheit  der  eigentliche  Ty- 
pus des  Nervensystems  und  insbesondre  der  des  Hirns  ist.  Was  kann  aber 
ein  Gehirn,  welches  der  Innern  bestimmten  Centricität  ermangelt,  anderes 
seyn,  als  eine  Reihe  von  Ganglien,  in  welchen  die  Spaltung  des  Rücken- 
marks sich  schliesst , und  von  denen  kein  Paar  vor  dem  andern  vollkommen 
prädomlnirt?  — und  als  eine  solche  Reihe  von  Ganglien  erscheint  denn 
auch  das  Gehirn  der  Fische  durchgängig.  W^Ir  nehmen  an  Ihm  wahr  zuvör- 
derst den  Geruchsnerven  mit  seinen  Ganglien,  wobey  wir  bemerken  werden, 


,*)  Es  hat  diese  Seime,  'wenn  man  sie  frisch  untersucht,  so  gänzlich  die  Structur  und  das 
Ansehen  des  Muskelfleisches,  dass  ich  längere  Zeit,  besonders’  anch  ihrer  bcträchtlit  hert 
Stärke  wegen,  versucht  war,  sie  für  einen  den  interspinalibus  ähnlichen,  hier  ini  Wirbel- 
hanale  selbst  liegenden  Muskel  zu  nehmen,  nur  ilure  festere  Consistenz  konnte  mich  von 
ilirer  mehr  seluienartigen  Natur  überzeugen.  j 


dass  vorzüglich  in  den  iiefern  Gattungen  der  Geruchsnerve  sowohl  seines  be- 
deutenden Volumens,  als  seiner  gangliösen  Structur  nach,  die  Bedeutung  des 
Rückenmarks  vollkommen  wiederholt,  so  wie  dass  das  eigentliche  Ganglienpaar  des- 
selben in  den  hohem  Geschlechtern,  theils  durch  sein  Zusammenfliessen  zu  einem 
Ganglion,  theils  durch  seine  Zunahme  an  Masse,  theils  endlich  durch  sein  Hohlwer- 
den (da  es  nebst  seinen  Nerven,glelchsamalsdie  Wiederholung,  des  ebenfalls  nicht 
hohlen  Endes  vom  Rückenmark,  in  den  meisten  übrigen  Gattungen,  vollkommen 
solid  gefunden  wird)  schon  gewissermaassen  eine  Andeutung  erhält  von  der  später- 
hin immer  deutlicher  ausgesprochenen  Prävalenz  desselben.  Die  zweyte  Hauptmasse 
des  Fischgehirns  wird  durch  die  Ganglien  des  Sehnerven  begründet.  Den 
Sinn  des  Gesichts,  den  Lichtsinn,  haben  wir  als  den  höchsten,  den  eigent- 
lich thlerlgen  erkannt,  es  folgt  hieraus  sehr  natürlich,  dass  seine  Ganglien, 
wo  sie  noch  keiner  höchsten  Centralmasse  untergeordnet  sind,  durch  Masse 
und  Innere  Ausbildung  vor  allen  andern  sich  auszeichnen  müssen,  und  wir 
finden  desshalb  bey  den  Fischen  ln  den  Ganglien  der  Sehnerven  eine  so  hohe 
Ausbildung  und  eine  solche  innere  Mannigfaltigkeit,  welche  nur  verglichen 
werden  kann  mit  der  ln  der  höchsten  Centralmasse  des  Gehirns  höherer 
Thiere  vorkommendenj  eine  Erscheinung,  welche  viele  Anatomen  und  so  auch 
Cuvier  verleitet  hat,  diese  Ganglien  selbst  für  die  den  Hemisphären  des  mensch- 
* liehen  Hirns  entsprechenden  Theile  zu  halten.  — Die  dritte  Hauptmasse 
des  Fischgehirns  wird  gebildet  durch  das  eigentliche  Ganglion  des  Rücken- 
marks, welches  gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  kleinen  Hirns  beschrieben 
wird,  und  auch  allerdings  diesem  Theile  des  menschlichen  Hirns  vollkommen 
entspricht,  nur  mit  diesem  Namen  gerade  hier  nicht  füglich  bezeichnet  wer- 
den kann , da  es  selten  den  übrigen  Massen  des  Gehirns  an  Grösse  viel 
nachgibt,  zuweilen  sie  sogar  beträchtlich  übertrifft.  Es  ist  hier  wie  überall 
stets  unpaarig,  nur  mit  der  Ausnahme,  dass  häufig  sich  Seitentheile  an  ihm 
entwickeln,  welche  mit  der  Zunahme  der  Ausbildung  des  Gehörorgans  und  der 
Entwickelung  der  Ganglien  der  Gehörnerven  In  vollkommener  üebereinstimmung 
zu  stehen  scheinen,  wo  diese  Masse  sodann  durch  drei  miteinander  genau 
verbundene  Ganglien  gebildet  wird.  — Es  sind  nun’  aber  noch  drei 
bedeutende  Nerven  des  Hirns  übrig,  nämlich  der  Hörnerv,  und  zwey  Nerven, 
in.  welchen  der  Typus  der  Intervertebralnerven  im  Gehirn  sich  wiederholt, 
der  Kiefer-  und  Kiemen  - Nerv  oder  das  fünfte  und  sogenannte  achte  Paar, 
und  auch  diese  werden  einzelne  Ganglien  im  Gehirn  erhalten  können,  doch 
so,  dass  sie,  als  zum  Rückenmarkssystem  gehörig,  stets  hinter  und  unter  dem 
Rückenmarksganglion  liegen,  auch  werden  gesonderte  Ganglien  für  den  Kle- 


fer-  und  Hörnerv  nicht  wohl  vorhanden  seyn  können,  da  beide  Nervenpaare 
hier  noch  so  innig  vereinigt  sind;  eine  Verbindung,  über  deren  Bedeutung 
wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  noch  einige  Worte  hinzufügen  werden, 
welche  erst  allmähiig  mit  der  hohem  Ausbildung  des  Hörsinnes  selbst  ge- 
trennt wird,  doch  so,,  dass,  wenn  z.  B.  in  den  Amphibien  ein  eigener  Hör- 
nerv sich  bildet,  doch  der  Hülfsnerv,  die  sogenannte  Portio  dura,  ein  deut- 
licher Ast  des  Kiefernerven  bleibt. 

Was  die  Bildung  der  Ganglien  des  Hirns  bey  den  Fischen  im  Allgemei- 
nen anb.elangt,  so  ist  hier,  insoweit  die  einzelnen  Ganglien  eines  Paares 
nicht  gänzlich  getrennt,  vielmehr  durch  die  untern  sich  durch  das  Gehirn 
fortsetzenden  Stränge  des  Rückenmarks  noch  vereinigt  sind,  sehr  deutlich 
wahrnehmbar,  dass  sie  ihrem  Wesen  nach  alle  entstehen  durch  eine  zum 
Theil  in  Anhäufung  grauer  Substanz  begründete  Yergrösserung  der  seit- 
lichen getrennten  Wände  des  Piückenmarks,  vermöge  welcher  diese  letztem 
wieder  zusammenstossen , und  so  sich  zu  rundlichen  Anschwellungen  zu- 
sammenfalten; eine  Structur,  welche  man  durch  gänzliches  Oeffnen  und 
Auseinanderlegen  eines  Fischgehirns  am  sichersten  erkennen  wird,  und  von 
welcher  die  auf  der  II.  Taf.  ln  der  VI.  oder.  XI.  Flg.  gegebenen  Abbildung  am 
leichtesten  eine  richtige  Idee  gewähren  wird.  — Wo  hingegen  Ganglien  auch 
auf  der  untern  Fläche  gänzlich  von  einander  getrennt  sind , da  müssen  sie 
sich  durch  Commissuren  verbinden,  welches  insbesondre  vom  hintersten  Paare 
der  Riechnervenganglien  gilt. 

Wir  w^enden  uns  nun  zur  Darstellung  der  wichtigsten  Verschiedenheiten, 
welche  in  der  so  grossen,  mannigfaltigen  und  zahlreichen  Klasse  der  Fische 
uns  vorkamen,  und  halten  uns  hierbey  so  viel  als  möglich  an  die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  Organisation  der  Fische  überhaupt,  und  somit  auch 
der  Typus  des  Gehirns  als  des  edelsten  Organs  sich  zu  vervollkommnen 
strebt. 

Es  ist  wohl  ohne  Widerrede  das  Geschlecht  der  Aale  (Muraena) , welches,  unter 
den  bis  jetzt  ln  dieser  Hinsicht  untersuchten,  nächst  den  c/zoZ/e/z,  die  unvollkom- 
menste Gestalt  des  Hirns  zeigt,  das  ist  eine  solche,  welche  von  der  Idee  höch- 
ster Innerer  Einheit,  als  der  dem  Gehirn  eigenthümlichen,  sich  am  weitesten 
entfernt  und  demnach  hier  am  ersten  in  Belrachluner  kommen  muss.  — 
Wenn  das  Hirn  des  Menschen  in  einer  einzigen,  die  ganze  Sc hädelhöhle  aus- 
füllenden Masse,  als  eine  im  Vei'hältniss  zum  Rückenmark  ausserordentlich 
grosse  Kugel  sich  darstellt,  so  erscheint  dagegen  das  Gehirn  der  Aale  als 
eine  lange  Reihe  einzelner  Knotenpaare,  welche  an  Stärke  das  Rückenmark 
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kaum  merklich  überlreffen,  die  Schädelhöhle  hey  weitem  nicht  ausfiillen,  mit 
einem  gallertartigen  thranigen  Zellgewebe  umgeben  sind,  und  von  denen 
keins  ein  bedeutendes  Uebergewicht  über  das  andere  zeigt.  — Was  zu- 
vörderst die  dem  Rückenmark  entgegengesetzte  voi’dere  Hauptmasse  des  Ge- 
hirns anbelangt,  so  besteht  diese  bey  dem  gewöhnlichen  Aal  (Muraena  an- 
guilla)  aus  drei  Ganglienpaai'en  *),  von  denen  das  hinterste  am  grössten,  und 
durch  eine  Commissur  in  sich  vereinigt  ist,  aus  deren  vordersten  aber  der  Ge- 
ruchsnerv hervorgeht.  Im  Meeraal  (Muraena  conger)  hingegen  **)  sind  zwar 
ebenfalls  die  hintersten  beiden  Ganglien  des  Geruchsnerven  die  bcdeulend- 
sten,  und  zeigen  sogar  einige  Spuren  von  Windungen  auf  ihrer  Oberfläche, 
aber  vor  diesen,  an  dem  starken  und  langen  Riechnerven,  befinden  sich  noch 
drei  Ganglienpaare,  nach  deren  letztem  jeder  Riechnerve  sich  spaltet,  und 
eine  weite  Strecke  getrennt  verläuft,  um  sich  endlich  mit  zwey  keulenförmigen  An- 
schwellungen zu  endigen.  — Im  Ganzen  ist  also  in  diesem  Geschlecht  die  vordere 
Hauptmasse  des  Hirns  durch  ihre  Grösse  zwar  sehr  ausgezeichnet,  allein  statt  mit  die- 
ser Grösse  die  Einheit  einer  höchsten  Centralmasse  zu  vereinigen,  verliert  sie  sich  in 
die  Bildung  einzelner  Ganglien,  erreicht  so  höchstens  den  Typus,  welchen 
bey  einer  höhern  Potenzirung  auch  das  Rückenmark  zeigt,  und  kann  folglich 
im  Gehirn  noch  nicht  die  Vorherrschende  werden,  da  sie,  obschon  an  Masse 
überwiegend,  doch  im  Innern  wenig  ausgebildet,  und  gänzlich  solid  ist, 
folglich  von  der  Centralmasse  der  Sehnerven  in  dieser  Rücksicht  bey 
weitem  übertroffen  wird.  Dass  übrigens  der  Geruchsnerve  übereinstimmend 
mit  dieser  Bildung  seiner  nervigen  Centralmasse,  von  einem  aiidern  Nerven 
sich  kaum  merklich  unterscheiden  wird,  lässt  sich  wohl  vermuthen,  wenig- 
stens kann  er  sich  nur  dadurch  auszeichnen,  dass'  er  an  der  Neigung  seiner 
Centralmasse  zur  Vervielfältigung  der  Ganglien,  und  Vergrösserung  seiner 
Masse  Theil  nimmt,  und  wir  finden  ihn  desshalb  nicht  nur  an  seinem  Ende 
allemal  vor  der  Ausbreitung  ln  die  Piiechhaut  (ohngefähr  wie  den  Sehnerven 
der  Säpien  vor  seiner  Ausbreitung  in  die  Netzhaut)  ln  ein  sehr  starkes  Gang- 
lion angeschwollen,  sondern,  wie  bereits  bemerkt,  im  Meeraal  von  bedeutender 
Stärke^und  gespalten,  so  dass  hier  gleichsam  vier  Riechnerven  existlren.  — 
Rücksichtlich  der  Substanz  und  inneren  Structur  der  Ganglien  des  Geruchs- 
nerven in  den  Aalen  müssen  wir  bemerken,  dass  sie  durchaus  solid  und 


*)  M.  s.  die  Abbildung  des  Aalgehims  Tab.  II.  Fig.  I.  II.  III.  a.  jti.  X, 
M.  s.  d.  Abbildiuig  bey  Arsahy  a.  a.  O.  Tab,  I.  Fig  i — 4. 
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aus  einer  rötliliclienGahglienmasse  gebildet  sind,  in  welcher  die  Fortsetzungen 
der  nilttlern  untern  Faserstränge  des  Piückenmarks  im  Innern  eines  jeden 
Ganglions  sich  aushrelten  und  wiedervereinigen,  um  endlich  als  Riechnerven 
aus  dem  letzten  hervorzutrelen. 

Anbelangend  die  zweyte  Hauptmasse  des  Gehirns,  die  des  Gesichtssinnes,’ 
so  ist  diese  hier,  nächst  der  der  Rochen  und  Hoyen,  am  wenigsten  im  In- 
nern ausgebildet  und  am  kleinsten,  jedoch  hier  aus  einem  ganz  andern  Grunde, 
als  dort.  Hier  nämlich,  wo  Vielheit  so  ganz  der  Charakter  des  Hirns  ist,  und 
innere  Einheit  vollkommen  mangelt,  kann  auch  der  Theil  des  Gehirns,  wel- 
cher da,  wo  keiner  der  alleinberrschende  und  centrale  ist,  vermöge  des  hohen  ^ 
Standes  dies  ihm  entsprechenden  Sinnes  wenigstens  durch  innere  Ausbildung 
die  übrigen  übertreffen  sollte,  nicht  so  sehr  an  Masse  und  Bildung  hervorra- 
gen, dass  ihm  desshalb  in  gewisser  Rücksicht  die  Bedeutung  einer  Central- 
masse zugesprochen  werden  könnte,  sondern  jeder  Theil  muss  dem  andern 
gleich  stehen,  die  wenige  innere  Ausbildung  der  zweyten  Masse  muss  durch 
Zunahme  des  Volumens  der  erstsrn  compenslrt  werden,  damit  so  beym  stärk- 
sten gesonderten  Hervortreten  jedes  Einzelnen  die  geringste  Energie  des  Gan- 
zen bewirkt  werde.  Bey  den  Rochen  hingegen  muss  die  Ausbildung  der  Seh- 
hügel desshalb  geringer  seyn,  weil  hier  zuerst  ein  Streben  nach  Vorherrschen 
einer  einzigen  höchsten  Centralmasse  sich  zeigt,  und  folglich  die  Sehhügel 
nun  als  untergeordnete  Theile  erscheinen.  — Es  besteht  in  den  Aalen  die 
Centralmasse  de^s  Gesichtssinnes  aus  einem  einzigen,  in  seiner  hintern  Ober- 
lläche  durch  einen  Einschnitt  in  zwey  seitliche  Hälften 'getrennten  Ganglion  *), 
welches  i-ücksichtllch  seiner  Grösse  von  dem  hintersten  Ganglienpaare  der 
Masse  des  Geruchssinnes  beynahe  übertroffen  wird,  jedoch  nicht  wie  dieses 
im  Innern  solid , sondern  hohl  ist,  und  verschiedene  Gebilde  enthält,  w elche 
wir  jetzt  näher  zu  beschreiben  haben.  Am  weitesten  nach  hinten,  mit  dem 
Ganglion  des  Rückenmarks  vollkommen  verbunden.  Hegt  ein  kleiner,  fast 
nierenförmiger,  durch  einen  Einschnitt  in  zwey  seitliche  Hälften  getheilter 
und  auf  der  Basis  des  Hirns  ohngefähr  wie  ein  Hut  eines  Champignons  durch 
zw  ey  Stiele  aufsitzender,  aus  rÖthllch  grauer  Substanz  bestehender  Körper 
welchen  Cnvier  mit  den  Vierhügeln  des  menschlichen  Hirns  vergleicht,  je- 
doch mit  Unrecht,  da,  wie  sich  später  zeigen  wdrd^  nur  diese  ganze  zweite 


*)  Tab.  n.Fig.  I.  II.  ni.  b. 
Tab.  II.  Fig.  in.  d. 
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Masse  des  Hirns  dem  vordem  Paar  der  Vierhügel  enlsprichl.  Am  Fusse  der 
Stiele  womit  dieser  Körper  auf  der  Basis  der  Höhle  dieses  Sehhügels  aulsilzt, 
liegen  zwej  andei’e  in  der  Mitte  zusammenstossende,  ebenfalls  ziemlich  nlc- 
renförmige,  nur  flachere  und  längere,  aus  einer  gelblich  grauen  Substanz 
gebildete  Körper  *) , welche  die  Ganglien  sind  für  die  schöne  strahlige  Mark- 
haut, wodurch  die  Decke  dieser  Höhle  gebildet  wird,  und  vy eiche  ln  ihrer 
Gestalt  und  Bedeutung  sonach  viel  Aehnlichkeit  haben  mit  den  [in  den  He- 
misphären des  menschlichen  Hirns  gelegenen  sogenannten  gestreiften  Kör- 
pern, obschon  sie  diesen  nicht,  wie  diess  doch  Cuvier  thut,  völlig  gleich  ge- 
stellt werden  dürfen , da  sic  durchaus  in  einer  andern  Masse  des  Gehirns, 
als  der  der  Hemisphären  entsprechenden,  gelagert  sind.  Wir  nennen  die  er- 
stem die  liiniern^  die  letztem  die  vordem  innern  Ganglien  des  Sehhiigels. 
Die  Decke  des  Sehhügels  wird  gebildet  und  die  Höhle  desselben  geschlossen 
, durch  eine  von  dem  äussern  Bande  der  vordem  innern  Ganglien  ausgehen- 
den , sehr  deutlich  gefaserten , ausserllch  mit  Gangliensubstanz  überzogene 
Markhaut  welche  sich  nach  oben  umschlägt  und  in  der  Mitte  des  Sch- 
hügels  da,  wo  sich  der  ihn  in  zwey  seitliche  Hälften  trennende  Einschnitt 
befindet,  zusammenstösst.  Da  indess  die  graue  äussei*e  Gangliensubstanz 
dieser  Haut  nicht  ganz  bis  zur  Mitte  reicht,  so  bleibt  nach  hinten  ein  klei- 
ner dreieckiger  Baum  übrig  ***),  wo  die  Höhle  des  Sehhügels  nur  durch 
eine  sehr  zarte  welssllche  Markhaut  geschlossen  ist.  Die  Seiten  dieser  Hülle 
des  Sehhügels  sind  es  nun,  aus  welchen  mit  vielen  Wurzelfäden  der  Seh- 
nerv seinen  Ursprung  nimmt,  wie  wir  diess  bey  den  Fischen,  wo  die  Sehhü- 
gel grösserund  deutlicher  ausgebildet  sind,  bestimmter  nachweisen  werden. — 
Es  ist  nun  aber  nach  vorn  diese  Markhülle'  des  Sehhügels  nicht  gänzlich 
verschlossen,  sondern  indem  die  Fasern  derselben  von  den  vordeim  innern 
Ganglien  ausgehend,  nach  oben  convergiren,  sich  aber  erst  in  einer  gewis- 
sen Höhe  erreichen , so  entsteht  die  vordere  Oe  ff  nun  g des  Sehhügels  (Tab.  II. 
Fig  III.  «),  durch  welche  die  Höhle  des  Gehirns  in  den  zwischen  den  Gang- 
lien des  Geruchsnerven  befindlichen  Baum  übergeht.  Eine  zweyte  OefFnung 
der  Hghle  des  Sehhügels " ist  der  vor  einer,  die  Basis  der  hintern  innern 
Ganglien  verbindenden  Commissur  gelegene  Eingang  zum  Hirnanhang  ^ und 


*)  Tab  n.  Fjg.  III. 

ebendaselbst  ’ß. 

***)  l'ab.  II  Fig.  I 


es  fülii't  uns  diess  zunäciist  zu  Betraclitun^  des  Hirnanhangs  selbst,  so  wie 
der  an  der  untern  Fläche  des  Hirns  unter  den  Sehhügeln  befindlichen  Kör- 
per. Bevor  wir  jedoch  hierzu  schreiten,  können  wir  nicht  unterlassen,  noch 
über  die  Bedeutung  der  so  elgengeformten  hintern  innern  (Tanglien  einiges 
hinzuzufügen;  denn  dass  die  vordem  innern  Ganglien  die  Nervenkno- 
ten für  die  Fasern  der  strahllgen  Decke  sind,  das  Daseyn  dieser  Decke 
aber  aus  der,  In  dem  hohen  Stande  der  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  be- 
gründeten Hohligkeit  des  Sehhügels  resultire,  glauben  wir  aus  dem  Vorher- 
gehenden so  deutlich  hervorleuchten  zu  sehen,  dass  es  hier  einer  weitern 
Durchführung  nicht  bedürfe.  Weder  Cuvier  noch  Ar&aky  noch  einer  von 
den  frühem  Zergliederern  des  Fischgehlrns  hat  über  den  Zweck  dieser  In 
den  allermeisten  Geschlechtern  sich  voifmdenden  Protuberanzen  etwas  Be-? 
stimmtes  aufgestellt,  ich  Hess  es  mir  daher  sehr  angelegen  seyn  durch  Verfol- 
gung des  Laufs  der  Fasern  des  Gehirns  und  insbesondre  der  Nervenursprünge 
ihre  wahre  Bedeutung  zu  erforschen,  und  ich  muss  jetzt  diesen  Unterstichun- 
gen  zufolge  dieselben  für  wahre  Ganglien  des  dritten  oder  Augenmuskelnerven 
erklären,  Indem  es  mir,  zwar  nicht  im  Aal  (weil  das  Gehirn  der  unsrigen 
meistens  allzuklein  ist  und  diese  Thelle  selbst  nicht  deutlich  genug  ausgebil- 
det sind),  wohl  aber  in  andern  Fischen,  wo  diese  Zergliederungen  mit  we- 
nigem Schwierigkeiten  verbunden  sind,  und  namentlich  im  Hecht,  gelungen 
ist,  diesen  auf  der  Basis  des  Hirns  unter  den  Sehhügeln  heivorlretenden 
Nerven,  durch,  die  horizontal  verlaufenden  Stränge  des  Rückenmarks  hin- 
durch bis  zu  den  von  uns  sogenannten  hintern  innern  Ganglien  der  Seh- 
hügel zu  verfolgen;  so  dass  also  hier  der  centrale  Sinnesnerv  von  der  äus- 
sern  Fläche,  der  Muskel-  oder  Hülfsnerv  hingegen  von  der  innern  Masse 
des  Sehhügels  entspringt,  so  wie  wir  in  höhern  Thiergattungen  noch  deutli- 
cher finden  werden,  dass  der  Sinnesnerv  von  der  obern,  der  Hülfsnerv  von 
der  untern^Fläche  des  Hirns  ausgeht. 

Auch  über  die  Bedeutung  der  auf  der  Basis  des  Hirns  gelegenen  Au- 
schweliungen  hat  man  bisher  nichts  zu  bestimmen  gewagt,  ausser  dass  Cu- 
vier., so  wde  er  die  wahren  Sehhügel  für  Hemisphären  hielt,  nun  diese  als 
Ganglien  der  Sehnerven  betrachtete,  welche  Benennung  sie  doch  auf  keine 
Weise  erhalten  können,  da,  wie  wir  bereits  gefunden  haben,  die  Sehnerven 
einzig  und  allein  aus  den  beiden  Hälften  des  obern  grossen  Sehhügels  ent- 
springen. — Es  finden  sich  aber  im  Geschlecht  der  Aale,  so  wie  in  den 
meisten  übrigen  Fischen,  gerade  unter  den  Sehhügeln  drei  aus  grauer  Sub- 
stanz bestehende  l^rhabenhciten,  von  welchen  die  eine  in  der  Mitte  gelegen 
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und  mit  den  Hirnanhange  verbunden  ist,  die  beiden  andern  seltllcb  gelagert 
sind  * **)).  Meistens  finden  sieb,  wie  eben  auch  in  den  yialen^  die  seitlichen 
Anschwellungen  hohl,  die  mittlere  ist  es  immer  und  entspricht  der  am 
Grunde  des  Trichters  gelegenen  grauen  Masse  des  menschlichen  Hirns  voll- 
kommen. Sind,  die  beiden  seitlichen  Hügel,  welche  ihrer  Lage  nach  ohnge- 
fähr  den  zitzenförmigen  Erhabenheiten  des  menschlichen  Hirns  entsprechen^ 
hohl  , so  communicirt  ihre  Höhle  mit  der  des  Trichters,  und  sie  sind 
unsern  Untersuchungen  und  Dafürhalten  nach,  da  sie  nie  einem  Nerven  den 
Ursprung  geben,  sammt  jener  mittlern  Masse  für  nichts  anderes,  als  eine, 
der  Grösse  des  Hirnanhangs  angemessene  Vergrösserung  des  Trichters  zu  hal- 
ten, so  dass  demnach  diese  ganze  aus  drei  Abthellungen  bestehende  Masse 
als  Ganglion  des  Hirnanhangs  zu  betrachten  wäre;  denn  da  im  Gehirn  nicht 
blos  der  Gegensatz  zwischen  Nerven  und  Ganglien  exlstlrt,  vielmehr  in  sei- 
nem Innern  sich  neue  Gegensätze,  neue  peripherische  und  centrale  Massen, 
vorfinden , so  finden  sich  hier  nothwendig  auch  centrale  Massen  für  nicht 
eigentlich  nervige  Organe,  und  so  ist  das  vordere  innere  Ganglion  des  Seh- 
hügels das  Ganglion  für  die  sti’ahllge  Hülle  de^ssclben,  die  dsei  Erhabenheiten 
an  der  Grundfläche  des  Gehirns  aber  das  Ganglion  für  den  Hirnanhang.  — 
Was  den  Hirnanhang  selbst  anbelangt,  so  ist  dieser  Theil  bey  den  Fischen 
besonders  wenig  untersucht,  Cuvier  schweigt  gänzlich  davon  und  das  We- 
nige, was  Arsaky  davon  sagt,  hat  man  wohl,  wie  bereits  erinnert,  mehr  von 
der  mittlern  der  drei  untern  Erhabenheiten  zu  verstehen;  ich  kann  daher  hier 
nur  ein  für  allemal  angeben,  dass  ich  in  den  von  mir  untersuchten  Fischen 
den  Hirnanhang  im  Verhältnlss  zum  Gehirn  immer  beträchtlich  gross,  mei- 
stens in  einer  eignen  Yertiefung  des  Schädels  liegend,  von  rundlicher  Ge- 


*)  M.  s.  Tab.  II.  Fig.  II.  in  o die  mittlere  mit  dem  Hirnanliang  verbundene  Erliabeiiljcit, 
iu  n die  seitlichen.  Arsahy  scheint  die  mittlere  Erliabfenhcit  last  dmchaus  für  den  Hirn- 
anhang  gehalten  zu  haben  (welches  desshalb  leicht  möglich  ist,  weil  letzterer  beym  Her- 
ausnehinen  des  Gehirns  leicht  abreisst  imd  auf  der  Basis  des  Schädels  ziirückbleibt),  in- 
dem er  in  seiner  Abhandlung  S.  28.  29.  keiner  besondern  mittlern  vom  Hirnanhang  und 
den  seitlichen  Anschwellungen  verschiedenen  Erhabenheit  gedenkt,  und  auf  den  Abbil- 
dungen gewölinlich  die  mittlere  Erbabenlieit  mit  dem  Namen  der  Ifypopbysis  bezeichnet 
(z.  B.  Tab,  I.  Fig.  1 3.  Tab.  II.  Fig.  2.)  von  welcher  sie  sich  doch  durch  ihr  plattes 
Aufsitzen,  da  die  Hypophysis  im  Fisch,  so  wie  überall,  an  einen  holden  Stiel  befestigt 
ist,  beträchtlich  unterscheidet. 

**)  Bey  folgenden  Fischen  fand  sie  j4rsahy  nicht  hohl:  Tetroden  mola,  Urauoscopus  scaber, 
Scorphäna  racassa,  Trachinus  draco,  Xiphias  gladius,  Sparus, 
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stall,  aus  zweyerley  Substanz,  einer  weisscn  und  einer  rötlilicb  grauen,  beste- 
hend und  durch  einen  kurzen  hohlen  Stiel  mit  der  inittlern  untern  Erhaben- 
heil  verbunden,  angetrofFen  habe.  Im  Lachs  ^var  derselbe  an  seiner  obern 
Fläche  in  der  Mitte,  fast  wie  der  menschliche  Hirnanhang,  vertieft  und  am 
Rande  gefallet,  allein  was  mir  hier  besonders  wichtig  und  neu  schien,  war, 
dass  ich  ausser  diesem  Hirnanhange  noch  einen  zweylen  wahrnahm,  welcher 
mit  dem  ersten  ziemlich  von  gleicher  Länge  (d.  i,  etwa  Zoll  lang),  allein 
um  vieles  schmäler  und  länglich  gestaltet  war,  durchaus  aus  einer  rothbrau» 
nen  Masse  bestand,  und  an  das  Gehirn,  wie  es  schien,  fast  blos  durch  Ge- 
fässe,  und  zwar  da,  w o die  beide  zitzenförmige  Erhabenheiten  (wie  wir  die  bei- 
den seitlichen  untern  Erhabenheiten  wohl  mit  Vicq  d’Azyr  nennen  können) 
trennende  Furche  nach  hinten  sich  endigt,  befestigt  war.  Ich  fand  diesen 
Kweyten  Hirnanhang  jedoch  kleiner  und  mehr  rundlich  geformt,  und  im- 
mer von  dunkler  Farbe,  auch  bey  der  Aalraupe  (Gadus  Iota)  und  dem  Aal 
selbst,  und  dieses  Vorkommen  bey  so  verschiedenen  Geschlechtern  (bey 
Cyprinus  cai’pio,  carassus  und  barbus  habe  ich  denselben  nie  wahrgenommen) 
lässt  w'ohl  auf  ein  allgemeineres  Vorhandenseyn  desselben  schllessen,  wor- 
über gew  iss  von  denen,  welche  Gelegenheit  haben  vielerlei  Fischarten  zu  zer- 
gliedern , nähere  Untersuchungen  angestellt  zu  werden  verdienten.  — So 
sehr  man  aber  bisher  die  nähere  Untersuchung  des  Hirnanhangs  in  den  un- 
tern Thlerklasscn  vernachlässigt  hat,  so  wenig  wusste  man  auch  über  die 
eigentliche  Bedeutung  dieses  so  constanten  Theiles  etwas  Gewisses  zu  sagen, 
lediglich  aus  keinem  andern  Grunde,  als  w'eil  man  es  bequemer  fand  anstatt 
um  die  Geschichte  und  Entwicklung  desselben  sich  zu  bekümmernj  durch 
mancherlei  Hypothesen  einen  Nulzen  desselben  sich  zu  erdichten.  — - Ob- 
schon nun  unsere  Meinung  von  der  eigentlichen  Bedeutung  desselben  erst 
durch  mehrere  folgende  Untersuchungen  sich  näher  bestätigen  wird,  so  tra- 
gen wir  doch  kein  Bedenken,  die  wichtigsten  Punkte  derselben  gleich  hier 
mitzuth  eilen.  — 

Blicken  wir  zu  dem  Itnde  zurück  auf  diejenigen  thieiischen  Organismen, 
welche  in  den  erstem  tiefem  Thierklassen  das  ausgebildetste  Nervens}'^siem 
darboten,  so  wird  es  uns  nicht  entgehen,  dass  hier  grösstentheils  ein  auf  der 
Bauchseite  gelagerter  knotiger  Markstrang  die  wichtigste  centrale  Kervenmasse 
darstclltej  wir  sahen  ferner,  wie  die  höhere  Potenzirung  des  Nervensystems 
der  obern  Thierklassen  hauptsächlich  im  Ueberwiegen  des  obern  Markstran- 
ges  begründet  war  und  wie  hier  selbst  der  vordere  oder  untere,  als  sympa- 
thischer Nerv  gegen  die  Rückenseite  sich  zurückzog,  dahingegen  in  dem  Yev- 


143 


lauf  der  seitlichen  Nervenäsie  der  hintern  Ceniralmasse  nach  vorn,  noch  das 
Bestreben  ausgedrückt  war,  den  dem  Kopfgliede  insbesondre  eigenthüm liehen 
ürnervenrlng  zu  wiederholen.  — Wenn  wir  nun  aber  bedenken,  dass  dieses 
Bestreben  zur  Bildung  eines  Nervenringes  in  den  Interveriebralnerven  des 
Kopfs  am  vollkommensten  ei*reicht  wird,  dass  die  Knoten  des  vordem  Ner- 
venstranges in  keinem  Körperringe  fehlen,  nur  in  seitliche  Knoten  der  sym- 
pathischen Nerven  verw^andelt  erscheinen,  dass  endlich  in  den  untern  Thier- 
klassen gerade  im  Kopfgliede  der  untere  Knoten  des  Nervenringes  fast  nie- 
mals fehlt,  vielmehr  öfters  der  allein  vorherrschende  ist,  so  würde  es  doch 
ganz,  der  sonst  so  constanten  ewigen  Gesetzmässigkeit  und  der  vollkommen 
gleichförmigen  Entwicklung  aller  Naturbddungen  entgegen  seyn,  wenn  nun 
auf  einmal  dieser  vordere  Knoten  gänzlich  verschwunden,  nicht  vielmehr 
deutlicher,  als  alle  andere,  nur  ebenfalls  gegen  die  Rückenseite,  gegen  die 
höchste  nervige  Centralmasse  zurückgezogen  erscheinen  sollte.  — ■ Welches 
andere  Gebild  aber  kann  uns  nun  eben  diesen,  gegen  die  untere  Fläche  des 
Hirns  zurückgezogenen  vordem , sonst  unter  der  Speiseröhre  gelegenen  Ner- 
venknoten darstellen,  als  eben  der  Hirnanhangl  — In  Wahrheit,  jede  nä- 
here Betrachtung  der  verschiedenen  Modificationen  und  des  verschiedenen 
Vorkommens  dieses  Gebildes,  seine  Verbindung  mit  dem  Gehirn,  welche  be- 
wirkt wird  durch  einen  Kanal,  welcher  gleichsam  entsteht  durch  das  Annä- 
hern und  Zusammenstossen  seitlicher  Schenkel  des  Markhalsbandes,  welche 
sonst  die  Speiseröhre  umfassten  und  so  die  Verbindung  zwischen  den  untern 
und  ohern  Knoten  bewirkten , nun  aber  sich  unmittelbar  berühren , ferner 
seine  Lage  unter  dem  Gehirn  in  einer  besondern  Vertiefung  des  Schädels, 
seine  Veidiähnlsse  zum  Gangliensystem,  wovon  späterhin  die  Rede  seyn  wird, 
geben  mir  über  die  Pächtigkeit  dieser  Ansicht  fast  unbedingte  Gewissheit;  ja 
selbst  dass  bey  den  Fischen  zuweilen  der  Hirnanhang  doppelt  ist,  gibt  ein 
Argument  mehr  dafür;  denn  so  wie  das  Gehirn  hier  noch  aus  mehreren,  nicht, 
einer  einzigen  vorherrschenden  Masse  untergeordneten  Ganglienpaaren  besteht, 
wie  in  den  Insekten  jedem  einzelnen  Ganglion  des  auf  der  Piückenseite 
gelegenen  Nervenstranges  ein  eigenes  Ganglion  des  untern  Stranges  entspricht, 
so  kann  wohl  auch,  wo  das  Gehirn  noch  den  Charakter  der  Vielheit,  nicht 
den  der  Einheit  trägt,  der  Hirnanhang,  d.  i.  das  dem  Gehirn  entsprechende 
untere  oder  vordere  Ganglion  sich  zum  wenigsten  verdoppeln.  — 

Ausser  dem  Hülfsnerven  aber,  welcher  vom  mittlern  Theilc  der  untern 
Fläche  des  Sehhügels  zum  Auge  geht,  erhält  nun  ln  dem  Aale  (also  schon 
^uf‘  der  untersten  Stufe  der  höhern  Thierklassen)  sö  wde  fast  in  jedem  andern 
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Tiiler  mit,  Rückenwirbeln,  dieses  Organ  noch  zwey  Ilülfsner-ven,  welche 
gleichsam  als  accessorische  Fäden  theils  zum  Central  - Sinnes  - Nerven,  thells 
zu  dem  eigentlichen  und  erstgenannten  Hülfsnerven  zu  betrachten  sind,  von 
welchen  desshalb  der  eine,  zum  sogenannten  dritten  Paare  gehöiäge,  auf  der 
untern , der  andere,  zum  zweyten  Paare  gehörige , auf  der  obern  oder  hintern 
Fläche  des  Hirns  entspringt,  und  deren  Betrachtung  folglich  noch  mit  zur  Be- 
trachtung der  zweyten  Hauptmasse  des  Gehirns,  der  Centralmasse  des 
Gesichtssinnes  gehört.  Wenn  demnach  jeder  andere  einfache  Rücken- 
raarksnerv  aus  mehrern  obern  und  untern,  vordem  und  hintern  Fäden 
Zusammentritt,  so  sind  in  den  Nerven  des  Sehorgans,  angemessen  dem 
hohem  Stande  dieses  Sinnes,  diese  viererlei  verschiedenen  Nervenfä- 
den  zu  vier  wirklich  gesonderten  Nerven  dilferenzirt.  Diese  beiden  neuen 
accessorischeh  Nervenpaare  sind  bekannt  unter  den  Namen  des  vierteiz  und 
des  sechsten  Hirnnerven,  oder  des  liollnercenpaares  und  des  Nervenpaares 
für  den  ahziehenden  AugenmusTcel.  Der  obere  oder  hintere  Nerv,  der  vierte., 
entsteht  am  Uebergange  des  Sehhügels  in  das  sogenannte  kleine  Hirn  ’*) , also 
da,  w o im  Menschen  das  Marksegel  si<di  befindet,  aus  welchem  auch  dort  noch 
derselbe  Nerv  hervorgeht.  Der  untere  oder  voi’clere  Nerv  aber  geht  an  der 
untern  ebenen  Fläche  des  verlängerten  Rückenmai'ks , etwas  weiter  nach  hin- 
ten **)  als  der  obere  hervor,  und  gleicht  sonach  in  seinem  Ursprünge  dem 
sechsten  Hirnnerven  des  Menschen  vollkommen.  Er  durchbohrt  die  Basis  des 
Schädels,  um  sich  sogleich  in  den  fast  gänzlich  unter  dem  Hirn  gelegenen  ab- 
ziehenden Muskel  des  Auges  einzusenken. 

Anbelangend  dien  Zusammenhang  der  ersten  mit  der  zweyten  Haupt- 
masse des  Gehirns,  so  wird  dieser  in  AexLjlalen  so  wie  in  den  übiägen  Fischen 
blos  dargestellt  durch  die  aus  den  Sehhügeln  hervortretenden  und  in  das  hin- 
terste Ganglienpaar  der  Riechnerven  eindringenden  mitllern  untern  Stränge 
des  verlängerten  Rückenmarks:  es  sind  dieselben  jedoch  hier  um  Vieles  dün- 
ner und  länger  als  bey  den  übrigen  und  es  scheinen  demnach  die  Ganglien 
der  Piiechnerven  auf  zwey  dünnen  Stielen  aufzusitzen  f **),  da  sie  in  andern  Fi- 


*)  M.  s.  Tab.  II.  Fig.  VI.,  Wo  im  Gehirn  des  Hechts  dieser  Ursprung  des  mit  4 bczeich- 
neten  Nerven  deutlich  angegeben  ist. 

Audi  im  Rückeuinark  liegen  die  untern  Nervenursjirünge  weiter  nach  hinten  als  die 
obern. 

’***)  M.  s.  Tab.  II.  Fig.  I.  III.  Noch  deutlicher  ist  diese  Bildung  in  dem  Meeraal  s. 
Arsahy  a.  a.  O.  Tab.  I.  Fig.  l. 
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sclien  ganz  dicht  am  Sehhiigel  anliegen.  Nur  bey  mehrern  jRocÄen arten 
kommt  wieder  eine  ähnliche  Bildung  vor. 

Wir  kommen  nun  zur  dritten  Hauptmasse  des  Gehirns,  welche  wir  frü- 
her die  Centralmasse  der  Bewegung  genannt  haben.  Es  ist  diese  im  Gehirn 
der  Aale  ebenfalls  nach  einem  höchst  einfachen  Typus  geformt,  indem  sie 
heym  gemeinen  y/a/ (Muraenaanguilla)  nur  aus  einem  einzigen  ovalen  Gang- 
lion gebildet  ist,  in  welchem  die  Spaltung  des  Rückenmax'ks  sich  schliessf. 
Es  liegt  dieses  Ganglion  unmittelbar  und  dicht  hinter  dem  Sehhiigel,  ist  mit 
dem  hintern  innern  Ganglion  dieses  letztem  fest  verbunden,  und  entsteht 
sehr  deutlich  durch  eine  Vergrösserung  der  seitlichen  gesonderten  Wände 
des  Rückenmarks,  wodurch  diese  Wände  nach  oben  zusammenstossen  und 
zu  einem  Ganglion  sich  vereinigen,  woher  denn  auch  die  tief  in  das  Innere 
desselben  sich  fortsetzende  Höhle  des  Rückenmarks  abzuleiten  ist  *).  Das 
Ganglion  selbst  besteht  aus  zwey  verschiedenen  Substanzen,  einer  die  Höhle 
auskteidenden  gefaserten  weissen,  und  einer,  die  äussere  Hülle  desselben  bil- 
denden röthllch  grauen.  — Von  andern  hinter  denselben  gelegenen  Gang- 
lien ist  hier  noch  keine  Spur,  ganz  einfach  spaltet  sich  das  Rückenmark,  in- 
dem seine  -Höhle  sich  erweitert,  und,  mit  der  obern  Spalte  sich  vereinigend, 
nach  oben  zur  sogenannten  vierten  Höhle  des  Gehirns  (eigentlich  nur  die 
hinterste  unter  dem  kleinen  Hirn  gelegene  Abtheilung  der  gemeinsamen  Höh- 
le des  Hirns)  sich  öffnet , und  ohne  weitere  besondere  Anschwellungen  ent- 
stehen von  den  äussern  Wänden  des  gespaltenen  verlängerten  Rückenmarks 
der  Kiemennerv  oder  Vagus,  das  fünfte  Nervenpaar,  und  der  Hörnerv,  wel- 
che letztere  hier  innigst  verbunden  sind  und  nur  ein  Nervenpaar  auszuma- 
chen scheinen  (womit  die  geringere  Ausbildung  des  Hörorgans  der  Fische  in 
Yollkoxnmner  Üebereinstimmung  steht,  indem  der  Sinn  füi^nBiere  Bew'cgung, 
so  wie  ein  äusseres  Bewegungsorgan  selbst,  nur  einen  gewöhnlichen  Inter- 
vertebralnerven  erhält).  — Mannigfaltiger  sind  diese  Theile  schon  im  Meer- 
aal (Muraena  conger)  gebildet,  w^o  nicht  nur  auf  jeder  Seite  des  kleinen 
Hirns  der  stets  dem  Sinne  des  Gehörs  entsprechende  seitliche  Fortsatz  **) 


*')  M.  s.  Tab,  n.  Fig.  I,  c.  dieses  Ganglion  von  Aussen,  Fig.  III.  dasselbe  aufgescliniücn, 
wo  •&  die  Hoble  desselben  bezeichnet. 

■**)  Es  würde  sehr  interessant  seyn,  eine  Verglciclmng  des  Gehörorgans  aller  Fische  mit 
diesen  seitlichen  Fortsätzen  des  kleinen  Hirns,  und  derer,  welchen  dieselben  abgehen, 
zu  veranstalten , wobey  sich  gewiss  die  höhere  Vollkommenheit  dieses  Organs  bey  den 
erstem  ergeben  wüi’de* 
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sich  entwickelt , sondern  auch  an  der  Spaltung  des  Rückenmarks , entspre- 
chend dem  Ursprünge  des  Kiemennerven , zwey  Anschwellungen  sich  vorfin- 
den. 

In  der  Gestalt  des  Aalgehirns  haben  wir  nun  diejenige  Bildung  des 
Fischgehirns  kennen  gelernt,  welche  von  der  Idee  der  Einheit  am  entfernte- 
sten, folglich  die  niedrigste  ist;  wir  werden  nun  die  übrigen  Modificatlonen 
dieser  Form,  welche  wir  die  erste  Grundform  des  Fischgehirns  nennen  kön- 
nen, durchgehen,  um  somit  die  allmählige  höhere  Ausbildung  dieses  Organs 
Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen. 

Am  nächsten  stehen  wohl  dem  Geschlecht  der  Aale  auch  rücksIchtlicK 
der  Ausbildung  des  Gehirns  die  übrigen  Fische  ohne  Brustflossen  (Apodes)> 
so  wie  die , bey  welchen  die  Bauchflossen  vor  den  Brustflossen  sitzen  (lugu- 
lares).  Zwar  verringert  sich  schon  in  verschiedenen  Gattungen  aus  der  er- 
stem Ordnung  die  Anzahl  der  Ganglienpaare  des  Geruchsnerven  bis  auf  zw^ey,' 
die  Sehhügel  erlangen  z.  B.  im  Schwertfisch  (Xlphlas  gladlus)  eine  bedeuten- 
de Grösse,  und  es  wird  darin  ein  Streben  sichtbar,  durch  volllkommenes 
Vorherrschen  dieses  Theiles  wenigstens  eine  gewisse  Einheit  in  die  verschie- 
denen Massen  des  Gehirns  zu  bringen  (welches  Ziel  denn  auch , wie  wir  fin- 
den werden , in  den  Bauchflossern  (abdominales)  gewissermaassen  erreicht 
wird),  allein  durch  die  geringe  Entwicklung  der  in  dem  Sehhügel  befindlichen 
Ganglien,  so  wie  durch  die  im  Verhaltniss  zu  den  grossen  und  starken 
Riechnerven  sehr  schwachen  Sehnerven  (w^elche  sich  indess  durch  ihre 
schöne  Innere  Structnr,  die  das  Bild  einer  zierlich  der  Länge  nach  zusam- 
mengefalteten Markhaut  darstellt,  wieder  auszeichnen),  wird  das  Gleichgewicht 
wieder  so  vollkommen  hergestellt , dass  man  die  Organisation  im  Ganzen 
nur  als  wenig  i^ei^eigert  betrachten  kann.  In  der  dritten  Hauptmasse  des 
Gehirns  finden  sich  die  seitlichen  Fortsätze  des  kleinen  Hirns  und  die  hinter 
denselben  liegenden  Anschwellungen  der  gespaltenen  Wände  des  verlängerten 
Rückenmarks  *). 

Auch  in  der  Ordnung  der  Kehlflosser  (lugulares)  sind  die  Abweichungen 
von  dieser  Form,  wie  die  von  Arsalc.y  gelieferten  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen des  Gehirns  von  Uranoscopus  scaber  (wo  die  dritte  Hauptmasse  des 
Hirns  wieder  aus  einem  einzigen  Ganglion  besteht),  Trachlnus  draco,  Gadus 


*)  M.  s.  (3.  Abbildung  des  Grehinis  vom  Schwertßscli  bey  Ai-salcy,  a.  a.  O.  Tab.  I.  Fig. 
5 — 11. 
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merlus  und  Gadus  mustela,  so  wie  unsre  eigene  Untersuchungen  des  Gehirns 
von  Gadus  Iota  bezeugen,  nur  wenig  bedeutend. 

Dui'ch  Vergrösserung  der  Sehhügel,  Stärkerwerden  der  Sehnerven,  Ab^ 
nähme  der  Riechnerven,  Reduction  der  Ganglienpaare  des  Riechnerven  auf 
ein  einziges,  und  Hervortrelen  von  deutlichen  Windungen  auf  denselben,  nä- 
hern sich  die  zur  dritten  Ordnung  der  Fisehe,  zu  den  Brustßossern  (Thoraclei) 
gehörigen  Gattungen  immer  mehr  dem  in  der  vierten  Ordnung,  den  Bauch- 
flossern,  herrschenden  Typus  des  Gehirns,  wo  die  Centralmasse  des  Gesicht- 
sinnes vor  allen  andern  prädominlrt.  Im  Ganzen  ist  jedoch  hier  der  Cha- 
rakter des  Gehirns  noch  immer  schwankend,  die  Mannigfaltigkeit  der  einzel- 
nen Bildungen  geht  ins  Unendliche  , und  da  es  hier  nicht  sowohl  unser 
Zweck  ist,  eine  vollständige  Beschreibung  aller  einzelnen  Modificationen  die- 
ses Organs  zu  geben,  als  vielmehr  durch  Betrachtung  seiner  merkwürdigsten 
verschiedenen  Grundformen  die  Physiologie  desselben  zu  erweitern,  so  wen- 
den wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  Form  des  Fischgehirns,  welche 
man  seine  zweyte  Hauptform  nennen  kann,  will  man  die  des  Aalgehirns,  wo  eine 
gewisse  Centricilät  unter  den  Massen  des  Hirns  gänzlich  mangelt,  für  die  er- 
ste halten,  wir  meinen  diejenige,  wo  die  Masse  des  Gesichtssinnes,  als  die 
des  edelsten,  des  eigentlichen  Nerven  - Sinnes,  die  ausgezeichnetste  und  be- 
deutendste ist,  und  welche  besonders  im  Hirn  der  Bauchflosser  (abdominales) 
die  allgemeine  wird. 

Nehmen  wir  einstweilen  den  Karpfen  (Cyprlnus  carpio)  als  Repräsen- 
tanten dieser  Ordnung  und  untersuchen  die  ihm  eigene  Bildung  des  Hirns  et- 
was ausführlicher *)  **).  — ■ Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  der  äussern. 
Form  des  Karpfengehirns  überzeugt  uns,  dass,  so  wie  in  dem  des  Aals  die 
erste  Hauptmasse  des  Hirns  die  bedeutendste  war,  hier  die  zweyte  durch  Vo- 
lumen und  innere  Ausbildung  die  erstere  weit  übertreffe,  und  dass  derselben^ 
in  dieser  Hinsicht  nur  die  dritte  einigermaassen  gleich  komme.  Es  manlfes- 
tirt  sich  hier  die  höhere  Potenzlrung  der  ganzen  Gehirnbildung  allerdings 


*)  Beyspiele  von  der  Gestalt  des  Hirns  in  dieser  Ordnung  gibt  das  Taf.  II.  Fig  XVIII  it. 
XIX.  dargestellte  Hirn  von  Eclieneis  remora  (merkwürdig  wegen  der  Qiierfurcben  des 
kleinen  Geliirns),  so  wie  die  auf  der  ersten  und  zweiten  Tafel  bey  Arsaky  abgebildeten  Gehirne  von 
Cepola  Taenia,  Scorpliaena  rascassa,  Zeusfaber,  Sparus  rajus,  Gobius,  Pleuronectes  solea  (merk- 
würdig wegen  der  später  genauer  zu  betrachtenden  unsymmetrischen  Bildung^  des  Hirns) , Sparojr 
sargus  und  boops,  Mullus  surnmletus,  Triglalyra,  Scomber  trachurus.,. 

M.  vergl.  Tab.  II.  Fig.  VUL  — XTTT 


dcntlicli  genug,  indem  nun  die  drei  Haupimassen  des  Gehirns  vollkommen  in 
dem  Maasse  ausgebildet  erscheinen,  wie  sie  nach  ihrem  verschiedenen  Range 
rücksichtlich  ihrer  Bedeutung  einander  folgen,  so  dass  die  mittlere,  als  dem 
höchsten  Sinne,  dem  Lichtsinn  entsprechend,  die  vollendetste  ist,  die  dritte 
als  die  der  äussern  Bewegung  und  dem  Sinne  für  individuale  Bewegung  äus- 
serer Dinge,  (dem  Complementssinne  des  Lichtsinnes)  entsprechende,  der 
zweyten  an  innerer  Vollendung  am  nächsten  kommt,  die  erste,  welche  hier 
noch  gar  nicht  als  höchste  Centralmasse  des  Nervensystems,  sondern  als 
blosses  Ganglion  des  Riechnerven,  folglich  als  Centralmasse  eines  der  vege- 
taiiven  Sphäre  angehörigen  Sinnes,  erscheint,  die  sowohl  rüclvsichtlich  ihres 
Volumens  als  ihrer  Bildung  am  tiefsten  stehende  ist.  Man  könnte  desshalb 
füglich  nicht  nur  diese  Gehirnbildung  als  Repräsentant  der  zweyten  Haupt- 
form des  Fiscbgehlrns,  sondern  auch  als  Repräsentant  des  Fischgehirns  über- 
haupt betrachten,  insofern  Mangel  höherer  Einheit  der  Charakter  des  Fisch- 
gehlrns  überhaupt  ist,  hier  aber  die  verschiedenen  Hauptmassen  des  Hirns 
so  geordnet  sind,  dass  nur  derjenigen  eine  gewisse  Prävalenz  zusteht,  welche 
ihrer  Bedeutung  nach  die  höchste  seyn  muss,  eine  bestimmte  Beziehung  al- 
ler einzelnen  Abthellungen  des  Hirns  hingegen  auf  eine  einzige  höchste  cen- 
trale Masse,  welche  sich  über  die  Bedeutung  des  Ganglions  eines  Sinnesner- 
ven gänzlich  erhoben  hätte,  durchaus  nicht  vorhanden  ist. 

Was  die  erstere  Abtheilung  des  Karpfengehirns  anbelangt,  so  besteht 
dieselbe  aus  einem  einzigen  Paar  ^einfacher  Ganglien , welche  auf  ihrer  Ober- 
fläche mit  ziemlich  deutlichen  Windungen  versehen  *),  mit  einer  zarten 
Haut  locker  umhüllt,  grösstentheils  aus  röthllch  grauer  Gangliensubstanz  ge- 
bildet und  durch  eine  kurze  Commlssur  **)  untereinander  verbunden  sind. 
Im  Innern  sind  diese  Ganglien  vollkommen  solid  und  zeigen  eine  büschel- 
förmige feine  Ausbreitung  der  vordem  mittlern  Stränge  des  durch  das  Ge- 
hirn hindurch  sich  fortsetzenden  Rückenmarks,  welche  um  den  Riechnei’ven 
zu  bilden,  weiter  nach  vom  wieder  convergirend  zusammentreten.  — Die 
zweyte  Hauptmasse  des  Gehirns  zeigt  zwar  nichts  was  In  der  zweyten  Masse 
des  Hirns,  in  der  zuerst  beschriebenen  Hauptfoi'm,  noch  gar  nicht  vorhan- 
den gewesen  wäre,  allein  alle  Theile  derselben  treten  in  höherer  Ausbildung 
und  gösserer  innerer  Vollkommenheit  hervor..  Zuerst  anbelangend  die  äus- 


*)  Tab.  II.  Fig.  Vm.  a. 

**)  ebendaselbst  und  Fig.  XII.  j/. 
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sere  Hülle  des  Seliliügels,  so  ist  die  schöne  slrahllge  Bildung  ihrer  seitlichen 
Wände  hier  besonders  deutlich  * **) ***)),  auch  reicht  hier,  so  wie  wir  beym  Aal 
fanden,  die  graue  Rindensubstanz  derselben  nicht  bis  zur  Milte,  und  so 
bleibt  auf  der  obern  Fläche  des  Sehhügels  ein  grosser  dreieckiger  Raum  üb- 
rig, wo  die  Höhle  blos  durch  eine  dünne  Markhaut  geschlossen  wird,  wel- 
che die  hintern  innern  Ganglien  sehr  deutlich  durchschimmern  lässt 
Oeffnet  man  diese  Höhle  durch  einen  die  Mitte  dieser  Markhaut  trennenden 
Schnitt  so  erblickt  man  zuerst  die  beiden  in  der  Mitte  verwachsenen, 

vollkommen  nierenförmigen , sehr  grossen  und  fast  die  ganze  Höhle  erfüllen- 
den innern  hintern  Ganglien,  welche  auch  hier  grösstentheils  aus  Ganglien- 
substanz bestehen,  auf  einem  Stiel  aufsitzen  und  vollkommen  mit  dem 

unpaarigen  Ganglion  des  Rückenmarks  verwachsen  sind  -j-).  Auch  die  an  der 
Basis  dieses  Ganglions  befindlichen  gelblich  grauen  Ganglien  für  die  strahlige 
Hülle  des  Sehhügels  sind  sehr  deutlich  wahrzunehmen  und  eben  so 

die  die  Basis  der  hintern  innern  Ganglien  und  die  mittlern  zum  Ganglienpaar 
der  Riechnerven  sich  wendenden  Stränge  verbindende  Commissur  Auch 

hier  öffnet  sich  die  Höhle  des  Sehhügels  nach  vorn  durch  eine  besondere  Oeff- 
nung  allein  was  wir  an  ,dcn  bisher  betrachteten  Gehirnen  wenigstens 

mit  dieser  Deutlichkeit  noch  nicht  wahrgenommen  haben,  ist  ein  Anfang 
zur  Bildung  der  sogenannten  Zirbeldrüse,  ln  Form  eines  häutigen  Säckchens, 
weiches  hier  fast  gar  keine  eigentliche  Nervensubstanz  enthält,  und  einzig 
und  allein  gebildet  zu  werden  scheint  durch  eine  den  dort  aus  dem  Gehirn 
hervortretenden  Gefässen  folgende  Ausdehnung  der  äussern  das  Gehirn  um- 
kleidenden und  der  pia  mater  entsprechenden  Haut,  welche  Ausdehnung  viel- 
leicht blos  durch  das  Austreten  der  die  Höhlen  des  Hirns  erfüllenden  serösen 
Feuchtigkeit  durch  die  vordere  Oeffnung  des  Sehhügels  entsteht,  indem  der 
Eingang  dieser  sackförmigen  Ausdehnung  gei'ade  auf  dieser  Oeffnung  auf- 
sitzt — ImGanzen  istauch  über  Geschichte  und  Bedeutung  derZlrbel- 

(Irüse  nur  wenig  bekannt,  und  selbst  über  das  Vorkommen  eines  solchen  Ru- 
diments derselben  im  Fischgehirn,  wie  wir  es  eben  im  Karpfen  beschrieben 


*)  Tab.  U.  Fig.  X.  u.  XII.  ß. 

**)  Im  Gehirn  der  Barbe  (Cyp.  barbns)  reicht  sogar  die  ganze  Decke  der  Sehhügel  nur  bis 
zur  Mitte  der  hintern  innerir  Ganglien , so  dass  deren  hinterer  Tlicil  ganz  frei  liegt. 

***)  M.  5.  Tab.  II.  f.  §.  ****)  Tab.  II.  Fig.  XII.  * +)  M.  s.  die  XI.  Fig.  dieser  Tab. 

++)  Fig.  XII.  y.  +++)  Fig.  XII.  e.  4-1-++)  Fig.  X.  XI.  <x,  ffffi')  Tab.  II.  Fig.  VlII. 
X.  f. 
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haben,  fehlen  bestimmtere  Nachrichten,  da  diejenigen,  welche  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  von  Arten  zur  Untersuchung  vor  sich  hatten,  gerade  diesen 
Theil  fast  nie  einer  bestimmtem  Aufmerksamkeit  würdigten.  Mir  selbst  ist 
derselbe  nur  noch  im  Gehirn  des  Karpfen  und  Lachses  in  dieser  Deutlich- 
Iceit  Yorgekommen , und  ich  möchte  w ohl  vermuthen , dass  die  Ausbildung 
desselben  mit  der  Vergrösserung  und  vollkommnern  innern  Gestaltung  der 
Centralmasse  des  Gesichtsinnes  gleichen  Schritt  halte.  Es  wird  diese  Ver- 
muthung  bestätigt,  wenn  wir  da,  wo  diesei’ Theil  vollkommner  ausgebildet  erscheint, 
bestimmter  nachweisen  werden,  dass  seine  Bedeutung  keine  andere  sey,  als 
eine  solche  Commissur  zweyer  seitlichen  Theile  dieser  Masse  darzustellen, 
wie  siqh  in  mehreren  Theilen  des  Gehirns  vorfindet,  wo  ein  Ganglienpaar  durch 
einen  mlttlern  Knoten  verbunden  wird,  dass  die  Zirbel  selbst  aber  sich  ent- 
wickle als  eine  Wiederholung  des  Hirnanhangs  an  dem  nach  oben  gewende- 
ten Ausgange  der  Höhle  der  Sehhügel  (von  welcher  ln  höhern  Thieren  nur 
der  sogenannte  Aquaeductus  übrig  bleibt,  welcher  aber  fast  in  allen  Fischen, 
die  grösste  Ausdehnung  und  das  Ende  der  Hirnhöhle  bildet) , so  wie  der  letz- 
tere eder  Hirnanhang)  am  untern  Ausgange  dieser  Höhle  als  Analogon  des 
früher  unter  der  Speiseröhre  liegenden  Gangliens  des  Urnervenrings  sich  an- 
setzt. 

Hier  ist  es  nun  auch,  wo  der  eigentliche  Ursprung  der  Sehnerven  beson- 
ders deutlich  erkannt  werden  kann,  und  wir  Morden  deshalb  diesen  Gegen- 
stand, so  wie  den  Verlauf  und  die  Structur  des  Sehnerven  in  den  Fischen 
überhaupt,  hier  einer  genauem  Untersuchung  unterwerfen.  — ' Es  ist  nicht 
zu  läugnen,  dass  wenn  man  das  Gehirn  der  Fische  blos  oberflächlich  von  un- 
ten betrachtet,  das  Verhältniss  der  Sehnerven  zu  den  von  uns  sogenannten 
zitzenförmigen  Erhabenheiten  eine  auffallende  Aehnlichkeit  zeigt  mit  dem 
Verhältniss  der  Sehnerven  zu  den  Sehhügeln,  wie  dieses  im  Gehirn  des  Vo- 
gels sich  darstellt,  und  es  kann  diess  allerdings  die  von  Cuvier  und  mehrern 
Andern  angenommene  Ansicht,  nach  welcher  diese  zitzenförmigen  Erhaben- 
heiten als  Sehhügel  betrachtet  werden  müssen,  etwas  entschuldigen,  allein 
eine  nähere  Untersuchung  lässt  diese  Aehnlichkeit  sogleich  verschwinden,  und 
zeigt  den  Ursprung  der  Sehnerven  aus  der  grossen  obern  mittlern  Hauptmasse 
auf  das  Bestimmteste.  — Man  braucht  nämlich  nur  jene  diei  untern  an  der 
Basis  des  Hirnanhangs  gelegenen  Erhabenheiten , w^elche  w ir  als  Ganglien  des 
Hirnanhangs  erkennen  zu  müssen  glauben,  zu  entfernen  *),  um  deutlich  zu 

*)  Wie  diess  die  linke  Seite  d.  IX.  Fig.  zeigt.. 


selien,  wie  jeder  Selmerv  mit  einer  innern  und  einer  äussem  Wurzel  aus 
dem,  den  Pyramiden- ähnlichen  Strängen  des  verlängerten  Rückenmarks  auf- 
sitzenden Sehhügel  seiner  Seite  hervorgeht  *).  Besonders  deutlich  erkennt 
man  den  Ursprung  der  äussern  W^urzel,  welche  mit  vielen  weissen,  von  oben 
nach  unten  herabsteigenden,  in  der  äussern  Rinden-  oder  Gangliensubstanz 
der  strahligen  Hülle  des  Sehhügels  liegenden  Fäden  entsteht.  Beide  Sehner- 
ven treten,  nachdem  ihre  beiden  Wurzeln  sich  vereinigt  haben,  converglrend 
gegen  einander  und  vereinigen  sich  durch  eine  ziemlich  starke  Commissur 
hinter  welcher  sich  sodann  die  Sehnerven,  ohne  sich  wiederum  zu  vereini- 
gen, gewöhnlich  kreuzen,  wobei  nach  Rudolphi  gewöhnlich  (aber  doch  mit 
sehr  vielen  Ausnahmen,  sogar  in  einer  und  derselben  Art)  der  Sehnerv  des 
rechten  Sehhügels  über  den  des  linken  hinweggeht  ***).  Es  sind  also  in  den 
Fischen  die  beiden  Momente,  weiche  in  höhern  Thleren  das  Chiasma  der 
Sehnerven  bilden , nämlich  die  Kreuzung  und  die  K ereinigung  derselben,  von 
einander  gesondert,  so  dass  sie  an  einem  Orte  ohne  sich  zu  kreuzen  sich 
vereinigen,  an  einem  andern  sich  kreuzen  ohne  sich  zu  vereinigen.  Die  Seh- 
nerven selbst  stellen  in  der  Nähe  jener  Commissur  immer  ein  breites  Mark- 
blatt dar,  eine  Bildung,  welche  sie  in  mehreren  Gattungen  auch  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  zeigen,  nur  dass  dieses  Blatt  der  Länge  nach  sich  mehrere- 
male  zusammenfaltet  -j-),  dahingegen  in  andern,  wie  im  Karpfen  selbst,  diese 
Bildung  gänzlich  verschwindet,  und  der  Nerv  dieselbe  cylindrische  Gestalt 
zeigt,  welche  in  höhern  Thierklassen  ihm  eigenthümllch  ist. 

Rücksichtlich  der  drei  auf  der  Grundfläche  der  Centralmasse  der  Sehner- 
ven liegenden  grauen  Erhabenheiten,  finden  wir  in  dieser  Form  des  Gehirns 
keine  beträchtlichen  Abweichungen  von  der  im  Gehirn  des  Aals  beschrie- 
benen Bildung  derselben;  wie  dort  sind  sie  sämmtlich  hohl  und  es  ist  diese 
Höhle  als  eine  Erweiterung  des  zum  Hirnanhange  führenden  Kanals  zu  be- 
trachten; allein  was  wir  hier  noch _zu  bemerken  haben,  ist  eine  auch  an- 


*)  K.  und  **  Fig.  IX,  und  p.  und  q.  Fig.  XIII.  stellen  die  äussere  und  innere  Wurzel 
dar. 

**)  Tab.  II.  Fig.  rX. 

Auch  die  II.  T.  dieses  Werks  bietet  mehrere  Verschiedenheiten  in  dieser  Rücksicht  dar. 
In  einigen  Schollenarten  nach  Rudolphi  und  dem  Stockfisch  i\a.ch.Camper  kreutzen  sich  die 
Sehnerven  gar  nicht. 

f)  s.  Tab.  n.  Fig.  vn. 

Fi*)  0.  n.  Tab.  II.  Fig.  IX  stellen  diese  Erhabenheit  im  Karpfengehirn  dar. 
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dem  FIscligehIrnen  eigne,  indess  hier  besonders  deulllche,  nach  beiden  Sellen 
hin  zweigespaltene,  die  Pyramidenähnlichen  Stränge  des  verlängerten  J\ücken- 
marks  (welche  hier  durch  die  mittlern,  zum  Ganglion  des  Riechnerven  ver- 
laufenden Stränge  geschieden  sind)  verbindende  Commissur,  welche  zum 
Vorschein  kommt,  sobald  jene  grauen  Erhabenheiten  entfernt  worden  sind, 
und  welche  gleichsam  die  Stelle  der  Varolischen  Brücke,  von  welcher  im 
Fischgehirn  eine  weitere  Spur  nicht  vorhanden  Ist,  ersetzt  *).  — Wir  wen- 
den uns  nun  zur  Betrachtung  der  dritten  Hauptmasse  des  Karpfen gchirns, 
welche  hier  eine  weit  grössere  innere  Mannigfaltigkeit  und  Ausbildung  zeigt, 
als  in  den  meisten  der  bisher  betrachteten  Gehirne.  Es  liegen  nämlich  hier 
ausser  dem  grössern  unpaarigen  Knoten  des  Rückenmarks , dem  sogenannten 
kleinen  Hirn,  dessen  Bildung  von  der  im  gemeinen  Aal  beschriebenen  sich 
nicht  wesentlich  entfernt,  noch  vier  verschiedene  Massen,  welche  sämmtllch 
gleichsam  durch  ein  zweites  kleines  Hirn  In  Verbindung  gesetzt  werden,  und 
jetzt  näher  beschrieben  zu  w'erdcri'-  verdienen.  Die  beiden  hintersten  dieser 
vier  Massen  sind  dieselben,  welche  wir  bereits  in  früher  betrachteten  Gehirn- 
formen auf  den  gespaltenen  Wänden  des  verlängerten  Rückenmarks,  als  eine 
durch  Anhäufung  grauer  Substanz  bewirkte  Vergrösserung  dieser  Wände  vor- 
gefunden haben , allein  sie  sind  hier  besondex’s  gross , auf  der  äussern  Fläche 
convex,  auf  der  iniiern  concav,  und  es  ist  hier  besonders  deutlich  wahi'zu- 
nchmen,  wie  an  ihrer  äussern  Fläche,  mit  sehr  vielen  absteigenden,  in  der 
grauen  Substanz  dieser  Ganglien  liegenden  weissen  Fäden  der  im  Karpfen 
ausserordentlich  starke  Kiemennerv  oder  der  Vagus  entspringt.  An  ihrem 
hintern  Ende  stossen  diese  Ganglien  zusammen,  ‘bilden  so  eine  zarte  Brücke 
über  den  Anfang  der  Spaltung  der  Rückenmarkstränge  in  der  sogen,  vierten 
Hirnhöhle,  und  sind  noch  ausserdem  an  Ihrem  innern  hintern  Rande  durch 
eine  zarte  Markhaut  verbunden  **).  An  ihrem  vordem  Ende  werden  diese 
Ganglien  dünner biegen  sich  convergirend  um  und  gehen  so  in  das  . unter 
dem  eigentlichen  kleinen  Hirn  liegende  zweyte  kleinere  mittlere  Ganglion 
über  ***).  — Die  beiden  andern  dieser  vier  Massen  bilden  gleichsam  die 
vordem  Schenkel  jenes  kleinern  mittlern  Ganglions,  und  stossen  ebenfalls, 
indem  sie  in  rundlicher  Gestalt  von  vorn  nach  hinten  sich  wenden,  in  der 


*)  M.  5.  Tab.  n.  Fig  IX.  I. 

**)  Tab.  n.  Fig  X.  x/r. 

Tab.  II.  Fig.  Vni  — XI.  X- 
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Nähe  dieses  Ganglions  zusammen,  um  in  demselben  sich  vollkommen  zu  ver- 
einigen * **)).  Ihr  vorderes  Ende  entspricht  der  Stelle,  wo  am  äussern  Rande 
des  verlängerten  Rückenmarks  das  fünfte  Nervenpaar  entspringt,  welches  hier 
aus  dreyAesten  besteht,  wovon  der  vordere  Ast  den  eigentlichen  Klefeimerven 
darstellt  und  mit  einem  deutlichen  Knoten  versehen  ist,  die  beiden  hintern  dem 
Gehörorgan,  theils  dem  Sacke,  theils  den  halbzirkelförmigen  Kanälen  angehö- 
ren. — Beide  Nerven  des  Hirns  also,  welche  in  ihrer  Verbreitung  den  Typus 
der  Intervertebralnerven  am  deutlichsten  tragen,  zeigen  hier,  eben  so  wie  die 
höhem  Sinnesnerven,  eigene  Centralmassen,  allein  merkwürdig  ist  es,  dass  diese 
Massen  ihre  eigene,  von  dem  gemeinsamen  Ganglion  aller  Rückenmarksnerven 
verschiedene  Centralmasse  finden,  eine  Bildung,  welche  in  dieser  Deutlichkeit 
nur  dem  Fischgehirn  elgenthümlich  ist.  Diese  kleinere  untergeordnete  Cen- 
tralraasse  findet  in  mehreren  Gattungen  dieser  Ordnung  sich  vor,  und  liegt 
da,  wo  das  eigentliche  kleine  Hirn  an  Grösse  abnimmt,  nicht  wie  Im  Karpfen 
von  diesem  letztem  bedeckt,  sondern  hinter  demselben.  Sie  unterscheidet 
vom  kleinen  Hirn  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  in  sie  nicht,  wie  in  dieses, 
die  Höhle  des  Gehirns  sich  fortsetzt,  sondern  dass  sie  gänzlich  solid,  auf  ih- 
rer untern  Fläche  aber,  so  wie  die  beiden  vordem  dem  fünften  Nervenpaare 
entsprechenden  Massen,  in  welchen  überhaupt  die  weisse  Substanz  prädomi- 
nlrt,  mit  Fasersubstanz  bekleidet  ist ’^*).  — Noch  müssen  wir  bemerken,  dass 
unter  der  Brücke,  welche  die  Spaltung  der  obern  Stränge  des  Rückenmarks 
in  der  vierten  Hirnhöhle  bedeckt  und  durch  das  Zusammenstossen  der  hin- 
tern Enden  der  Ganglien  des  Kiemennerven  gebildet  wird,  eine  eigene  auf 
dem  Boden  der  vierten  Hirnhöhle  liegende  Commlssur  befindlich  ist,  welche 
die  untern  Stränge  des  Rückenmarks  auf  der  Rückenseite  verbindet,  und  wel- 
che, ohne  die  der  Riechnervenganglien  zu  rechnen , die  dritte  in  diesem  Ge- 
hirn bemerkte  Commissur  darstellt.  — Rücksichtlich  der  Bildung  des  ver- 
längerten Rückenmarks  endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auf  der  untern 
Fläche  desselben  eine  ziemlich  breite  Binde  sich  vorfindet , welche  von  einem 
Ganglion  des  Vagus  zum  andern  sich  erstreckt,  und  eine  untere  Commlssur 
dieser  Nervenknoten  bildet.  Ob  nicht  vielleicht  hier  auch  einige  Faserstränge 
des  Rückenmarks  sich  kreuzen,  und  diese  Stelle  sonach  der  Kreuzung  der 
Pyramidalkörper  Im  verlängerten  Rückenmark  des  Menschen  entspreche,  w age 


*)  Tab.  n.  Fig.  X.  XI.  V. 

**)  M.  .s.  dieses  zweyte  kleine  Hün  Tab.  II.  Fig.  X.  qc.,  und  den Dmcbschnitt  desselbenF,  XI.  qp. 
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ich  nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  obschon  es  mir  im  Ganzen  nicht 
nnwahrscheinllch  ist. 

Auch  dieser  Typus  nun,  den  wir  im  Allgemeinen  als  den  die  Gehirnform 
der  Bauchflosser  repräsentirenden  betrachtet  haben,  erleidet  in  den  verschie- 
denen Gattungen  dieser  Ordnung  sehr  wesentliche  Veränderungen,  indem  er 
bald  reiner  sich  darstellt,  bald  mehr  zu  dem  der  vorigen  Ordnungen  sich 
hinneigt.  Von  dergleichen  Abweichungen  geben  das  Gehirn  des  Hechts  (Esox 
luclus)  und  des  Wetterfisches  (Cobitls  fossilis)  Beyspiele  *).  Im  erstem  be- 
steht noch  die  erstere  Hauptmasse  des  Hirns  aus  zwey  Ganglienpaaren,  ln 
der  zweyten  Hauptmasse  sind  die  Innern  Ganglien  schwächer  entwickelt,  die 
Ganglienmasse  auf  der  Aussenselte  der  Sehhügel  hingegen  stärker  angehäuft 
und  bis  zur  Mittellinie  reichend,  so  dass  die  dreyeckige  zarte  Markhaut,  wel- 
che im  Karpfen  und  andern  Fischen  auf  der  obern  Fläche  der  Sehhügel  sich 
vorlindet,  hier  gar  nicht  exlstirt.  Der  dritten  grössern  Abtheilung  des  Hirns 
fehlt  das  zweyte  kleinere  mittlere  Ganglion,  so  wie  bestimmte  Ganglien  für 
den  herumschweifenden  Nerven;  dagegen  sind  am  kleinen  Hirn  die  seitlichen 
Fortsätze  (obwohl  mehr  angedeutet  als  wirklich  entwickelt)  vorhanden,  und 
es  Hegen  in  der  vierten  Höhle  des  Hirns , von  dem  hier,  so  wie  fast  in  allen 
Fischen,  rückwärts  gebogenen  kleinen  Hirn  **)  bedeckt,  zwey  Anschw'ellun- 
gen,  welche  vorzüglich  dem  Kiefer-  und  Hörnerven  bestimmt  sind.  — Noch 
mehr  nähert  sich  der  ln  den  frühem  Ordnungen  beschriebenen  Gehirnform 
das  Hirn  des  Wetterfisches.  Es  sind  hier  besonders  die  Sehnerven  sehr 
schwach;  die  Sehhügel  im  Verhältniss  der  übrigen  Theile  klein  und  die  im  In- 
nern derselben  liegenden  Ganglien  zumal  das  vordei'e  Paar  sehr  wenig  ent- 
wickelt; die  erste  Abtheilung  des  Hirns  hingegen  besteht  nur  aus  einem  ein- 
zigen Ganglienpaare , und  die  dritte  zeigt  sow  ohl  die  beiden  hintern  dem  Va- 
gus, und  die  beiden  vordem  dem  fünften  Nervenpaare  entsprechenden  Gang- 
lien, als  den  mittlern  alle  vier  Massen  vereinigenden  Nervenknoten,  welche 
w Ir  sämmtllch  im  Karpfengehirn  beschrieben  haben ; nur  sind  diese  Theile 
hier  etwas  anders  geformt,  als  dort,  nämlich  das  hintere  mittlere  Ganglion 
wli'd  nicht  vom  vordem  (dem  eigentlichen  kleinen  Hirn)  bedeckt,  da  dieses 
letztere  hier  um  Vieles  kleiner  und  nicht  so  stark  nach  hinten  gebogen  ist  als 


*)  Tab.  n.  IV.  — VI.  und  XX. 

**)  Nacli  Arsaly  macht  das  Geschlecht  Scomher  und  einige  andere  eine  Ausnahme  von  die- 
ser Lage  des  kleinen  Hirns,  a.  a.  O.  p.  20. 


dort,  fei’ner  ist  das  hintere  mittlere  Ganglion  eijger  mit  den  beiden  vordeim 
Knoten  des  fünften  Paares  verbunden,  und  zeigt  aul  seiner  hintern  Fläche 
mehrere  Einschnitte,  vvodurch  es  in  fünf  oder  sechs  kleinere  Anschwellungen 
getheilt  wird. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  aber  noch  wegen  einer  ausge- 
zeichneten Bildung  der  Sehhügel  das  Gehirn,  des  Härings  (Clupea  harengus)  *)< 
Was  die  erste  Abtheilung  des  Hirns  anhelangt,  so  besteht  dieselbe  hier  aus 
zwey  ziemlich  grossen  Ganglienpaaren,  welche  indess  immer  noch  um  ein 
Bedeutendes  kleiner  sind,  als  die  Sehhügel.  Es  zeigen  dieseli>en  aul  ihrer 
Bückenseite  eine  kleine  dreyeckige  zarte  Markhaut;  der  bei  weitem  grössere 
Theil  ihrer  Hülle  ist  hingegen  mit  Rlndensubstanz  überzogen.  Im  Innern 
derselben  finden  sich  wie  gewöhnlich  die  beiden  Ganglienpaare,  das  hintere 
mit  dem  kleinen  Hirn  zusammenhängende,  und  das  vordere,  von  welchem 
die  strahlige  Hülle  der  Sehhügel  ausgeht.  Allein  was  ich  noch  sonst  nirgends 
gefunden  habe  **),  was  auch  weder  Cuvier  noch  ArsaTcy  bei  dieser,  oder  bei 
andern  Arten  erwähnt,  ist,  dass  vom  Boden  der  Höhle  des  Sehhügels,  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  vordem  Innern  Ganglien,  zwey  markige  Säulen 
ausgehen,  zwischen  deren  Basis  die  vordere  Oelfnung  des  Sehhügels  hegt,  sich 
in  der  Mittellinie,  welche  die  beiden  Sehhügel  trennt,  über  die  hintern  In- 
nern Ganglien  nach  hinten  schlagen  und  endlich  ln  diese  Ganglien  vollkom- 
men übergehen  ’^**).  — W^ir  nehmen  demnach  ln  der  Centralmasse  des  Seh- 
nerven hier  ganz  dieselbe  Bildung  wahr’,  welche  im  menschlichen  Hirn 
die  höchste  Centralmasse , die  Hemisphären  zeigen:  wir  finden  nämlich  an 
den  hintern  Innern  Ganglien,  die  Gestalt  der  sogenannten  thalamorum  ner- 
vorum  optlcorum,  in  den  vordem  Innern  Ganglien  die  der  gestreiften  Kör- 
per, in  der  strahligen  Ausbreitung  der  Nervenfasern  an  der  Decke  der  Höhle 
des  Sehhügels  die  Radiation  der  Hemisphären , und  in  der  beide  Hälften 
des  Sehhügels  oder  wenn  man  will  beide  Sehhügel,  vereinigenden  quergefa- 
serten Markhaut,  das  Corpus  callosum,  so  wie  in  den  nach  hinten  aufstei- 
genden Marksäulchen  die  sogenannten  Säulen  des  Gewölbes  (fornlx)  auf  das 


Tab.  II.  Fig.  XXI  — XXIirj' 

Zwar  findet  sich  öfterer  an  der  innern  Seite  der  Decke  der  Sehhügel  eine  eitjabene  Lei- 
ste; selbst  das  Hirn  des  Hechts  (T.  II.  F.  VI.  z)  zeigt  eine  solche  Hervorragitng , allein 
nur  im  Häring  bildet  sie  einen  wahren  Fornix. 

Tab.  II.  Fig.  XXni  und  XXIV  2. 
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Vollkommenste  wieder.  Freilich  ist  die  Bedeutung  aller  dieser  Theile  hier 
eine  ganz  andere,  freilich  finden  dieselben  in  einer  ganz  andern  Abtheilung 
des  Hirns  sich  vor,  allein  nichtsdestoweniger  bleibt  uns' diese  Gleichheit  der 
Gestalt  in  so  verschiedenen  Theilen  und  verschiedenen  Organismen  sehr  merk- 
würdig, und  sie  ist,  wie  wir  später  finden  werden,  allerdings  von  hoher  phy- 
siologischer Beziehung. 

Was  die  übrigen  Theile  des  Gehirns  vom  Häring  anbelangt,  so  bemer- 
ken wir  nur  noch,  dass  die  diitte  Masse  desselben  fast  gänzlich  nach  dem 
Typus,  den  diese  Masse  im  Karpfengehirn  zeigt,  gebildet  ist,  und  dass  die  an 
der  Grundfläche  des  Hirns  gelegenen  seitlichen  Ganglien  des  Hirnanhangs, 
oder  die  zitzenförmigen  Erhabenheiten , hier  einen  tiefen  Einschnitt  zeigen,  in 
welchem  der  dritte  Nerv  liegt. 

In  der  zweyten  Abtheilung  der  Classe  der  Fische,  in  den  sogenannten 
Knorpelfischen,  wo  in  verschiedener  Hinsicht  die  Organisation  beträchtlich 
gesteigert  wird,  dem  in  den  Amphibien  vorherrschenden  Typus  sich  nähert, 
erreicht  nun  auch  zugleich  mit  der  grossem  Geschlossenheit  des  Skeletts,  das 
Nervens3fstem  und  insbesondre  das  Gehirn  eine  höhere  Vollendung.  Wie  aber 
in  den  bisher  betrachteten  Gattungen  die  Ordnungen  der  Kehlflosser  und 
Brustflosser,  rücksichtlich  der  Bildung  des  Hirns  den  Uebergang  machten  von 
der  ersten  zur  zweyten  Hauptform  dieses  Organs , so  stellt  die  erste  Ordnung 
der  Knorpelfische^  die  der  mit  Kiemendeckel  versehenen  (Branchiostegl) , in 
jeder  Rücksicht  das  Mittelglied  der  zwischen  den  Gräthenfischen  übei'haupt 
und  der  zweyten  Ordnung  der  Knorpelfische,  wo  die  Kiemendeckel  fehlen  und 
Kiemenlöcher  ihre  Stelle  vertreten  (Chondropterygil) , und  daher  auch  ln  der- 
selben das  Schwanken  der  Organisation,  das  Bizarre  der  äussern  Formen 
(män  denke  an  die  wunderlichen  Gestalten  von  Tetrodon,  Pegasus,  Lophlus 
und  andern)  welches  Uebergangsgliedern  in  der  Natur  so  eigenlhümllch  ist, 
und  w elches  auch  gewiss  inmancherley  Eigenthümlichkeiten  rücksichtlich  der  Bil- 
dung der  nervigen  Centralmasse  (wovon  wdr  einige  schon  bei  der  Betrachtung 
des  Rückenmarks  der  Fische  kennen  lernten)  sich  manifestiren  muss.  Zu  be- 
dauern ist  es  jedoch,  dass  gerade  über  die  verschiedenen  Gehirnbildungen 
dieser  Ordnung  recht  genaue  Untersuchiingen  mangeln,  dass  auch  mir  selbst 
kein  Individuum  derselben  zur  Zergliederung  zu  Gebote  stand,  und  dass  wir 
daher  hier  nur  kürzlich,  aus  dem  Wenigen  was  uns  darüber  vorgekommen 
ist,  melden  können,  dass,  insofern  hier  noch  keine  neuen  Theile  des  Hirns 
erscheincji,  die  zweyle  Hauptmasse  immer  an  Volumen  und  Ausbildung  die 
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übrigen  übertrifft die  erste  Hauptmasse  aber  (wenigstens  nach  Cw wer  und 
Arsaky  bei  Lophius  piscatorius,  Tetroden  mola  und  Cyclopterus  iumpus)  im- 
mer nur  aus  einem  einzigen  Ganglienpaare  besteht,  der  Typus  der  Hirnbil- 
dung ln  dieser  Ordnung  von  dem  in  der  Ordnung  der  Bauchflosser  yor- 
herrschenden  sich  nur  wenig  entferne , die  grössere  Prävalenz  des  Hirns  folg- 
lich mehr  in  der  veränderten  und  gesunkenen  Bildung  des  Rückenmarks,  als 
in  der  höhem  Vervollkommnung  des  Gehirns  selbst  begründet  sey. 

In  der  zweyten  Ordnung  der  Knorpelfische  ist  es  nun,  wo  die  dritte  ln 
der  Klasse  der  Fische  zu  bemerkende  Hauptform  des  Hirns  am  bestimmte- 
sten dargestellt  wird , d.  i.  eine  solche,  in  welcher  durch  das  Zusammentreten 
der  Riechnervenganglien  zu  einer  durch  ihr  Volumen  vorherrschenden  Masse 
und  durch  das  Zurücktreten  der  übrigen  Abtheilungen  des  Hirns,  ein  deut- 
liches Bestreben  nach  höherer  Innerer  Einheit  dieses  Gebildes  sich  manlfestlrt. 
— Ich  glaube  mit  Recht  das  Gehirn  der  Rochen  und  Hayfische,  zumal  da 
dasselbe  auch  besonders  vielfältig  untersucht  worden  Ist,  als  Repräsentant 
dieses  dritten  Bildungstypus  betrachten  zu  dürfen , und  beginne  demnach  hier 
mit  der  Schilderung  des  Gehirns  von  dem  Zitterrochen  (Raja  torpedo),  eines 
Thells,  weil  ich  Gelegenheit  hatte  an  einem  in  Weingeist  vollkommen  gut 
erhaltenen  Exemplar  dieser  Art  das  Gehirn  selbst  genau  zu  untersuchen,  an- 
dern Thells,  weil  seine  Bildung  überhaupt  so  einfach  Ist,  dass  die  Schilderung 
der  zusammengesetzten  Formen  am  füglichsten  an  die  Beschreibung  einer  sol- 
chen gereiht  werden  könnte  **). 

Anbelangend  die  vorderste  Hauptmasse  des  Gehirns  vom  Zitterrochen, 
so  bildet  diese  eine  einzige  länglich  runde,  die  übrigen  Abtheilungen  an  Grösse 
bedeutend  überwiegende,  fast  gänzlich  aus  grauröthllcher  Gangliensubstanz 
gebildete  Masse,  aus  welcher  an  den  Seiten  auf  der  untern  Fläche  die  hier 


*■')  Man  vergleiche  d.  Abbild,  des  Hirns  von  Tetroden  mola  bey  Arsaky  a.  a.  O.  Tab.  III. 
Fig.  8 — lo. 

Ich  muss  hier  gleich  anfänglich  erinnei'n,  dass  die  von  Arsaky  a.  a.  O.  T.  III.  F.  7.  ge- 
gebene Abbildung  vom  Gehirn  der  Raja  torpedo,  der  Natur  so  wenig  entspreche,  dass 
ofFenbar  dieses  Gehirn  einer  andern  Species  angehören  müsse;  denn  eben  was  dem  Gehirn 
dieses  Thieres  eigenthiimlich  ist,  das  eigene  Verhältniss  der  Riechnerven  und  ihres  Gang- 
lions, welches  schon  ein  älterer  Anatom  der  Hauptsache  nach  treu,  abgebildet  hat  (s.  Ao- 
renzzini  osservazioui  intorno  alle  torpedine.  Firenze  1678.  Tab.  V.)  und  welches  auch  T. 
II.  F.  XXV.  u.  XXVI.  dieses  Werks  treu  dargestellt  worden  ist,  vermisst  mau  bey  Ar~ 
saky  gänzlich. 


selir  dünnen  Rieclmerven  liervorlreten  *).  Es  ist  diese  Masse  durchaus  solid 
und  hängt  durch  die  sich  fortsetzenden  untern  Stränge  des  verlän^ei’ten  Rük- 
kenmarks  mit  der  zweyten  Masse  eng  nnd  dicht  zusammen.  An  dieser 
zweyten  Hauptmasse  des  Hirns  unterscheiden  wir  auf  der  Rückseite  die  Cen- 
tralmasse des  Sehnerven,  welche  einen  einzigen,  fast  aus  blosser  Fasersubstanz 
bestehenden  Hügel  mit  einer  Höhle,  aber  ohne  die  in  den  frühem  Gattungen 
beobachteten  innern  Ganglien  darslellt  **).  Auf  der  untern  Fläche  liegen 
zwey  platte  zitzenförmige  Erhabenheiten,  zwischen  denen  nach  vorn  der 
Trichter  mit  dem  Hirnanhange  hervortritt.  Hie  dritte  Abtheilung  des  Hirns 
wird  gebildet:  erstens  durch  das  sogenannte  kleine  Hirn,  welches  hier  ein 
ganz  einfaches,  durch  Zusammenstossen  der  seitlichen  getrennten  Wände  des 
Rückenmarks  gebildetes,  nach  hinten  umgebogenes,  mit  dem  Sehhügel  fest 
zusammenhängendes  Markblatt  darstellt  zweytens  durch  die  weite  und 

grosse,  nach  hinten  durch  eine  Commissur  geschlossene  sogenannte  vierte 
Hirnhöhle,  welche  zum  grössten  Theil  ausgefüllt  wird  durch  zwey  längliche 
flache,  wohl  insbesondre  dem  hier  schon  schärfer  vom  Kiefernerven  gesonderten 
Hörnerven  entsprechende  Ganglien  ■]-).  An  den  vordem  seitlichen  Wänden 
dieser  Höhle,  da  wo  diese  Wände  zum  Ganglion  des  Rückenmarks  zusam- 
mentreten, finden  sich  endlich  noch  zwey  Ganglien  ■{■■{■),  wovon  jedes  dem 
Kiefernerven  seiner  Seite  zu  entsprechen  scheint,  dahingegen  der  Vagus  am 
hintern  Ende  der  Spaltung  des  Rückenmarks,  ohne  eigenthümliche  besondere 
Anschwellungen  hervortritt.  Anlangend  die  übrigen  Hirnnerven,  insbesondre 
die  des  Gesichtssinnes,  so  entspringen  dieselben  ganz  auf  die  gewöhnliche 
Weise,  der  vierte  an  der  Stelle,  wo  der  Sehbügel  in  das  kleine  Hirn  über- 
geht, der  dritte  und  sechste  auf  der  untern  Fläche  der  Centralmasse  des  Ge- 
sichtssinnes, der  Sehnerv  selbst  am  vordem  Rande  des  Sehhügels,  wobey 
nur  zu  bemerken  ist,  dass  hier  nicht  mehr,  wie  in  den  früher  betrachteten 
Gattungen,  die  beiden  im  Verlauf  des  Sehnerven  gewöhnlich  Statt  findenden 
Momente,  die  Vereinigung  und  Kreuzung  beider  Nerven  getrennt  sind,  viel- 
mehr vollkommen  zusammenfallen,  so  dass  beide  Nerven  nach  ihrer  Verbin- 


*)  T.  n.  F.  XXV.  XXVI  a. 

**)  ebendaselbst'  und  F.  XXVII  b. 

T.  II.  F.  XXV  — XXVII.  n. 
-J-)  ebendas,  cp. 
k'f)  ebendas,  v. 
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düng  sogleich  in  einem  weiten  Bogen  auseinandertreten.  ■ — Es  bedarf  nur 
des  allgemeinen  Ueberblicks  dieser  Bildung  um  zu  bemerken,  dass  keine  der 
bisher  betrachteten  Hiinfoi'men  eine  so  bestimmte  innere  Centricität  offen- 
bare, als  hier  dargestellt  Avird  durch  das  Zurücktreten  der  hintern  einzelnen 
Centralmassen  der  Sinnesnerven,  und  durch  Concentrirung  fast  aller  Gang- 
liensuhstanz  auf  die  vordere  grösste  Centralmasse  des  Riechsinnes,  welche 
durch  ihre  Grösse  im  Verhaltnlss  zu  den  zarten  Geruchsnerven  bereits  ihre 
künftige  Bestimmung  zur  höchsten  nervigen  GJentralmasse  überhaupt  andeu- 
tet. — Die  wichtigsten  Abänderungen,  welche  diese  Form  nun  in  verschie- 
denen andern  Gattungen  dieser  Ordnung  erleidet,  und  welche  sich  grössten- 
thells  auf  ein  noch  reineres  Ausbilden  jenes  Typus  beziehen,  sind  nun  fol- 
gende: — 

Erstlich  anlangend  die  vorderste  Ahtheilung  des  Hirns , so  ist  fast  ln  al- 
len übrigen  Geschlechtern  bey  Zunahme  der  Masse  des  Riechnervenganglions, 
auch  eine  bedeutende  Vergrösserung  des  Geruchsnerven  bemerklich,  wobey 
besonders  die  ausserordentlich  starken  Anschwellungen  am  Ende  dieses  Nei'- 
ven  merkwürdig  sind,  und  wodurch  wir  gewissermassen  an  die  Bildung  des 
Fischgehirns  bey  dem  Meeraal  erinnert  werden,  und  sonach  auch  hier,;  im 
Bestreben  nach  höherer  Bildung,  die  frühem  Formationen  nur  veredelt  her- 
vortreten sehen.  Allein  nicht  nur  in  dieser  Vergrösserung  der  Riechnerven 
- erscheint  eine  Analogie  mit  der  ersten  Grundform  des  Fischgehirns,  selbst 
das  Aufsitzen  des  Ganglions  derselben  auf  zwey  dünnen  ziemlich  langen 
Markstielen,  welches  in  mehreren  Rochen  und  Hayen  vorkommt,  ruft  da^ 
Bild  jener  ersten  Form  nur  zu  deutlich  zurück.  — Was  aber  ganz  beson- 
ders wichtig  ist,  und  wodurch  der  vordem  Hauptmasse  des  Fischgehirns  die 
Bedeutung  des  den  Hemisphären  des  Hirns  höherer  Thiere  entsprechenden 
Theiles  am  sichersten  vlndicirt  wird,  ist,  dass  nach  einer  von  Arsahy *)  **)  ge- 
machten Entdeckung,  dieses  Ganglion  der  Riechnerven  nebst  diesen  letztem 
selbst  bey  Squalus  catulus  und  carcharias  vollkommen  hohl  gefunden  wird, 
eine  Bildung,  welche  hier  späterhin  durchaus  constant  ist,  und  welche  mit 
der  höchsten  Centricität  des  Nervensystems  zugleich  ihre  höchste  Ausbildung 
erreicht.  Merckwürdig  ist  es,  dass  der  vordere  Theil  dieser  Höhle  hier  durch 
eine  starke  Scheidewand  in  zwey  Hälften  geschieden  wird,  wodurch  gleich- 


*)  M.  vergleiche  die  Abbildung  des  Hirns  vou  Squalus  carcharias  und  catulus  bey  Arsahv 

a.  a.  O.  T.  in.  F.  i-5. 

**)  a.  a.  O.  p.  3l, 
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sam  die  künftige  Trennung  dieser  Masse  In  zwey  Hemlspliarcn  sich  andeu- 
tet. Nach  hinten  stossen  diese  Höhlen,  welche  überhaupt  von  starken  Wän- 
den umschlossen  werden,  zusammen,  und  gehen  In  die  Höhle  des  Sehhügels 
über,  so  dass  also  schon  hier  die  Höhle  des  Rückenmarks,  wie  bey  den 
Säuglhieren,  ununterbrochen  bis  in  die  Kolben  der  Riechnerven  sich  fortsetzt. 
Endlich  verdient  es  noch  Erwähnung,  dass  auch  bey  mehreren  Arten  dieser 
Ordnung  auf  der  Oberfläche  des  Riechnervenhügels  sich  Rudimente  von 
Windungen  zeigen. 

Wir  kommen  zur  Centralmasse  des  Gesichtssinnes.  Die  Bildung  des 
Sehhügels  bleibt  in  allen  diesen  Arten  sich  ziemlich  glelchj  nur  ist  er  zuwei- 
len an  seiner  obern  Fläche  durch  einen  deutlichen  Einschnitt  in  zwey  Ab- 
theilungen getrennt,  wo  er  dann,  sowohl  seiner  Lage  und  Gestalt,  als  seiner 
einfachen  glatten  Höhle  und  vielen  Mark-  oder  Fasersubstanz  wegen,  , den 
Sehhügeln  der  Vögel  vollkommen  gleicht;  in  Srjualus  Zygaena  (dem  Ham- 
merfisch)  wo  das  Riechnervenganglion  zwar  ausserordentlich  gross,  doch 
ohne  Windungen  und  Höhle,  die  dritte  Hauptmasse  des  Hirns  aber  ebenfalls 
sehr  stark  ausgebildet  ist,  sind  sogar  die  Sehhügel  so  ganz  unter  diese  Mas- 
sen veiborgeri,  dass  man,  so  wie  diess  gleichfalls  bey  mehreren  Vögeln  der 
Fall  ist,  das  Gehirn  von  der  obern  Fläche  betrachtend  gar  keine  Sehhügel 
wahrnimmt  *). 

Anlangend  die  dritte  Haupimasse  des  Hirns,  welche  Im  Zitterrochen 
gleichfalls  eine  ziemlich  einfache  Bildung  zeigte,  so  ist  dieselbe  in  den  übri- 
gen Gattungen  sehr  verschiedenen  Modliicationen  unterwarfen.  Das  mittlere 
unpaarige  Ganglion  nimmt  in  den  meisten  Rochen  und  Hayen  an  Grösse 
beträchtlich  zu,  erhält  seitliche  gefaltete  Anhänge  und  zeigt  auf  seiner  Ober- 
fläche entweder  eine  Längenfurche,  oder  mehrere  ganz  regelmässige  Quer- 
furthen  (wie  InSqualus  carcharlasd-  Die  Wandungen  desselben  sind  gew  öhn- 
lich sehr  dünn,  und  umschllessen  eine  ziemlich  geräumige  Höhle.  Grössten- 
thclls  finden  sich  auch  die  hinter  dem  kleinen  Hirn  gelegenen  Ganglien  wie- 
der vor,  und  besonders  merkwürdig  ist  eine  bei  Squalus  carcharlas  von  Ar- 
salcy  beobachtete  Bildung,  wo  am  Innern  Rande  der  zur  vierten  Hirnhöhle  , 
auseinandertretenden  Wände  des  verlängerten  Rückenmarks,  eine  ziemlich 
lange  Pieihe  kleiner  Knoten  sich  vorfmdet,  welche  wohl  offenbar  den  einzel- 
nen Wurzelfäden  des  Vagus  entsprechen.  — Dass  übrigens  die  grössere 


*)  S.  d.  Abladung  davon  bey  Jlrsaly  a,  e.  O.  T.  III.  Fig.  4. 
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Masse!  und  die  höhere  innere  Ausbildung  dieser  ganzen  dritten  Abtheihmg 
des  Hirns  in  genauer  TJebereinstimmung  stehe  theils  mit  dem  in  der  übrigen 
Organisation  dieser  Thiere  sichtbaren  Bestreben  äussere  Bewegungsglieder  zu 
bilden,  theils  mit  der  Bildungsstufe,  welche  hier  das  Gehörorgan  erreicht, 
welches  durch  die  Absonderung  seiner  Höhle  von  der  Höhle  für  das  Gehirn, 
durch  das  engere  Umschlossenseyn  des  häutigen  Labyrinths  durch  den  Knor- 
pel, ja  sogar  durch  eine  Andeutung  eines  nach  Aussen  sich  öffnenden  Ge- 
hörganges über  das  Gehörorgan  aller  andei'n  Fische  sich  erhebt,  bedarf  nur 
der  Erinnerung  und  keines  weitern  Bew'eises. 


Werfen  wir  jetzt  noch  einige  Rückblicke  auf  die  Mannigfaltigkeit  hier 
geschilderter  Formen  der  nervigen  Gentralmasse  der  Fische,  so  dürften  sich 
vielleicht  die  Resultate  aller  dieser  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammenfassen lassen. 

Mangel  höherer  innerer  Einheit  in  der  gesammten  nervigen  Centralmasse, 
Beybehaltung  eines  gewissen  Gleichgewichts  • zwischen  den  Hauptabtheilangen 
derselben,  zwischen  Hirn  und  Rückenmark,  ist  der  Classe  der  Fische  eigen- 
thümlich. 

Derselbe  Mangel  innerer  Centricitat  charakterisirt  auch  das  Fischgehirn 
insbesondre,  und  alle  Steigerung  welche  in  der  Ausbildung  desselben  bey  den 
verschiedenen  Gattungen  beobachtet  wird , ist  nur  ein  Bestreben  jene  Centri- 
cität  zu  erreichen , ein  Ziel,  w'elches  indess  auf  dieser  Stufe  der  Thierheit  im- 
mer unerreichbar  bleiben  muss,  gegen  welches  nur  eine  gewisse  Annähe- 
rung Statt  finden  kann. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  des  Fischgehirns  genauer  betrachtend 
vermögen  w'ir  drey  Grundformen  an  demselben  zu  unterscheiden : — 

Die  erste  Grundform  stellt  ein  Gehirn  dar,  welches  über  den  Typus  des 
Rückenmarks  sich  nur  wenig  erhebt,  wo  die  Masse,  welche  das  Rückenmark 
im  Hirn  wuedeiholt,  durch  ihr  \^olumen  prädommirt,  die  übrigen  dagegen 
so  .wenig,  entwickelt  sind,  als  es  nur  mit  der  Idee  des  Hirns  überhaupt  sich 
verträgt. 

In  der  zweyten  Grundform  erscheint  die  Bildung  insofern  beträchtlich 
gesteigeit,  als  hier  die  einzelnen  Massen  ganz  ihrer  Bedeutung  gemäss  ent- 
wickelt sind,  folglich  die  Centralmasse  des  edelsten  Sinnes,  des  Lichtsinnes, 
die  übrigen  an  'Volumen  und  innerer  Ausbildung  sehr  überlrifft,  die  des. 
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Riechsinnes,  als  eines  der  vegetativen  Sphäre  angeliörigen  Sinnes  hingegen^ 
in  eben  diesen  Rücksichten  mehr  und  mehr  zurücktrilt. 

In  der  dritten  Hauptform  ist  die  Analogie  mit  der  Hirnhildung  höherer 
Thiergattungen  weit  weniger  zu  verkennen,  die  vorderste  Centralmasse  des 
Hirns  erreicht  sogar  eine  Bildung,  welche  als  wahre  Vorbedeutung  der  der- 
einstigen  Bestimmung  dieser  Masse  als  höchste  Centralmasse  des  ganzen  Ge- 
hi  rns  betrachtet  werden  kann  5 die  zweyte  Hauptmasse  des  Hirns  tritt  nun 
zur  Bedeutung  eines  einfachen  Sinnesnervenganglions  zurück,  ist  nicht  mehr, 
wie  in  der  vorigen  Grundform , die  durch  Masse  und  Bildung  "ausgezeichnetste 
und  stellt  sich  dadurch  mit  der  dritten  Abtheilung  des  Hirns,  welche  dem 
Bewegungssysteme  entspricht,  in  völlig  gleichen  Rang. 

Ein  Umstand  endlich,  welcher  am  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Betrach- 
tung der  Hirnformen  der  Fische  noch  eine  ausführlichere  und  besondere  Be- 
rücksichtigung zu  verdienen  scheint,  ist  die  einem  gewissen  Geschlecht  dieser 
Klasse  eigenthümllche  unsymmetrische  Bildung  des  Hirns.  — So  wie  eine  be- 
stimmtere Sonderung  verschiedener  entgegengesetzter  Seiten  des  ganzen  thie- 
rlschen  Körpers  eine  höhere  Steigerung  der  gesammten  Organisation  beur- 
kundet, so  muss  nothwendig  eine  solche  Sonderung  in  verschiedene,  ihrer 
Bildung  nach  sich  gänzlich  entsprechende  Selten,  im  Nervensystem,  dem 
edelsten  Systeme  des  Organismus,  besonders  deutlich  sich  aussprechen.  Wir 
konnten  deshalb  schon  früher  Symmetrie^  als  ein  Hauptmoment  in  der  Bildung 
des  höhern  Nervensystems  im  Allgemeinen,  und  seiner  Gentralmasse  insbe- 
sondre festsetzen  und  haben  dieses  bei  unsern  bisherigen  Betrachtungen  durch- 
gängig bestätigt  gefunden.  Es  muss  uns  daher  allerdings  überraschen , jwenn 
wir  im  Gehirn  der  Schollen  (Pleuronectes)  einen  vollkommenen  Widerspruch 
gegen  jene  Pvegel  vorfinden,  und  wir  könnten  leicht  hierin  einen  neuen  Beleg 
zur  Meinung  solcher  Naturforscher  zu  sehen  glauben,  welche  überall,  wo  die 
Natur  nicht  an  das  Kreuz  ihres  einseitigen  Systems  passen  will , ihr  regellose 
Willkühr  und  völlige  Gesetzlosigkeit  vorzuwerfen  wagen,  da  doch  im  Gegen- 
theii  eine  reinere  Betrachtung  uns  überall  und  auch  in  dieser  scheinbaren  Ano- 
malie, nur  Beispiele  der  ewigen  herrlichen  Consequenz  aller  Naturbildimgen 
erblicken  lässt. 

Es  wird  jedoch  nöthig  seyn  den  weitern  Reflexionen  über  die  Bedeutung 
dieser  Bildung  eine  mehr  ins  Detail  gehende  Schilderung  derselben  vorange- 
hen zu  lassen,  bei  welcher  wir,  da  zu  ausführlichem  eigenen  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  keine  Gelegenheit  sich  darbot , hauptsächlich  Arsaky's, 
Beobachtungen  folgen  werden.  — Was  schon  im  Skelett  der  Schollen  sich 
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ausspricht  und  hier  schon  durch  Treviranus  *)  dargestellt  worden  ist,  dass 
nämlich  die  Wirbelsäule  im  Schädel  eine  andere  Richtung  zeige,  mehr  um 
ihre  Axe  gedreht  sey,  als  im  Rücken , dieses  ist  auch  in  der  nervigen  Cen- 
tralmasse selbst  der  einzige  Grund  ihi'er  abweichenden  und  unsymmetrischen 
Gestaltung.  Es  ist  nämlich  in  den  Schollen  nicht,  wie  in  andern  Thie- 
ren,  die  Gegend  der  W^irbelsäule  die  eigentliche  obere  oder  Rückenseite, 
vielmehr  erscheint,  durch  Färbung  und  Richtung  des  Thleres  ^m  Schwim- 
men , die  rechte  oder  die  linke  Seite  als  eine  solche.  Es  ist  demnach 
die  nervige  Centralmasse  hier  auch  nicht  ganz  auf  die  obei*sle  oder  Rücken- 
seite gelagert,  sondern  Hegt  mehr  seitlich  am  Körper  (wenn  man  sich  das 
Thier  in  seiner  natürlichen  Lage  denkt),  so  wie  etwa  in  mehreren  untern 
Thiergeschlechtern  der  centrale  Markstrang  nicht  oben  oder  unten,  sondern 
an  den  Seiten  des  Thieres  verlief.  Eine  solche  Rildung  des  ganzen  Körpers 
aber,  wo  eine  eigentlich  seitliche  Hälfte  des  Körpers  zur  Rückenseite  wird, 
muss  indess  auch  in  andcrn'Punkten  sich  manifestiren,  namentlich  können  die 
Augen  nicht  mehr  ihre  gew  öhnliche  Lage  an  den  beiden  Hälften  des  Körpers  ha- 
ben, sie  müssen  vielmehr  (denn  wie  können  die  Organe  des  Lichtsinnes  anders  als 
an  der  Lichtseite  des  Organismus  sich  lagern)  hier  beide  an  der  rechten  oder  lin- 
ken (an  der,  welche  nun  die  obere  geworden  ist)  erscheinen,  wobei  indess  das  ge- 
wissermaassen  gewaltsame  Hinüberreissen  des  eigentlich  der  untern  Körperhälfte 
angehörlgen  Organs  durch  merkliche  Verkümmerung  desselben  bezeichnet 
werden  w’ird.  — Es  ist  aber  die  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  im  Fisch- 
gchlrn  überhaupt  und  in  denx,der  Schollen  insbesondre  (welche  zwischen  der 
ersten  und  zweyten  Grundform  ziemlich  in  der  Mitte  steht)  die  vorherr- 
schende, und  es  muss  daher  eine  Veränderung  ihrer  Lage  nothw'endlg  auch 
die  des  ganzen  Gehirns  verändern.  Die  Centralmasse  eines  Nerven  steht  nun 
aber  mit  der  peripherischen  Endigung  desselben  immer  in  einem  gewissen 
Gegensätze,  und  wenn  daher  beide  Augen  ganz  an  die  eine  obere  Hälfte  des 
Körpers  treten,  so  wird  sich  nothwendlg  die  Centralmasse  des  Gesichtssinnes, 
und  mit  dieser  das  ganze  Gehirn  mehr  gegen  die  andere,  d.  i.  hier  die  un- 
tere wicnden.  So  muss  denn  also,  was  eben  auch  im  Skelett  sich  ausdrückt, 
die  nervige  Centralmasse , wo  sie  zum  Hirn  wird,  stärker  um  ihre  Axe  ge- 
dreht und  nach  der  den  Augen  entgegengesetzten  Seite  des  Kopfs  gewendet 
seyn,  als  diess  im  Rückenmark  der  Fall  war.  Jedoch  nicht  blos  hierin  wird 


*)  s.  TViedemann' s Archiv  für  Zoologie  und  Zootomie  i Bd, 
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rxun  das  ünsymmeirlsche  der  ner\jg’en  Centralmasse  sich  zeigen,  sondern,  da 
jetzt  ein  Längendurclischnitt  des  Hirns  fast  waagerecht  steht  ;^da  ein  gleicher 
Durchschnitt  im  Rückenmark  hier  etwa,  bei  der  natürlichen  Lage  des  Thie- 
res,  in  einem  Winkel  von  45°  gegen  den  Horizont  geneigt  ist,  bei  andern 
Thieren  hingegen  der  Längendurchschnitt  des  Hirns  und  Rückenmarks  senk- 
recht steht),  da  folglich  die  eine  seitliche  Hälfte  des  Hirns  ganz  nach  unten, 
die  andere  Hälfte  ganz  nach  oben  gekehrt  ist,  so  zeigt  sich  nun  auch  ein 
bedeutender  Unterschied  rücksichtlich  der  Grösse  beider  Hälften,  indem  nun 
(so  wie  gewöhnlich  in  der  nervigen  Centralmasse  die  obere  Seite,  die  R,ücken- 
seite,  voluminöser  ist)  alle  Ganglien,  welche  an  der  obern  Seite  befindlich  sind, 
die  ihnen  entsprechenden  Ganglien  der  untern  Seite  an  Grösse  übertreffen, 
welches  dann  auch  insbesondre  von  den  Sehhügeln  gilt,  von  denen  der  obere 
grössere  den  Nerven  für  das  grössere  und  ausgebildetere  Auge  abgibt. 

Wenn  also  der  centrale  Max’kstrang  der  untern  Thierklassen  gew^öhnlich 
auf  der  untern  Seite  des  Körpers  liegt,  wenn  es  die  höhern  Thierklassen  da- 
gegen charakterisirt,  dass  ihre  nervige  Centralmasse  auf  der  Rückenseite  ge- 
lagert ist,  so  stellt  uns  die  ganze  Gestaltung  der  Centralmasse  des  Nervensy- 
stems in  der  Scholle  gewissermaassen  ein  Mittelglied  zwischen  jenen  beiden 
Formen  dar,  indem  hier  eine  nervige  Centx'almasse  zwar  wirklich  Amrhanden, 
und  mit  der  Wirbelsäule  umgeben  ist,  allein  mehr  seitlich  als  auf  der  Rük- 
kcnseite  sich  ansetzt,  sonach  gleichsam  als  eine  mitten  im  Uehergange  von 
der  Bauch-  zur  Rückenseite  fixirte  centrale  Nerveiimasse  erscheint^  und  da- 
durch einen  neuen  Beweis  von  der  herrlichen,  stufenweis  erfolgenden  Ent- 
faltung einer  Organisation  aus  der  andern  liefert,  durch  deren  reinere  Er- 
kenntniss  wir  erst  dahin  gelangen  in  der  gesammten  Natur  eine  fixirte  Schöp- 
fungsgeschichte, eine  verharrende  Darstellung  ihrer  einzelnen  Entwicklungs- 
perioden zu  erblicken,  — Was  nun  aber  noch  weiter  aus  der  Betrachtung 
dieser  Organisation  folgt,  ist,  dass  in  einem  philosophischen  Natursystem  durch 
eine  solche  Bildung  sich  nothwendig  der  tiefe  Stand  des  Schollengeschlechtes 
in  der  Klasse  der  Fische  beurkunden  müsse,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  auch  mehrere  andere  Momente,  besonders  der  Mangel  der  Schwimm- 
blase, so  wie  ihre  Lebensart  selbst,  ihr  Aufenthalt  auf  dem  Boden  des  Mee- 
res, wo  sie  mit  schief  nach  oben  gerichtetem  Körper  den  Schlamm  auffur- 
chend mehr  fortkriechen  als  schwimmen,  diese  Meinung  vollkommen  bestäti- 
gen, und  ihnen , auf  [der  Stufenleiter  organischer  YV  esen  mit  dem  Geschlecht 
der  Aale  einen  ziemlich  gleichen  Stand  anweisen. 
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Wir  können  aber  die  Betrachtung  der  Centralmasse  des  Nervensy- 
stems in  den  Fischen  noch  nicht  verlassen,  ohne  einige  Worte  über  das 
Gangliensystem  und  dessen  Endigung  im  Kopfe  hinzu zufiigen,  zumal  da  wir 
es  versucht  haben , eine  nähere  Beziehung  zwischen  ihm  und  einem  constan- 
ten  Theile  des  Gehirns,  dem  Hirnanhang,  darzulegen,  indem  wir  behaupteten, 
dass  der  letztere  als  Analogon  des  untern  Knotens  vom  Markhalshande  der 
niedrigem  Thiergattungen , und  sonach  gewissermaassen  als  die  obere  Schlies- 
sung der  Ganglienkette  des  sympaihischen  Nerven  zu  betrachten  sey.  — Frei- 
lich fehlte  es  an  genauem  vergleichenden  Beobachtungen  des  sympathischen 
Nerven  bisher  noch  gänzlich,  freilich  blieb  uns  selbst,  bei  zu  grosser  Menge 
anzustellender  Untersuchungen,  auf  diesen  Gegenstand  nur  wenig  Zeit  zu 
verwenden  übrig,  und  doch  dürften  vielleicht  auch  diese  wenigen  Untersu- 
chungen ein  etwas  helleres  Licht  über  das  Verhältniss  des  Gangliensystems 
zum  Centralsystem,  und  die  Endigung  des  erstem  im  Kopf  zu  verbreiten  im 
Stande  seyn.  — ^ 

Was  das  Verhalten  des  sympathischen  Nerven  im  Allgemeinen  anbelangt, 
so  haben  wir  schon  bey  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Formen  des  Ner- 
vensystems nach  Cuvier  angemerkt,  dass  dieser  Nerv  bey  den  Fischen  sehr 
zart  und  ohne  deutliche  Knoten  sey,  übrigens  aber  in  seinem  Verlaufe  von 
dem  sympaihischsn  Nerven  andei'er  Thicre  sich  nicht  wesentlich  unterscheide. 
Wir  haben  diesen  Ausspruch  Cuvier’’ s bey  eignen  Untersuchungen,  soweit  er 
den  Verlauf  dieses  Nerven  im  Rumpf  anbetrifft,  mehrere  Male  bestätigt  ge- 
funden, wenn  dagegen  derselbe  Schriftsteller  sagt,  dass  dieser  Nerv  in  den 
Schädel  einzutreten  scheine  durch  den  Kanal,  von  welchem  der  erste  Rücken- 
wirbel durchbohrt  wird  und  den  Blutgefässen  folge  *),  so  haben  wir  dicss 
wenigstens  da,  wo  es  uns  am-besten  gelang,  den  Verlauf  dieses  Nerven  auf- 
zufinden, d.  i.  im  Kopf  der  Aalraupe  (Gadus  Iota),  gar  nicht  bestätigt  ge- 
funden, vielmehr  uns  noch  ausserdem  überzeugt,  dass  sogar  die  erstere  Be- 
hauptung, dass  dem  sympathischen  Nerven  der  Fische  die  Knoten  mangelten, 
bedeutender  Einschränkung  bedürfe,  indem  wir  am  Kopfstück  des  sympathi- 
schen Nerven  hier  [so  deutliche  Ganglien  w ahmahmen,  als  wir  sie  in  dieser 
Gegend  sonst  auch  bei  andern  Thieren  vorzüfmden  gewohnt  sind. 

Indem  ich  jetzt  die  Beschreibung  der  Kopfendigung  des  sympathischen 
Nerven  unternehme,  wie  sie  aus  genauen  an  Gadus  Iota  angestellten  Unter- 
suchungen iiervorgeht,  kann  ich  nicht  unterlassen  zu  erinnern,  dass  ich  den 

*)  Le9ons  d’Anat.  comp.  T.  II.  p.  297. 


Verlauf  dieses  äusserst  zarten  Nerven  auch  hier  wohl  schwerlich  gefunden 
haben  würde,  hätte  ich  nicht  vorher  bei  gewissen  Amphibien  einen  ganz 
ähnlichen  kennen  gelernt,  und  dadurch  einen  Fingerzeig  bcy  dieser  Untersu- 
chung erhalten.  Es  Stritt  aber  der  sympathische  Nerv  hier,  nachdem  er  auf 
dem  ersten  Rückenmarksnerven  bereits  ein  kleines  Ganglion  gebildet  hat,  un- 
ter das  starke  Ligament,  welches  die  Kiemenbögen  befestigt,  schwillt  hier 
abermals  in  ein  oder  zwey  kleine  Ganglien  an,  und  verläuft  nun  ferner  ohne 
in  die  Sch'ddelhdhle  einzutreten,  an  der  äussern  Grundfläche  des  Schädels.  Zu-, 
erst  wendet  er  sich  gegen  den  nervus  vagus  als  den  hintersten  Intervertebral- 
nerven des  Kopfs,  und  bildet  da,  wo  dieser  aus  seinem  Loch  hervortritt,  auf 
ihm,  so  wie  bei  andern  Thieren  auf  jeden  Intervertebralnerven,  einen  deutli- 
chen nicht  unbeträchtlichen  Knoten,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  mehrere 
seitliche  Aeste  sich  von  ihm  losgeben  und  wahrscheinlich  die  Arterien  des 
Kopfes  begleiten.  Von  dem  Stamme  des  Vagus  aus  verläuft  er,  noch  einige 
kleine  Geflechte  und  Knoten  bildend,  so  wie  mehrere  seitliche  Aeste  abgebend 
zum  fünften  oder  Kiefernervenpaar,  von  welchem,  sobald  es  aus  seinem  Schä- 
delloche herausgetreten  ist,  ein  hinterer  kleiner  Ast  in  den  vordersten  und 
grössten  Knoten  des  sympathischen  Nerven  übergeht  und  so  also  die  eigent- 
liche oberste  Wurzel  desselben  (w^elche  iin  Menschen  der  fünfte  und  sechste 
Hirnnerv  hergibl)  darstellt,  indem  von  einem  weitern  Verlauf  desselben  als- 
dann keine  Spur  zu  finden  ist. 

Wir  werden  späterhin  finden  , dass  bei  den  von  uns  In  dieser  Hinsicht 
untersuchten  Amphibien ' der  Verlauf  dieses  Nerven  im  Kopf  eigentlich  ganz 
derselbe  ist,  dass  er  auch  hier  Ganglien  bildend  von  dem  Rückenmarks -In- 
tervertebralnerven zum  Vagus,  und  von  da  zum  fünften  Hirnerven  verläuft, 
um  sich  mit  dem  auf  dem  Stamme  dieses  letztem  aufliegenden  Knoten  zu  en- 
digen, und  dass  er  nur  darin  abweicht,  dass  der  Nerv  nicht  mehr  gänzlich 
an  der  äussern  Grundfläche  des  Schädels  verläuft,  vielmehr  da,  wo  der  Vagus 
aus  dem  Schädel  heraustritt,  in  die  Höhle  des  Schädels  eingeht,  um  sich  hier 
mit  dem  fünften  Nervenpaare  zu  verbinden.  — Einen  ähnlichen  Verlauf 
möchte  nun  wohl  auch  das  Kopfstück  dieses  Nerven  in  den  obern  Ordnungen 
der  Fische  haben,  wenigstens  war  es  mir  unmöglich,  bei  mehreren  in  dieser 
Rücksicht  untersuchten  Bauchflossern,  äusserlich  am  Schädel  die  Verbindung 
zwischen  dem  Vagus  und  dem  fünften  Neryenpaare  aufzufinden,  und  selbst 
Cupier’s  angeführte  Bemerkung  lässt  vermuthen,  dass  die  letzte  Abtheilung 
des  sympathischen  Nerven  wohl  öfters  innerhalb  des  Schädels  gefunden 
werde. 
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Es  ist  aber  dieser  Verlauf  des  sympathiscben  Nerven  in  mehr  als  einer- 
Hinsicht  sehr  merkwürdig  und  von  tiefer  physiologischer  Bedeutung:  einmal 
insofern  hierin  die  Metamorphose  der  untern  Ganglienkette  der  tiefem  Thier- 
klassen in  den  sympathischen  Nerven  der  hohem  sich  sehr  deutlich  ausspricht, 
ein  andermal,  indem  dadurch  die  Analogie  des  Hirnanhangs  mit  den  untern 
Nervenknoten  des  Halsringes  mehr  und  mehr  bestätigt  wird.  In  ersterer 
Hinsicht  haben  wir  zu  bemerken,  dass,  wie  bereits  weiter  oben  erwähnt  wor- 
den ist,  im  fünften  Nervenpaar,  als  dem  ersten  Intervertebralnervenpaare, 
das  Bestreben  zur  Bildung  des  den  Darm  umschliessynden  Nervenrings,  wel- 
ches in  jedem  Intervertebralnervenpaare  sich  wiederholt,  am  vollkommensten 
erreicht  wird , und  dass  hier  der  Markkreis , wenn  auch  nicht  durch  ein  ei- 
genes unteres  Ganglion,  doch  durch  anastomosirende  Nervenfäden  geschlos- 
sen wird.  — Das  untere  Ganglion  des  Halsnervenringes  der  wirbellosen 
Thiere  ist  es  nun  aber  eben,  von  welchem  die  untere  Ganglienkette  ausgeht. 
Fehlt  ein  solches  den  Nervenring  unterschllessendes  Ganglion,  so  kann  ja  un- 
möglich die  untere  Ganglienkette  von  einem  andern  Theile  als  von  den  seit- 
lichen Bögen  dieses  ersten  Nervenrlnges  ausgehen,  und  so  sehen  wir  denn 
auch  in  den  Säplen,  wo  ein  unter  der  Speiseröhre  liegendes  Ganglion  gänz- 
lich vermisst  wird,  und  der  Nervenring  des  Kopfs  auf  der  untern  Seite  nur 
aus  einem  platten  Markstrange  besteht,  die  Eingeweidenerven,  welche  Ge- 
flechte bildend  vor  dem  Darme  herabsteigen,  und  die  hier  fehlende  vordere 
Ganglienkette  ersetzen,  aus  den  Seiten  dieses  platten  Mai-kstrangcs  hervorge- 
hen. Eben  so  kann  nothwendlg  im  Fisch  (so  wie  in  jeder  andern  Gattung 
der  höhern  Thierklassen)  die  vor  der  Wirbelsäule  herabsteigende  Ganglien- 
kette (aus  welcher  auch  hier  die  Eingeweidenerven  hervorgehen)  nur  vom 
fünften  Nervenpaare,  als  der  vollkommensten  Wiederholung  des  Urnerven- 
ringes  ausgehen,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wird  uns  nun 
auch  die  Art  und  Weise  ihrer  obern  Endigung,  so  wie  die  Ursache,  warum 
sie  nicht  im  Hirn  selbst  einwurzelt  und  gerade  ln  das  fünfte  Nervenpaar 
übergeht,  klar  und  verständlich  werden.  — Wenn  nun  aber  das  fünfte 
Nervenpaar  die  Bedeutung  des  ersten  Nervenrings  hat,  ein  unterer  Knoten  an 
dernselben  nicht  wahrgenommen  wird,  ein  solcher  aber  da,  wo  der  sympa- 
thische Nerve  (der  vordere  Markstrang)  so  deutlich  ausgebildet  ist,  unmöglich 
ganz  fehlen  kann,  so  muss  doch  wohl  der  Illrnanhang  einzig  und  allein  als 
das  gegen  das  Hirn  zurückgezogene  untere  Ganglion  dieses  ersten  Nervenrln- 
ges betrachtet  werden.  — Es  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  die  dop- 
pelte, zu  beiden  Sellen  der  Wirbelsäule  verlaufende  Ganglleiikette  des  sympa- 
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thisclien  Nerven,’  an  ihrem  untern  Ende,  wo  die  ihr  entgegenstehende  hin- 
tere Nervenmasse  (das  Rückenmark)  blos  als  peripherisches  Geblld,  als  Nerv 
erscheint,  zu  keinem  hohem  nervigen  Centrum  sich  entwickelt,  dass  hier 
durchgängig  beide  Ganglienk.etten  sich  vereinigen , in  einem  Ganglion  zusam- 
menstossen,  indem  sich  hieraus  schon  gewissermaassen  schliessen  läss^^^^^s 
ein  solcher  Gentralpunkt  am  obern  Ende  der  Ganglienketten,  wo  ihnen  auf 
der  Rückenseite  das  höchste  centrale  nervige  Gebild  (das  Gehirn)  gegenüber- 
steht, nicht  vorhanden  seyn  werde,  dass  hier  auch  der  sympathische  Nerv 
gleich  jedem  andern  nur  in  diesem  allgemeinen  Centrum  des  Nervensystems 
geschlossen  werden , seinen  eigentlichen  Focus  finden  könne.  Eben  dieserhalb 
steht  auch  der  sympathische  Nerv  mit  dem  Hirnanhang  in  keiner  unmittel- 
baren Verbindung  (obgleich  es  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  dass,  besonders  in 
den  höhern  Thiergattungen,  das  Kopfstück  des  sympathischen  Nerven  in  die 
. Schädelhöhle  zurückgezogen  und  der  Himanhang  so  gerade  ln  die  Milte  und 
dicht  neben  die  Endigungen  dieser  Nerven  gelagert  ist) , sondern  er  geht  mit- 
telbar durch  einen  Zweig  des  centralen  Nervensystems  in  das  Gehirn  selbst 
über. 

Endlich  können  wir  nicht  umhin,  noch  wenige  Worte  über  das  Zusam- 
menfallen des  Hör-  und  Kiefernerven  in  den  Fischen  hinzuzufügen,  von 
welcher  Erscheinung  wir  den  wahren  Grund  nur  zu  erkennen  vermögen, 
wenn  wir  die  frühem  Bildungen  des  Hörorgans,  wenn  wir  seine  Entwdck- 
' lungsgeschichte  berücksichtigen.  Da  wo  bey  Erreichung  einer  gewissen  Cen- 
tricität  im  Nervensystem  der  erste  Versuch  zur  Bildung  eines  innem  Ske- 
letts erscheint,  in  den  Säpien  ist  es,  wo  in  der  Gestalt  eines  kleinen  häuti- 
gen, in  den  knorpligen  Kopfring  eingesenklen,  ein  kleines  weiches  Gehörknö- 
chelchen umschliessenden  Säckchens  der  erste  Anfang  eines  Gehörorgans 
sich  darstellt.  Es  erhält  nun  aber  dieses  Gehörorgan,  als  nicht  im  hintern 
Theile  des  Knoi’pelringcs  (dem  eigentlichen  Wirbel),  sondern  in  den  Seiten- 
theilen  desselben  (w'elche  den  Rippen  oder  am  Kopf  den  Kiefern  *)  entspre- 
chen) Hegend,  seinen  Nerven  nicht  vom  dem  hintern  dem  Hirn  entsprechen- 
den Knoten,  sondern  von  dem  vordem  platten  Markstrange  des  Nervenrln- 
ges,  welchem  ln  den  Fischen,  so  wie  in  allen  Vertebraten,  eben  das  lünfte 
Nervenpaar  analog  ist.  Wie  kann  es  nun  anders  seyn,  als  dass  in  den  un- 


Es  ist  merkmirdig,  wie  anch  in  den  Iiöhern  Tliierklassen  das  QjcLörorgan  mit  den  Kiefern 
in  so  genaner  Verbindung  bleibt,  dass  iioeli  oft  die  Kieferkuodien  einen  Theil  der  äus- 
sern  Ilölile  desselben  bilden. 
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tern  Gattungen  dieser  zweyten  grossen  Abtheilung  desTliierreichs,  wo  das  Gehör- 
organ immer  noch  weiter  nichts  ist,  als  ein  nur  durch  angehängte  Kanäle  her 
trächtllchvergrösserter  häutiger  Sack,  an  welchen  sich  Nerven  verbreiten  und  wel- 
cher ein  oder  zweyj  in  lymphatischer  Flüssigkeit  schwimmende  Knöchelchen  um- 
schliesst,  d.  i.  in  den  Fischen,  zumal  in  den  Gräthenfischen,  der  Gehörnerv 
als  ein  blosser  Ast  des  fünften  Nerven  erscheint,  und  dass  diese  Verbindung 
zweyer  Ihrer  Natur  nach  so  verschiedenen  Nervenpaare  nur  allmähllg,  und  in 
gleichem  Maasse  mit  der  höhern  Ausbildung  des  gesammten  thierlschen  Or- 
ganismus, sich  auflöst.  — Und  so  gibt  denn  auch  hier  nur  die  stete  Be- 
trachtung der  Entwicklungsgeschichte  denjenigen  physiologischen  Aufschluss, 
welcher  von  vagen  Reflexionen  über  den  wahrscheinlichen  sogenannten  Nuz- 
zen  einer  solchen  Bildung  wohl  niemals  zu  erwarten  ist. 


II. 

Rückenmark  und  Gehirn  der  Amphibien." 

Wenn  wir  bereits  bei  Betrachtung  der  nervigen  Centralmasse  der  Fische 
Ursache  hatten  über  Mangel  an  zweckmässigen  Vorarbeiten  früherer  Anato- 
men uns  zu  beklagen,  so  war  uns  dieser  Mangel  bey  der  Untersuchung  der- 
selben Gebilde  in  der  so  vielgestaltigen  Klasse  der  Amphibien  noch  bey  wei- 
tem fühlbarer,  und  besonders  insofern  empfindlich,  als  uns  die  Gelegenheit 
versagt  war,  durch  Zergliederungen  vieler  grösserer  Individuen  der  verschie- 
denartigsten Gattungen  derselben,  die  Unvollständigkeit  der  bisherigen  Beob- 
achtungen in  dieser  Hinsicht  so  vollkommen  zu  ergänzen,  als  es  sonst  wohl 
unser  Wunsch  gewesen  wäre.  Wir  geben  Indess  so  viel,  als  uns  hier  zu  ge- 
ben möglich  war,  verhoffend,  dass  auch  in  diesem  Wenigen  vielleicht  man- 
ches bisher  nicht  hinlänglich  erkannte , manches  von  wichtiger  physiologischer 
Bedeutung  seyn  werde. 

Es  ist  wirklich  nicht  recht  wohl  abzusehen,-  warum  man  gerade  die  Untersu- 
chung der  Ccntralmasse  des  Nervensystems  in  den  Amphibien  Im  Verhältniss  zu  der 
anderer  Thiere  so  sehr  vernachlässigt  hat,  denn  was  Vicq  d’ylzyj'*)^  Cu- 
vier** ***)),  Blumenbach  und  einige  andere  hierüber  gesagt  haben,  ist  so 


*)  Memoires  de  l’Academie  royale  des  Sciences  An  1/85  p.  4;5. 

**)  Legons  d’Anat.  comp.  II.  i64.  (enthält  noch  die  meisten  und  besten  Bemerkungen). 

***)  Plandbch,  d.  vei’gl,  Anat,  S.  5o6, 
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höchst  unvollständig  und  zum  Tlieil  unrichtig,  dass  es  kaum  einer  weitem 
Erwähnung  verdient,  ja  selbst  die  Abbildungen,  welche  sich  hier  und  da  von 
Amphibiengehirnen  vorfmden,  sind  grösstentheils  ohne  allen  Werth  und  auf- 
fallend fehlerhaft  *).  Eines  Theils  wird  diese  Vernachlässigung  wohl  ent- 
schuldigt durch  die  bei  uns  so  seltene  Gelegenheit  Amphibien  von  bedeuten- 
der Gi'össe  zu  untersuchen,  so  wie  auch  durch  die  allerdings  nicht  geringen 
Schwierigkeiten , welche  die  Untersuchung  des  Hirns  kleinerer  Amphibien  mit 
sich  führt,  wo  bei  der  grossen  Zartheit  der  Theile,  eine  sehr  scharfe  Beob- 
achtung und  eine  gewisse  Ausbildung  des  Gesichtssinnes , was  Blumenbach 
die  Kunst  zu  sehen  nannte  und  was  ohne  Fertigkeit  im  Zeichnen  so  wenig, 
als  scharfe  Wahrnehmung  der  feinem  Nuancen  der  Töne  ohne  musikalische 
Bildung,  möglich  ist,  zur  ersten  Bedingung  werden.  Andern  Theils  ist  es 
aber  auch  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Schuld  dieser  Vernachlässigung  eben 
so  sehr  oder  noch  mehr  ln  der  bis  auf  die  neueste  Zelt  so  allgemeinen  Rich- 
tung anatomischer  Untersuchungen  begründet  ist,  zufolge  welcher  alles,  was 
auf  Bildungsgeschichte  Bezug  hatte,  nur  nebenbei,  zuletzt,  oder  Anhangs- 
weise behandelt  wurde;  denn  wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  bei  der 
Untersuchung  des  Hirns  und  Rückenmarks  eine  Thierklasse  fast  ganz  zu  über- 
sehen, welche,  eben  well  sie  wahre  Uebergangsformationen  darstellt,  in  jeder 
und  so  auch  in  dieser  Hinsicht,  unsre  Aufmerksamkeit  im  höchsten  Grade 
verdient. 

- KüchenmarJ:  der  Amphibien. 

Wenn  das  Nervensystem  der  Amphibien  bisher  im  Allgemeinen  sehr  w’e- 
nlg  untersucht  worden  ist,  so  wird  man  schon  hieraus  abnehmen  können, 
dass  die  Beobachtung  des  Rückenmarks,  dieses,  bis  auf  neuere  Zeiten  selbst 
im  Menschen  so  wenig  gekannten  Organs,  hier  besonders  dürftig  ausgefallen 
seyri  werde,  und  in  der  That  finden  sich  auch  nur  hin  und  wieder  einzelne 
Notizen  darüber  und  selbst  Cuvier  schweigt  davon  gänzlich. 

Es  geht  bereits  aus  dem,  was  wir  über  das  Rückenmark  im  Allgemeinen,' 
so  wie  das  der  Fische  Insbesondre  gesagt  haben,  hervor,  dass  dieses  Organ, 


*)  Um  sich  hiervon  zu  überzeugen  vergleiche  man  nur  z.  B.  die  Abbildungen,  welche  Vicq 
d’Azyr  (a.  a.  O.)  Ludwig  (Diss.  de  cinerea  cerebri  substantia)  und  Ebel  (observat.  neuro- 
log.  ex  anat.  comp.)  von  dem  Hirn  eines  der  gemeinsten  TJiiere,  des  Frosches,  gegeben 
haben,  und  man  wird  glauben  Gehirne  verschiedener  Tliiere,  sobald  man  sie  aber  mit 
einem  wirklichen  Froschgehirn  vergleicht,  wohl  am  wenigsten  dieses  selbst  abgebüdet  zu 
sehen» 
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da  die  höhere  Steigerung  des’  ganzen  Nervensystems'  zum  grossen  Theil  in 
der  vollkommnern  Unterordnung  desselben  unter  das  Hirn  begründet  ist,  in 
den  öbern  Thierklassen,  anstatt  eine  neue  und  vollkommnere  Bildung  zu  zei- 
gen, vielmehr  in  seiner  Organisation  sinken,  ja  selbst  an  Masse  verlieren 
müsse.  Es  wird  uns  daher  nicht  überraschen,  wenn  wir  finden,  dass  der  Ty- 
pus des  Rückenmarks  in  den  Amphibien  der  Hauptsache  nach  ganz  mit  dem 
der  Fische  übereinkommt,  und  dass  die  Verschiedenheit  beider  fast  einzig  und 
allein  in  der  hier  sichtbaren  starkem  Subordination  des  Rückenmarks  und 
dem  deutlichem  üebergewicht  des  Hirns  sich  manifestire. 

Wir  betrachten  zuvörderst  das  Rückenmark  der  Frosche  und  Salamander^ 
welche  wohl  unwidersprechlich  unter  den  Amphibien,  ihrer  ganzen  Organi- 
sation nach,  den  niedrigsten  Rang  einnehmen.  — 

Das  Rückenmark  zeigt  im  Grasfrosch  (rana  temporaria)  die  Gestalt  eines 
etwas  plattgedrückten,  conisch  nach  unten  zulaufenden  Cylinders,  an  welchem 
man  da,  wo  die  starken  Lendennerven  aus  ihm  hervortreien , eine  deutliche 
Anschwellung  wahrzunehmen  im  Stande  ist.  Hinter  dieser  Anschwellung 
nimmt  es  an  seiner  hintern  oder  obern  Fläche  und  auf  den  Seiten  an  Stärke 
beträchtlich  ab,  und  geht  so  allmählig  in  einen  dünnen  Faden  über,  welcher 
bis  gegen  das  Ende  des  langen , die  Endigung  der  Wirbelsäule  bildenden  und 
die  Stelle  eines  Schwanzbeines  vertretenden  Knochens,  in  einem  bald  in  eine 
blosse  Rinne  übergehenden  Kanal,  welcher  an  der  Rückseite  dieses  Knochens 
befindlich  ist,  sich  fortsetzt  *),  und  wird  eben  so  w ie  in  den  Fischen  grösstenthells 
durch  die  untein  Stränge  des  Rückenmarks  gebildet.  So  wie  bei  den  Fi- 
schen bemerken  wir  auch  hier  eine  obere  ** ***))  und  eine  untere  Spalte 
des  Rückenmarks,  allein  was  man  hier  besonders  deutlich  erkennt,  und  was 
zum  Theil  bei  den  Fischen  nur  durch  die  Commissur,  welche  die  vierte  Hlrn- 
höhle  nach  hinten  schliesst,  angedeutet  wird,  ist,  dass  die  Spaltung  des  Rük- 
kenmarks  gegen  das  Hirn  zu,  nicht  als  eine  Erweiterung  der  hintern  Spalte, 
sondern  als  Produkt  der  Erweiterung  des  im  Rückenmark  befindlichen  Kanals 
betrachtet  werden  muss,  indem  sich  die  hintere  Spalte  gegen  die  Spitze  der 
vierten  Hirnhöhle  zu  so  ganz  verliert,  dass  man  an  ihrer  Stelle  hier  nur  ein 
langes  schmales  Markband  vorfindet  -j-),  da  sie  hingegen  an  der  Stelle  der 


*)  M.  s.  T.  III.  F.  I.  II.  e.~ 

**)  T.  m F.  I.  J-. 

***)  F,  II.  r. 

T)  ebendas.  F.  I.  <t'L 
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untern  Anschwellung  nicht  nur  bedeutend  tief,  und  tiefer  als  die  untere 
Spalte,  sondern  auch  an  beiden  Seiten  mit  einer  schmalen  Markleisle  einge- 
fasst ist.  Von  jeder  der  beiden  Seiten  des  Rückenmarks  entstehen  lo  Ner- 
venpaare,  welche  mit  hintern  und  vordem  Wurzeln  entspringen,  ohne  dass 
man  jedoch  so  wie  bei  den  Fischen  einen  so  weiten  Abstand  zwischen  bei- 
den bemerken,  oder  wahrnehmen  könnte,  dass  die  hintern  weiter  nach  dem 
Hirn  zu  als  die  vordem  entsprängen.  — Anlangend  die  innere  Bildung  des 
Rückenmarks,  so  findet  hier,  so  wie  bei  den  Fischen,  der  Unterschied  zwi- 
schen innerer  Ganglien-  und  äusserer  Fasersubstanz,  so  wie  der  durch  das 
ganze  Rückenmark,  bis  gegen  den  Faden,  in  welchen  es  sich  endigt,  fort- 
laufende Kanal  Statt.  Merkwürdig  ist  an  diesem  Kanal  besonders  die  sehr 
bedeutende  Erweiterung  desselben  an  seinem  obernEnde,  wo  er  in  den  vier- 
ten Ventrikel  des  Hirns  übergeht,  eine  Erweiterung,  welche  so  beträchtlich 
ist,  dass  dadurch  die  obere  und  zum  Theil  auch  die  untere  Spalte  fast  gänz- 
lich ausgeglichen  wird  *). 

Die  Breite  des  Rückenmarks  gibt  in  den  Fröschen  und  Salamandern  der 
Bi'eite  des  Hirns  im  Ganzen  nur  wenig  nach,  und  wenn  also  bei  der  kürzern 
Wirbelsäule  dieser  Thiere  auch  die  Masse  des  Rückenmarks  im  Verhältnlss 
zum  Rückenmark  der  Fische  um  Vieles  vermindert  erscheinen  dürfte,  so  geht 
doch  aus  dieser  Breite  hervor,  dass  das  ganze  Volumen  dieses  Organs  das  des 
Gehirns  noch  immer  beträchtlich  überwiegen  müsse. 

Vom  Rückenmark  der  Schildkröten  als  der  zweyten  den  Batrachlern  zu- 
nächst stehenden  Ordnung  der  Amphibien,  habe  ich  nur  den  obern,  dem 
Hirn  zunächst  gelegenen  Theil,  an  einem  kleinen  Exemplar  von  der  Riesen- 
schildkröte (Testudo  Midas)  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt;  es  geht  in- 
dcss  thells  hieraus , thells  aus  Caldesi’s  **)  Beobachtungen  über  diesen  Ge- 
genstand hervor,  dass  die  Struktur  dieses  Organs  auch  hier  im  Ganzen  die- 
selbe sey,  welche  wir  bei  den  Fischen  und  Fröschen  bereits  beschrieben  ha- 
ben, dass  aber  in  derselben  Maasse  als  hier  bei  der  grössern  Anzahl  der 
Rückenwirbel  die  Länge  des  Rückenmarks  zunimmt,  die  Stärke  und  Breite 
desselben  sich  vermindert,  so  dass  also  das  Verhältnlss  der  Masse  desselben 
zum  Hirn  im  Ganzen  wohl  noch  ziemlich  mit  demjenigen,  welches  wir  bei 
der  ersten  Ordnung  der  Amphibien  vorfanden,  übereinstimmen  möchte.  Be- 


*)  T.  m.  Fig.  V.  * d. 

**)  Osservazioni  anatomidie  intorno  alle  Tartarnglie.  Firenze  1687. 


merkenswertli  ist  es  indess  noch,  dass  hier,  wo  die  Bildung  des  Hirns  sich 
schon  beträchtlich  über  die  in  der  ersten  Ordnung  der  Amphibien  herrschende 
ergebt,  auch  das  Rückenmark,  durch  zwey  beträchtliche  Anschwellungen , wel- 
che an  den  den  stärkern  Gliedernerven  entsprechenden  Stellen  sich  vorfinden, 
vor  dem  der  Frösche  und  Salamander,  wo  nur  eine  einzige  solche  Anschwel- 
lung exlstirt,  sich  auszeichnet. 

Auch  bey  den  Schlangen  zeigte  uns  das  Rückenmark  der  Ringelnatter 
(Coluber  natrix)  keine  auffallende  und  von  den  bisher  beschriebenen  Organi- 
sationen gänzlich  abweichende  Bildung,  nur  ist  dasselbe,  bei  seiner  der  lan- 
gen Wirbelsäule  entsprechenden  beträchtlichen  Länge  von  sehr  geringer  Stärke, 
so  dass,  da  das  Hirn  selbst  hier  schon  beträchtlich  an  Grösse  und  innerer 
Ausbildung  zunimmt,  das  Rückenmark  in  der  ganzen  nervigen  Centralmasse 
auf  keine  Weise  so  sehr  vor  dem  Hirn  prädomlnirt,  als  diess  in  den  Fischen 
der  Fall  war.  Angemessen  der  Schwäche  des  ganzen  Rückenmarks  ist  auch 
hier  der  im  Innern  desselben  verlaufende  Kanal  äusserst  zart  und  schwerer 
als  in  den  Fischen  zu  erkennen,  obschon  er  auch  hier  der  Aufmerksamkeit 
eines  genauen  Beobachters  nicht  entgehen  wird.  Die  beiden  Spalten  des  Rük- 
kenmarks  endigen  sich  nach  oben  an  der  Ansclmellung,  welche  den  Anfang 
des  verlängerten  Hirns  bezeichnet.  Die  hintere  Spalte  ist  hier  an  dem  obern 
Ende  des  Rückenmarks  stärker  als  am  i.ntern,  da  sie  in  den  meisten  übri- 
gen Thieren,  und  auch  in  den  Batrachiern,  an  dem  untern  Ende  bei  weitem 
am  tiefsten  ist,  ein  Umstand,  welcher  wohl  offenbar  mit  dem  Mangel  der 
Glieder  und  mit  dem  daraus  folgenden  Mangel  bestimmter  grösserer  Anschwel- 
lungen des  Rückenmarks  In  der  genauesten  Verbindung  steht.  — Es  ver- 
dient schlüssllch  noch  bemerkt  zu  werden,  dass,  obschon,  wie  gesagt,  grös- 
sere Anschw  ellungen  im  Rückenmark  der  Schlangen  nicht  wahrzunehmen  sind, 
doch  bei  genauerer  Untersuchung  es  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  jedem  ein- 
zelnen aus  dem  Rückenmark  hervortretenden  Nervenpaare  eine  kleine  rund- 
liche Anschw^ellung  desselben  entspricht. 

Aus  der  Ordnung  der  Eidechsen  halten  wir  nur  den  obersten  Theil  ^es 
Rückenmarks  bei  einigen  grössern  Gattungen  zu  untersuchen  Gelegenheit;  wir 
überzeugten  uns  dadurch,  dass  auch  hier  die  Stärke  und  Breite  des  Rücken- 
marks von  der  des  Hirns  um  Vieles  übertroffen  werde,  dass  folglich  auch  bei 
der  nicht  unbedeutenden  Länge  des  R.ückenmarks  doch  das  Hirn  ein  weit 
bestimmteres  Uebergewicht  über  das  Rückenmark  zeigen  müsse,  als  diess  in 
den  Fischen  der  Fall  war.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  übrigens,  dass  auch 
hier,  so  wie  in  den  Fröschen  und  Schildkröten,  das  Rückenmark,  da  wo  es 
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die  starkem  Gliedernerven  aBgibt,  bestimmte  grössere  Anschwellungen  bilden_ 
werde.  — 

Auch  in  der  Klasse  der  Amphibien’  finden  wir  also  noch  immer  ein  ge- 
wisses Gleichgewicht  zwischen  Hirn  und  Rückenmark  bestehen,  und  bemer- 
ken,! das  Yerhältniss  zwischen  beiden  Organen  in  den  verschiedenen 

Ordnungen  durchaus  nicht  so  sehr  variirt,  als  es  wohl  auf  den  ersten  An- 
blick scheinen  dürfte,  indem,  was  es  in  der  einen  Ordnung  an  Masse  ver- 
. liert,  durch  seine  höhere  und  innere  Ausbildung,  was  es  in  einer  andern  an 
Breite  verliert,  durch  Zunahme  der  Länge  ersetzt  wird. 

Gehirn  der  Amphibien. 

Die  Verschiedenheit,  welche  zwischen  den  vier  Ordnungen  der  Amphi- 
bien Statt  findet,  manifestirt  sich  besonders  deutlich  in  der  Bildung  ihres 
Gehirns,  und  so  wie  Frösche  und  •Salamander  die  niedrigste  Ordnung  dieser 
Klasse  darstellen,  so  nähert  sich  auch  die  Hirnforni  dieser  ;Thlere  am  stärk- 
sten der  in  den  obern  Gatlupgen  der  Fische  heri'schenden  und  muss  daher 
hier,  da  wir  uns  vorgesetzt  haben,  die  Modificationen  der  Hirnbildung 
Schritt  für  Schritt  vom  ISiedrigsten  bis  zum  Höchsten  zu  verfolgen,  zuerst  in 
nähere  Betrachtung  gezogen  werden. 

Im  Hirn  des  gemeinen  Frosches  (rana  temporaria)  finden  wir  mit  weni- 
gen Abänderungen  ganz  den  Typus  wieder,  welcher  bey  den  Fischen  die 
Reihe  ihrer  verschiedenen  Hirnbildungen  schloss,  nämlich  den  des  Gehirns 
von  Rochen  und  Hayen.  So  wie  dort,  und  wie  im  Gehirn  aller  Thiere, 
können  wir  auch  im  Hirn  des  Frosches  drei  Hauptmassen  unterscheiden,  da- 
von die  vorderste  die  Centralmasse  des  Geruchssinnes  darstellt,  doch  hier 
schon  mehr  der  Bedeutung  einer  höchsten  nervigen  Centralmasse  .sich  nähertj 
die  zw'eyte  die  Centralmasse  des  Gesichissinnes,  die  dritte  die  des  Sinnes  für 
räumliche  Bewegung  ist.  — So  wie  wir  in  den  Rochen  bemerkten,  dass  die 
Gangliensubstanz  hauptsächlicb  auf  die  vorderste  Hauptmasse  des  Hirns  sich 
beschränke,  so  ist  diess  auch  im  Gehirn  des  Frosches  der  Fall,  und  eben  so 
wie  bey  allen  Fischen  das  Hirn  mit  dem  Rückenmark  ganz  in  einer  Ebene  liegt, 
nirgends  eine  Umbiegung  des  Rückenmarks  am  Uebergange  desselben  in  das 
Gehirn  w^ahrnehmbar  ist  (eine  Bildung,  welche  gewissermaassen  dem  Ver- 
hältnlss  ihrer  grössern  Gefässe  zum  Herzen  entspricht),  so  setzt  sich  auch 
hier  noch  das  Rückenmark  gerade  und  unmittelbar  in  das  Hirn  fort,  dahin- 
gegen In  allen  'übrigen  Ordnungen  eine  beträchtliche  Biegung  des  Rücken- 
marks an  diesem  Uebergange  sichtbar  wird.  , , 
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Anbelangend  die  vorderste  Hauptmasse  des  Froscbgehirns , so  besteht 
dieselbe  aus  zwey  länglich  runden  ziemlich  grossen  röthlich  grauen  Gang- 
lien *),  welche  indess  nur  nach  hinten  gänzlich  von  einander  getrennt,  an 
ihrem  vordem  Ende  aber  (erinnernd  an  die  aus  einem  einzigen  Ganglion  be- 
stehende Centralmasse  des  Geruchssinnes  der  Rochen  und  Hayen)  vollkommen 
miteinander  verwachsen  sind  **).  Aus  diesem  vordem  Ende  entspringen  die 
Riechnerven.  An  ihrem  hintern  Ende  werden  beide  Ganglien  durch  die  auch 
bereits  in  den  untern  Ordnungen  der  Fische  vorhandene  vordere  Commlssur 
verbunden.  So  wie  bey  Squalus  catulus  und  carcharias  im  Innern  des 
Riechnerven  - Ganglions  eine  geräumige  Höhle  sich  vorfindet,  so  sind  diese 
Ganglien  auch  ira  Frosch  hohl,  und  es  stehen  ihre  Höhlen  nach  vorn,  wo 
beide  Ganglien  verwachsen  sind,  in  vollkommener  Gemeinschaft  ***).  Auf  dem 
Boden  dieser  Höhle,  da  wo  die  durch  das  Hirn  sich  fortsetzenden  Stränge 
des  verlängerten  Rückenmarks  in  die  vordere  Hauptmasse  eintreten,  befindet 
sich  eine  Anschwellung  -[-) , welche  vollkommen  dem  sogenannten  gestreiften 
Körper  der  Seltenhöhlen  des  menschlichen  Hirns  entspricht  und  das  Gang- 
lion bildet  für  die  Decke  dieses  Riechnervenhügels,  so  wie  das  vordere  in- 
nere Ganglion  des  Sehhügels  bey  den  Fischen  das  Ganglion  für  die  strahfio-e 
Hülle  desselben  darstellt.  Die  Decke  der  in  .dem  Riechnervenhügeln  befindli- 
chen Höhle  schlägt  sich  nun  vom  äussern  Rande  dieser  Anschwellung  nach 
innen  um,  wodurch  denn  nach  hinten  zwey  Eingänge  zu  diesen  Höhlen  of- 
fen bleiben.  / 

Die  zweyte  Abtheilung  des  Hirns,  die  Centralmasse  des  Gesichtssinnes, 
fanden  wir  in  der  dritten  Grundform  des  Fischgehirns  weit  einfacher,  als  in 
der  zweyten,  und  denselben  Typus  bemerken  wir  denn  auch  an  ihr  im  Ge- 
hirn des  Frosches,  mit  der  Ausnahme,  dass  hier  ln  dieser  Masse  noch  ein 
Theil  sich  bildet,  welcher  in  allen  folgenden  constant,  bey  den  Fischen 
aber  noch  nirgends  mit  dieser  Deutlichkeit  entwickelt,  nur  hin  und  wieder 
angedeutet  ist,  nämlich  ein  Ganglienpaar,  welches  zwischen  den  Piiechnerven- 
Ganglien  und  den  eigentlichen  Sehhügeln  gelagert  ist,  fast  durchgängig  an 
Masse  und  Ausbildung  zunimmt  je  nachdem  das  vorderste  Ganglienpaar  sich 


*)  T.  ni.  F.  I — IV.  a. 

**)  ebendas,  g.  Ich  finde  diese  Verwachsung  bey  keinem  frühem  Anatom  bemerkt. 

T.  m.  F.  UL  f. 

-f)  ebendas,  h. 
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mehr  seiner  höchsten  Bedeutung,  der  eines  alleinigen  Centralorgans  für  das 
gesammte  Nervensystem  nähert,  aus  welchem  zugleich  einige  Fäden  zur  Bil- 
dung des  Sehnerven  hervorgehen  und  vselches  im  menschlichen  Hirn  den 
(allerdings  fehlerhaften)  Namen  der  Sehhngel  (thalami  nervi  optici)  oder  nach 
Gail  der  untern  grossen  Hirnganglien  erhalten  hat.  Im  Grunde  ist  wohl 
dieser  Theil  einzig  und  allein  für  das  Ganglion  der  vordersten  Hirnmasse 
selbst  7.C  halten;  da  wir  nämlich  schon  weiter  oben  (s.  S.  l4l.  142-)  gezeigt 
haben,  wie  im  Hirn  nicht  allein  Cenlralmassen  für  Hirnnerven,  sondern  auch, 
da  hier  im  Hirn  selbst  neue  peripherische  und  centrale  Massen  erscheinen, 
auch  Centralmassen  d.  1.  Ganglien  für  einzelne  Thelle  des  Hirns  sich  bilden 
können , so  ist  daraus  leicht  abzunehraen,  dass,  wo  in  einem  Hirn  eine  höch- 
ste, weit  über  die  Bedeutung  eines  blossen  Nervenknoten  sich  erhebende  ner- 
vige Centralmasse  des  ganzen  Nervensystems  entsteht,  auch  in  dieser  Masse 
der  Gegensatz  zwischen  centralen  und  peripherischen  Thejlen  sichtbar  werden 
müsse,  dass  also  ein  solches  in  stetem  Verhältnlss  zu  den  Hemisphären  ste- 
hendes Ganglienpaar,  wie  die  sogenannten  Sehbügel  oder  die  untern  grossen 
Hirnganglien,  gar  wohl  als  Focus  und  eigentliches  Ganglion  der  Hemisphä- 
ren betrachtet  werden  könne.  Eben  dieses  ist  denn  auch  der  Grund,  warum 
wir  für  diese  Thelle,  welche  bisher  entweder  fälschlich  Sehhügel,  oder  rich- 
tiger, aber  höchst  schleppend,  Suntere  grosse  Ganglien  des  Hirns  genannt 
wurden,  bey  unsern  künftigen  Untersuchungen  den  Namen  der  Ganglien  der 
Hemisphären  gebrauchen  werden. 

Es  bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  dass  im  Frosch’,  wo  die  Bedeutung 
der  vordem  Hirnmasse  als  wahre  Hemisphären  und  höchste  nervige  Central- 
masse nur  eben  erst  angedeutet  wli’d,  auch  die  Ganglien  der  Hemisphären 
nur  einen  geringen  Grad  innerer  Ausbildung  zeigen.  Sie  sind  um  Vieles 
kleiner  als  die  eigentlichen  Sehhügel,  werden  zum  Theil  durch  diese  und  die 
Riechnervenhügel  bedeckt,  bestehen  zürn  grössten  Theil  aus  Fasersubstanz 
und  sind  hier,  w ie  überall,  gänzlich  solid  — Unmittelbar  auf  ihnen  Hegt  die 
sogenannte  Zirbeldrüse,  welche  im  Frosch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Berücksich- 
tigung verdient.  So  wie  nämlich  die  Gegend  des  Hirnanhangs  der  Ort  ist, 
von  wo  die  bedeutendsten  Arterien  über  das  ganze  Hirn  sich  verbreiten,  so 
ist  die  ihr  ganz  analoge  Gegend  der  Zirbel  (s.  S.  150.) , d.  i.  die  Gegend  der 
nach  oben  gewendeten  Oeffnung  der  Hirnhöhle  (so  wie  die  erstere  die  Gegend 
der  nach  unten  gewendeten  Oeffnung  ist)  der  Sammelplatz  für  die  bcdeii- 
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tendsteii  Venen  des  Hirns,  welche  Ton  hier  aus  sofort  in  die  Blutleiter  der 
harten  Hirnhaut  übergehen.  An  dieser  Stelle  nun,  [am  Zusammenfluss  aller 
Venen  sehen  wir  gewöhnlich  etwas  Nervensubstanz  sich  ansetzen  und  zwar 
höchstwahrscheinlich  einzig  und  allein  in  Folge  einer  'dem  Venenhlute  noch 
von  dem  arteriellen  sauerstoffreichen  Blute  anhängenden  differenzirenden 
oder  (was  eigentlich  dasselbe  ist)  plastischen  Kraft.  Es  stellt  diese  Masse 
dann  eine  ganglienförmige  Commissur  der  seitlichen  Theile  der  Centralmasse 
des  Gesichtssinnes  und  insbesondre  der  Ganglien  der  Hemisphären  dar,  wel- 
che letztere,  insofern  sie  an  der  Bildung  des  Sehnerven  Theii  nehmen  und 
doch  zugleich  das  Centralorgan  der  Hemisphären  darstellen , für  eins  der  edel- 
sten Gebilde  des  Hirns  zu  halten  sind,  und  eben  desshalb  auch  der  vollkom- 
mensten Vereinigung  bedürfen.  — • Wir  sahen  nun,  wie  in  den  Fischen 
gleichsam  nur  durch  eine  leere  häutige  Zelle  der  Ort  angedcutet  wurde,  wel- 
cher der  Zirbel  bestimmt  war;  im  Frosch  ist  hier  nun  allerdings  bereits  Ner- 
venmasse  vorhanden,  allein  sie  ist  nicht  zu  einem  einzigen  Ganglion  concen- 
trlrt,  sondern  bildet  einen  Büsch^  kleiner  keulenförmiger  Massen,  dessen 
Spitze  auf  der  mit  schwärzlichen  Punkten  besäeten  Gefässhaut  der  Sehhügel 
aufsitzt,  und  welcher  sich  vor  allen  übrigen  Theiien  des  Nervensystems  durch 
seine  schöne  orangerothe,  von  uns  schon  früher  erwähnte  Farbe  auszeich- 
net *). 

Nun  die  Sehhügel  selbst.  — Sie  sind  ohngefehr  halb  so  gross  als  die 
Hemisphären  oder  , Riechnervenganglien , und  bestehen  eigentlich  nur  aus  ei- 
nem einzigen  hohlen  Ganglion,  von  dessen  äussern  Seitenw  inden , und  zwar 
von  ihrem  untern  Rande  die  Sehnerven,  gerade  so  wie  bey  den  Fischen, 
ausgehen  **).  Oeffnet  man  dieses  Ganglion  von  oben,  so  erblickt  man  in  demsel^ 
ben  ein  kleineres,  aus  zwey  seitlichen  Hälften  bestehendes  Ganglion,  welches  dem 
hintern  Innern  Ganglion  des  Sehhügel&derFische  ziemlich  entspricht  ***}  und  von 
welchem  die  Hülle  des  Sehhügels,  welche  noch  hier  wie  in  den  Fischen  eine  deutliche 
Radiation  zeigt -f-),  ausgeht.  Diebeiden  Sehnerven,  welche  am  untern  Rande  dieser 
strahligen  Hülle  entspi'ingen  und  ausserdem  Fasern  von  dem  Ganglion  der 
Heml,^hären  aufnehmen,  converglren  nach  vorn,  kreuzen  und  vereinigen 
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sicli  an  einer  Stelle  und  treten  dann  in  einem  sehr  stumpfen  Winkel  aus- 
einander. — So  wie  bey  den  Fischen  an  der  untern  Fläche  der  Central- 
xnasse  des  Gesichtssinnes  graue  Anschwellungen  befindlich  w aren , w elche  wir 
als  Ganglien  des  Hirnanhangs  betrachten  zu  müssen  glaubten,  so  erscheint 
auch  auf  der  Basis  des  Froschgehirns  eine  Anhäufung  von  Gangliensubstanz  *), 
auf  w'^elcher  das  Chlasma  der  Sehnerven  ruht  und  an  welcher  der  Hirnanhang 
mittelst  des  Trichters  befestigt  ist.  Der  Hirnanhang  selbst  **)  besteht  hier 
deutlich  aus  zwey  Thellen,  einem  hintern,  ovalen,  dunkler  gefärbten,  und 
einem  vordem,  querliegenden  cylindrischen  weisslichen,  liegt  in  keiner  be- 
sondern  Grube  der  Schädelhöhle  und  füllt  ziemlich  den  Raum  aus,  welcher 
auf  der  Schädelgrundfläche  zwischen  den  beiden  am  Kiefernerven  befindlichen 
Knoten  des  sympathischen  Nerven  übrig  bleibt.  Die  Hülfsnerven  des  Seh- 
nerven, das  dritte,  vierte  und  sechste  Paar  verhalten  sich  hier  wie  in  den 
Fischen. 

Wir  kommen  nun  zur  dritten  Hauptmasse  des  Hirns,  welche  hier  eine 
ilusserst  einfache  Bildung  zeigt,  indem  daselbst  einzig  und  allein  die  Spal- 
tung des  Rückenmarks  und  der  Schluss  dieser  Spaltung  im  Zusammenstossen 
der  seitlichen  getrennten  Wände  des  Rückenmarks,  in  dem  kleinen  Gehii'n  sich 
darstellt.  Die  Spaltung  der  obern  Stränge  des  Rückenmarks,  welche  hier,  wie  bereits 
weiter  oben  erinnert  wurde,  hauptsächlich  durch  die  Erw'elterung  des  Kandis 
des  Rückenmarks  entsteht,  ist  von  beträchtlicher  Grösse  ***')  und  bildet  den 
fiogenannten  vierten  Ventrikel  des  Hirns.  Dicht  vor  den  Sehhügeln  biegen 
sich  die  Seitlichen  Wände  des  vierten  Ventrikels  gegen  einander  um,  und  so  bildet 
sich  eine  Art  von  kleinem  Hirn,  welches  indess  fast  nichts  weiter  als  ein 
schmales  Markbändchen  ist  *{-).  An  dieses  Markbändchen  setzt  sich  nun 
aber  an  seinem  hintern  Rande  ein  eigenes  blattähnliches  herzförmiges  Or- 
gan an , von  welchem  es  wirklich  auf  den  ersten  Anblick  schwer  zu  bestim- 
men ist,  ob  man  es  für  einen  wirklichen  Theil  der  Hirnmasse,  oder  für  ein 
blosses  Gefässnetz,  einen  Plexus  choroldeus  erklären  soll.  Es  wird  durch 
dasselbe  der  vierte  Ventrikel  von  oben  gänzlich  geschlossen  und  ausgefüllt, 
es  ist  von  röthllcher  Farbe,  hängt  nur  sehr  locker  mit  dem  eigentlichen  klei- 
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nen  Hirn  zusammen,  und  zeigt  bey  einer  massigen  Vergrosserung  eine  Ter- 
bieitung  der  Gefässe,  welche  gänzlich  der  Verästung  der  sogenannten  Nerven 
eines  Espenblattes  entspricht,  wobey  man  die  zwischen  den  Gelassen  übrig 
bleibenden  Raume  mit  deutlicher  Punktmasse  ausgefüllt  sieht  *).  Nach  alle 
diesem  können  wir  nun  dieses  Gebilde  für  nichts  anderes  erklären , als  für 
die  Darstellung  des  ersten  Rudiments  von  derjenigen  Bildung,  welche  dem 
kleinen  Hirn  in  den  höhern  Thiergattungen  eigenthümlich  ist,  wo  In  der 
grauen  Substanz  desselben  eine  baumartige  Verbreitung  der  Fasersubstanz  er-«' 
scheint , indem  die  Substanz  dieses  blattförmigen  Organs  offenbar  graue  oder 
Gangliensubstanz  ist,  die  künftige  Verbreitung  der  Marksubstanz  In  derselben 
aber  durch  die  Verbreitung  der  Gefässe  in  derselben  unverkennbar  vorbedeu- 
tet wird,  so  dass  also  gewissermaassen  durch  diese  Gestalt  des  kleinen  Hirns 
jene  Periode  in  der  Bildungsgeschichte  desselben  bey  höhern  Organismen 
fixlrt  wird,  wo  nur  erst  sein  Kern,  d.  i.  die  Vereinigung  der  getrennten  seit- 
lichen Rückenmarksstränge  (das  oben  beschriebene  schmale  Markband)  voll- 
kommen entwickelt , der  übrige  Theil  hingegen  so  weich  und  gefässrelch  ist, 
wie  nervige  Organe  durchgängig  auf  den  frühesten  Stufen  ihrer  Bildung  ge- 
troffen werden. 

Ohne  weitere  besondere  Anschwellungen  treten  aus  den  Seltenwänden 
der  vierten  Hirnhöhle  der  Kiefernerv  und  der  Vagus  (für  welche  wir  über- 
haupt nun  in  keiner  der  folgenden  Hirnbildungen  eigene  Ganglien  mehr  vor- 
fmden  werden)  so  wie  der  Hörnerv  hervor.  Diesen  letztem  sehen  wir  hier 
zuerst  deutlich  als  einen  besondern  für  sich  bestehenden  Nerven  erscheinen  und  fin- 
den nur,  dass  sein  Hülfsnerv,  die  Portio  dura,  durch  ein  von  der  Wurzel  des 
Kiefernerven  ausgehendes  Faserbündel  dargestellt  wird  **). 

Eine  besondere  Berücksichtigung  und  ausfühidichere  Betrachtung  verdient 
nun  aber  noch  das  Verhalten  des  sympathischen  Nerven  zu  den  Nerven  des 
centralen  Systems.  — So  wie  im  Fisch  und  wde  überall,  bildet  auch  hier 
der  sympathische  Nerv  einen  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  verlaufenden 
Faden,  welcher  auf  jedem  Intervertebralnerven  zu  einem  Knoten  anschwillt, 
und  eine  Menge  verflochtener  Aeste  abgibt,  welche  die  Eingeweide  mit  Ner- 
ven versehen-  allein  wohl  nirgends  ist  sein  Verlauf  im  Kopf  und  seine  En- 
digung daselbst  deutlicher  zu  erkennen  und  leichter  aufzufmden  als  hier.  Es 
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geht  nämlich  von  dem  auf  dem  ersten  Halsnerven  aufliegenden  Ganglion  dessel- 
ben ein  Faden  zum  herumschweifenden  Nerven,  schwillt  auf  seinem  Stamm, 
da  wo  dieser  aus  der  Schädelhöhle  tritt,  abermals  zu  einem  Knoten  an,  und 
wendet  sich  nun  durch  dasselbe  Loch,  durch-  welches  der  Vagus  aus  dem 
Schädel  heraus  trat.  In  denselben  eingehend,  und  neben  dem  Gehirn  über 
den  Hörnerven  weglaufend,  nachdem  er  mit  dem  sechsten  Hirnnerven  eine 
deutliche  Verbindung  eingegangen  Ist,  zum  fünften,  oder  Klefernerven , auf 
dessen  Stamm  gerade  da,  wo  er  in  das  für  ihn  bestimmte  Schädelloch  ein- 
geht, er  mit  einem  grossen,  häufig  zugleich  mit  den  übrigen  Ganglien  hoch- 
gelb gefärbten  Knoten  sich  endigt  *).  — Im  Ganzen  finden  wir  also  hier 
völlig  denselben  Verlauf  der  Ganglienkette  wieder,  welchen  wir  schon  in  den 
Fischen  bemerkten,  und  es  ist  bereits  dort  ausführlicher  nachgewiesen  wor- 
den, wie  dieser  Verlauf  und  diese  Endigung  derselben  so  ganz  ihrer  Bedeu- 
tung und  ihrem  Verhalten  In  den  niedrigem  Thiei'gattungen  angemessen  sey. 
Zwey  Abweichungen  von  dem  in  einer  niedrigem  Gattung  der  Fische  be- 
schriebenen Verlauf  des  sympathischen  Nerven  (s.  S.  165.)?  stellen  Indess 
sich  uns  hier  dar:  erstens  das  Eintreten  des  sympathischen  Nerven  In  die 
Schädelhöhle,  und  zweytens  die  Verbindung  desselben  mit  dem  sechsten 
Nervenpaare  oder  den  Nerven  für  den  abziehenden  Muskel  des  Augapfels. 
Beide  Momente  finden  wir  auch  in  fast  allen  nun  folgenden  höhern  Thier- 
gattungen wieder  und  beide  können  desshalb  nicht  ohne  physiologische  Be- 
deutung sey.  Was  das  Eintreten  des  sympathischen  Nerven  in  die  Scbädel- 
höhle  anbetrlfft,  so  ist  dieses  offenbar  ein  Beweis  theils  von  dem  höhern 
Stande  der  Thierklassen,  wo  wir  es  finden,  theils  von  der  höhern  Steigerung 
nerviger  Gebilde  im  Kopf  überhaupt;  da  nämlich  bey  höherer  Potenzlrung 
der  Organisation  die  Nervenmasse  Immer  mehr  auf  die  Rückenseite  zurück 
tritt,  da  in  den  Vertebraten  die  untere  Ganglienkette  der  wirbellosen  Thiere 
schon  als  sympathischer  Nerv  gegen  die  Vorderseite  der  Wirbelsäule  sich  zu- 
rückzieht, so  ist  es  ja  ganz  natürlich,  dass  In  höher  stehenden  Thieren, 
und  zwar  im  edelsten  Thelle  derselben , Im  Kopfo,  auch  der  vordere  Mark- 
slrang,  die  Gangllenkette,  nicht  blos  an  der  vordem  oder  untern  Fläche  des 
Schädels  v^erlaufen,  sondern  In  seine  Höhle  selbst  elndringen  und  dort  sich 
endigen  werde.  — Was  die  Verbindung  des  sympathischen  Nerven  mit  dem 
sechsten  Hlrnnerven  betrifft,  so  wird  dieselbe  wohl  nothwendig  durch  das 


V 


*)  T.  III.  F.  II.  q^.  q.  q.  q. 


Eintreten  des  erstem  in  die  Scliädelhöhle  herbeygeführt , indem  .er  dadurch 
in  so  nahe  Berührung  mit  den  edlem  Hirnnen^en  kommt,  dass  es  zu  ver- 
wundern wäre,  wenn  er  nicht  mit  dem  bedeutendsten  und  ihm  zunächst  lie- 
genden sich  vereinigen  sollte,  da  er  doch  übrigens  mit  jedem  Nerven  des 
centralen  Systems  ähnliche  Verbindungen  eingeht.  Ein  solcher  HirnnerT 
nun,  welcher  seiner  Endigung  am  nächsten  liegt  und  zugleich  durch  seine 
hohe  Bedeutung  sich  auszeichnet,  Ist  der  Augennerv.  Der  Augennerv  zer- 
fällt aber  (s.  S.  l44.)  In  vier  verschiedene  Nerven,  In  den  Centralnerven  und 
seinen  vordem  Hülfsriervcn,  den  dritten  Nerven,  und  in  die  accessorlscheii 
Fäden  zu  beiden,  den  vierten  und  sechsten  Hirnnerven.  Wenn  nun  also 
der  am  Kiefernerven  sich  endigende  sympathische  Nerv  mit  dem  um  Vieles 
weiter  nach  vorn  entspringenden  Augennerven  sich  verbinden  soll,  mit  wel- 
chem andern  Faden  desselben  kann  dieses  geschehen,  als  mit  dem  untern* 
am  weitesten  nach  hinten  entspringenden?  — dieses  aber  ist  eben  der  sech- 
ste Hirnnerv. 

Soweit  die  Betrachtung  des  Rückenmarks,  Gehirns  und  der  vorzüglich- 
sten Nerven  des  Frosches.  — Die  Untersuchungen  derselben  Oi'gane  bey  6'a- 
lamandeni  (Lacerta  lacustris)  geben  Im  Wesentlichen  dieselben  Resultate,  nur 
finden  wir  hier  das  verlängerte  Rückenmark  an  seinem  Uebergange  in  die 
Ganglien  des  Gehirns  etwas  umgebogen  und  die  Riechnervenganglien  noch 
etwas  mehr  in  die  Lange  gezogen,  nicht  mehr  zusammen  verwachsen  und 
mehr  cylindrisch  *)  als  bey  dem  Frosche. 

In  den  Schildh roten  nimmt  das  Gehirn  im  Verhältniss  zum  Rückenmark 
an  Breite  um  Vieles  zu,  und  zeigt  In  seinem  Innern  eine  Stufe  der  Ausbil- 
dung, wodurch  es  die  Form  des  Froschgehlrns  rücksichtlich  der  stärkern  An- 
näherung an  die  Idee  der  Einheit  bei  weitem  übertrifft.  Bei  Untersuchung 
eines  kleinen  Exemplars  der  PJesenschildkröte  (Testudo  midas)  fand  ich  die 
ßeschrelhung,  welche  Ci/cie/' vom  Hirn  der  Schildkröten  gibt,  fast  durch- 
o-ängig  bestätigt:  — ■ Es  besteht  hier  nämlich  die  Centralmasse  des  Geruchs- 
sinnes, oder  die  Hemisphären  (wie  sie  hier  auch  von  Cuvler  genannt  werden, 
da  er  bei  den  Fischen  sehr  irrig  die  Sehhügel  für  die  den  Hemisphären  des 
menschlichen  Hirns  entsprechenden  Theiie  erklärt)  aus  einem  Paar  durch 
eine  Commlssur  unter  einander  verbundener  Ganglien  ***),  von  denen  jedes 
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durch  einen  ziemlich  tiefen,  auch  auf  der  untern  Fläche  wahrnehmbaren  Ein- 
schnitt in  zwey  Abiheilungen  getrennt  ist.  In  jedem  Ganglion  findet  sich 
eine  ziemlichj grosse  Höhle  * **)) , welche  sich  indess  nur  durch  die  hintere  grös- 
sere Abtheilung  des  Ganglions  erstreckt,  da  die  vordere  Ahtheilung , aus  wel- 
cher der  Riechnerv  entspringt,  gänzlich  solid  ist.  Die  Höhle  des  Riechner- 
venganglions wird  hier  übrigens  ganz  wie  bei  den  Fröschen  gebildet,  indem 
die  aus  der  zweyten  Centralmasse  des  Hirns  hervortretenden  Faserbündel  zu 
einem  dem  gestreiften  Körper  des  menschlichen  Hirns  entsprechenden  Gan- 
glion anschwellen  , von  dessen  äusserm  Rande  eine  markige  Decke  so  nach 
innen  sich  umschlägt,  dass  nach  hinten  eine  Oeffnung  übrig  bleibt,  welche 
den  Eingang  zur  Höhle  bildet***) 5 was  ich  aber  sonst  nirgends  w'ahrgenom- 
men  habe,  war,  dass  in  dem  von  mir  untersuchten  Exemplar  auch  vom  in- 
nern  Rande  jenes  sogenannten  gestreiften  Köipers  ein  zartes  Markblättchen 
auszugehen  schien,  und  fast  den  ganzen  Raum  der  Höhle  der  Hemisphäre 
erfüllend,  nach  oben  mit  einem  freien  Rande  sich  endigte  — Anlangend 
die  zweyte  Hauptmasse  des  Hirns , so  besteht  sie  auch  hier  aus  zwey  Abthei- 
lungen, aus  den  Ganglien  für  die  Hemisphären  ■[■'[■),  und  aus  den  eigentli- 
chen Schhügeln  Die  erstem  verhalten  sich  fast  ganz  wie  Im  Frosch 

und  sind  hier  so  wie  dort  gänzlich  solid , die  zweyten  bilden  eigentlich  nur 
ein  einziges  ziemlich  grosses,  hohles,  durch  einen  tiefen  Einschnitt  in  zwey 
seitliche  Hälften  getrenntes  Ganglion,  In  dessen  Innern  hier  nicht  wie  beim 
Frosch  ein  kleineres  Ganglienpaar  sich  vorfindet,  dessen  Höhle  vielmehr  so 
wie  bei  den  Rochen  ganz  glatt  ist.  — Besonders  deutlich  ist  aber  die  hö- 
here Bildung  des  Schildkröten gebirns  im  Verhältniss  zu  dem  des  Frosches  In 
der  dritten  Hauptmasse  des  Hirns,  allwo  nicht  nur  das  kleine  Gehir-n  sich 
mehr  dem  Typus  des  Yogelgehirns  nähert,  sondern  auch  eigene  unter  und 
hinter  demselben  liegende  Ganglien  für  die  Hörnerven  sich  vorfinden.  Das 
Ganglion  des  Rückenmarks^  das  sogenannte  kleine  Hirn,  ist  zw'ar  auch  hier 
noch  nur  ein  einfaches  Markbiatt,  in  welchem  die  Spaltung  des  verlängerten 


*)  T.  III.  F.  XII.  xm.  f. 

**)  T,  m.  F.  XII.  xni.  h. 

***)  T.  III.  F.  XI.  |M.  InFig.  XII  durch  eine  Sonde  9)  bezeichnet. 
+)  F.  XII  — xm.  -1//. 
tt)  F-  XI  ß. 
f F.  IX..  XI.  b. 


Rückenmarks,  der  vierte  Ventrikel,  sich  schliesst,  allein  dieses  Blatt  hat  einen 
grossem  üinlang  gewonnen  und  erscheint  deshalb  S förmig  zusammengefaltet, 
so  dass  die  Höhle  des  \ierten  Ventrikels  sich  ziemlich  weit  in  dasselbe  fort- 
setzt *).  Die  Ganglien  der  Hörnerven  (deren  übrigens  Cuv'ier  gar  keine  Er- 
wähnung thut)  sind  um  Vieles  kleiner,  oval,  liegen  an  beiden  Seiten  des 
vierten  Ventrikels  und  sind  durch  eine  vorspringende  Leiste  mit  dem  sie  be- 
deckenden kleinen  Hirn  verbunden  '** ***)).  — Der  Hirnanhang  und  seine  Gan- 
glien verhalten  sich  ziemlich  wie  in  der  vorigen  Ordnung.  Die  Hirnnerven 
entspringen  wie  gewöhnlich,  doch  sind  die  Sehnerven  hier  schon  um  Vieles 
stärker  als  im  Frosche. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Schilderung  des  Gehirns  in  den  Schlangen.  Wie 
bei  den  Fischen,  wenn  durch  bestimmteres  Vorherrschen  der  vordem  Ab- 
theilung  des  Hirns  eine  bestimmtere  höhere  Centricität  in  die  Mannigfaltig- 
keit des  Hirns  gesetzt  wurde  (wie  beim  Zitterrochen),  die  Bildung  der  übri- 
gen Hli-ntheile  oft  beträchtlich  sank,  so  scheint  auch  bei  den  Schlangen  eine 
reinere  Darstellung  der  Centricität  im  Hirn,  ein  bestimmteres  Vorherrschen 
der  Hemisphären , auf  Kosten  der  Ausbildung  der  übrigen  Thelle  erkauft  wer- 
den zu  müssen.  Eine  ausführlichere  Beschreibung  des  Gehirns  von  der  Rin- 
gelnatter (Coluber  natrix)  wird  zu  dieser  Behauptung  die  besten  Belege  lie- 
fern. Das  Paar  der  Riechnervenganglien  oder  die  Hemisphären  ~*^**)  bilden 
hier  eine  mehr  breite,  im  Verhältniss  zu  den  Sehhügeln  und  zum  kleinen 
Hirn  sehr  grosse  Masse,  aus  welcher  nach  vorn  die  mit  einer  keulenförmigen 
Anschwellung  sich  endigenden  Riechnerven  entspringen.  Beide  Hälften  der- 
selben, beide  Riechnervenganglien  sind  gänzlich  von  einander  getrennt,  nur 
durch  eine  Commlssur  wie  beim  Frosch  und  den  meisten  Fischen  ver- 
bunden, und  beide  zeigen  im  Innern  eine  beträchtliche  Höhle  ■j’'!'),  in  wel- 
cher eine  starke,  dem  gestreiften  Körper  analoge  Anschwellung  (das 

Ganglion  für  die  Radiation  der  Decke  der  Hemlsphäi'en)  sich  befindet,  von 
deren  äusserm  Rande  eine  deutlich  gefaserte  Membran , die  Decke  der  Hemi- 


*)  T.  in.  F.  IX  — XI  c.  L 

**)  T.  ni.  F.  Xt.  n. 

***)  T.  UI.  F.  XIV  — XVU  a; 
f)  F.  XVU.  i. 

-|-p)  ebendas,  f. 

++f)  ebendas,  h.' 


Sphären,  nach  Innen  sich  umschlägt  und  hinten  eine  Lücke,  den  Eingang 
zur  Höhle,  freilässt.  — Die  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  besteht  auch  hier 
aus  den  Ganglien  der  Hemisphären  *)  und  den  Sehhügeln  ** ***))-,  zwischen  den  er- 
stem ölFnet  sich  nach  vorn  die  Höhle  der  Sehhügel  (Aquaeductus) ; sie  sind  auf 
ihrer  ohern  Fläche  durch  zwey  welsse  Markstreifen,  die  Schenkel  der  Zirbel,  be- 
zeichnet, und  werden  gänzlich  von  den  Hemisphären  bedeckt.  Die  Zirbel  selbst 
ist  hier  nicht  wie  im  Frosch  ein  büschelförmiges  Aggregat  einzelner  Massen,  son- 
dern ein  einfaches  kleines  längliches  Ganglion,  welches  den  Gefässen  fest  an- 
Längt,  durch  zwey  Schenkel  mit  den  Ganglien  der  Hemisphären  sich  verbindet, 
und  so  eine  wahre  Commissur  derselben  darstcllt.  Die  Sehhügel  bilden  eine 
einzige,  rundliche^  durch  einen  Einschnitt  in  zwey  seitliche  Hälften  getheilte 
Masse,  weiche  eine  nicht  unbeträchtliche  Höhle enthält,  deren  Inneres  je- 
doch ohne  alle  Erhabenheiten  ist.  Vom  äussern  Rande  derselben  entspringen 
die  Sehnerven,  erhalten  ebenfalls  Wurzelfäden  von  den  Ganglien  der  Hemisphären 
und  vereinigen  sich  unterden  Hemisphären  in  einem  ziemlich  spitzen  Winkel,  um 
daraufeben  so  wieder  auseinander  zu  treten.  An  der  Basis  der  Centralmasse  des  Ge- 
sichtssinnes, hinter  dem  Chlasma  der  Sehnerven  Hegt  die  eine  einfache  rundliche  Er- 
habenheit bildende  graue  Masse  des  Trichters  (Infundibulum) , welche  wir  als  Gang- 
lion des  Hirnanhangs  betrachten -[■).  Besonders  merkwürdig  aber  ist  hier  der  Hirn- ^ 
anhang  selbst,  welcher  nicht  nur  im  Verhältniss  zum  übrigen  Hirn  von  beträchtli- 
cher Grösse  Ist  und  In  einer  eigenen  tiefen  Grube  des  Schädels  ruht,  wodurch 
man  lebhaft  an  das  Vorherrschen  des  untern  Knotens  im  Nervenhalsringe  der 
Schnecken,  als  der  den  Schlangen  in  der  zweyten  Klasse  des  Thierreichs 
entsprechenden  Ordnung,  erinnert  wird.  Sondern  auch,  was  nur  dem  Nerven- 
system der  Schlangen  eigen thümlich  zu  seyn  scheint,  und  ebenfalls- vollkom- 
men mit  der  Bildung  des  Nervensystems  In  den  Schnecken  übereinstimmt, 
wirklich  eine  mittelbare  Verbindung  mltdemGangllensystem  eingeht,  welche  wir 
ausserdem  in  keiner  Thiergattung  wahrnehmen  konnten.  Es  Ist  nämlich  der 
bereits  im  Frosch  mit  dem  Gangliensystem  verbundene  sechste  Hirnnerv,  w'el- 
cher,  indem  er  in  einem  knöchernen  Kanal  neben  der  Höhle  für  den  Himan- 
bang  verläuft,  mit  einem  feinen  Nebenzweige  die  Wandung  dieser  Höhle 


*)  T.  ni.  F.  xvn.  ß. 

**)  F.  XIV  — xvn  b; 

***)  F,  xvn.  k. 

T)  F.  XV.  XVI.  «. 
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durclibohrt,  um  sich  mit  dem  Hirnanhange  zu  vereinigen,  und  auf  diese 
Weise  das  Mittelglied  zwischen  dem  sympathischen  Nerven  und  dem  Hirn- 
anhange darstellt.  Wegen  der  ausserordentlichen  Härte  der  Schädelknochen 
und  der  Kleinheit  unserer  Schlangen  ist  die  Darstellung  dieser  Verbindung 
allerdings  'mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verbunden  *),  allein  in  jedem 
aufgebrochenen,  rein  skelettirten  Schädel  der  Ringelnatter  wird  man  wenig- 
stens in  der  tiefen  Grube  für  den  Hirnanhang  nach  hinten  zwey  seitliche 
feine  Löcher  wahrnehmen,  welche  die  Mündungen  der  zarten  Kanäle  dar- 
stellen, durch  welche  der  Seitenast  des  sechsten  Nerven  zum  Hirnanhange 
sich  wendet.  — Wie  sehr  übrigens  durch  diese  Beobachtung  einer,  wenn 
auch  sehr  zarten  und  nur  mittelbaren  Verbindung  derKopfendJgung  des  sym- 
pathischen Nerven  mit  dem  Hirnanhange,  unsre  früher  dargelegte  Meinung 
über  die  Bedeutung  desselben  als  unterer  Knoten  des  Halsnervenrlnges,  von 
welchem  bei  den  Insekten  u.  s.  w.  die  vordere  Ganglienkette  ausgeht,  bestä- 
tigt wird,  bedarf  wohl  kaum  einer  weitern  Erinnerung. — .Anbelangend  end- 
llcb  die  dritte  Hauptmasse  des  Schlangengehirns,  so  verhält  sich  diese  fast 
ganz  wie  die  des  Froschgehirns,  d.  i.  sie  besteht  blos  aus  dem  gespaltenen 
verlängerten  Rückenmark  und  dem  kleinen  Gehirn,  welches  auch  hier  nur 
ein  schmales,  die  vierte  Hirnhöhle  (welche  übrigens  hier  sehr  klein  ist)  schlles- 
sendes  Markbändchen  darstelit  **),  an  dessen  hinterm  Rande  ein  welches  röth- 
llches  Blättchen,  eben  so  wie  im  Frosch,  nur  kleiner,  sich  ansetzt.  Merk- 
würdig ist  indess  noch  die ' sehr  starke  wulstige  Anschwellung  an  der  Um- 
biegung, "Reiche  das  verlängerte  Rückenmark  bildet^**),  in  welcher  die  vor- 
dere und  hintere  Spalte  des  Rückenmarks  verschwinden  und  wo  es  recht 
deutlich  wird,  dass  die  vierte  Hirnhöhle  eigentlich  keinesweges  durch  eine 
Vertiefung  der  hintern  Spalte,  sondern  durch  eine  Erweiterung,  und  ein  zu- 
Tage- kommen  des  im  Rückenmark  befindlichen  Kanals)  gebildet  wird. 


*)  ]VIir  selbst  ist  die  Darstellung  dieser  Verbindung  nur  einmal,  und  zwar  zufällig,  bey  Unter- 
suchung des  Hirnanhangs  und  seines  Verhältnisses  zum  sympathischen  Nerven,  vollkommen  ge- 
lungen, (ich  bewahre  dieses  Präparat  noch)  und  sie  missglückt  sehr  leicht  weil  bey  dem  mittelst  einer 
Nadelspitze  zu  bewerkstelligenden  ^Vegbrechen  der  Knochenwände,  die  Fäden  gewöhnlich  zerreis- 
sen.  Selbst  den  sympatliischen  Nerven  im  Kopf  hier  genau  därzustellen,  ist  mir,  da  er  ganz 
in  einem  Knochenkanale  zu  verlaufen  scheint,  nie  ganz  gelungen,  und  eS  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass'  Anatomen,  welche  grosse  Schlangenköpfe  zu  untersuchen  Gelegenheit  ha- 
ben, über  alle  diese  Punkte  ausführlichere  Untersuchnngen  anstellen  möchten. 

**)  T.  m.  F.  XIV.  c. 

f*)  F.  XIV  — xvr. 
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In  der  vierten  Ordnung  der  Amphibien,  in  den  Eidechsen,  erreicht  das  Gehirn  ei- 
nen so  hohenGrad  innererAusbildung,  dass  man  darin  die  deutllchsteAnnäherungan 
das  Vogelgehirn  wahrnehmen,  den  deutlichsten  Uebergang  in  letzteres  nachweisen 
kann.  — Eine  genauere  Schildei'ung  vom  Gehirn  des  jLe^wa/2s(Lacertaiguana)  und 
eines  jungen  Crocodils  (Lac.  crocodllus)  , zu  deren  Untersuchung  mir  der  leider  zu 
früh  vei'storbene  Dr.  Gehler^  indem  er  mit  seltener  Liberalität  mir  die  Schätze  seiner 
Sammlung  öffnete,  Gelegenheit  gab,  wird  dieses  alles  am  sichersten  darzulegen 
im  Stande  seyn.  — ■ In  beiden  Thieren  ist  die  vordere  Hauptmasse  des  Hirns  von 
beträchtlicher  Grösse,  fast  blos  aus  Gangliensubstanz  gebildet,  Im  Leguan  mehr 
länglich  geformt  *),  im  Krokodil  mehr  in  die  Breite  gezogen  und  besteht 
aus  zwey,  durch  ein  kurzes,  der  vordem  Commissur  des  menschlichen  Hirns 
entsprechendes  Markbändchen  verbundenen  Ganglien.  Jedes  Ganglion 

enthält  eine  beträchtlich  grosse  Höhle  ****)  mit  einer  hintern  Oeffnung,  tmd 
ln  dieser  Höhle  ein  grosses  Ganglion  für  die  Decke  derselben  •]-).  — Die 
zweyte  Abtheilung  des  Hirns  besteht  auch  hier  wieder  aus  zwey  Hauptmassen, 
aus  den  Ganglien  für  die  Hemisphären '!**[•)  und  den  eigentlichen  Sehhügeln  j-l-l-]-), 
welche  hier  fast  ganz  wie  bey  den  Schlangen  und  Schildkröten  gestaltet  sind,  von 
welchen  auebhier  die  Ganglien  derHemlsphären  so  wiedortdurch  die  Hemisphären 
selbst  bedeckt  werden,  und  w obey  nur  noch  anzumerken  ist,  dass  Im  Leguan  die  Seh- 
hügel zum  Theil  auch  vom  kleinen  Gehirn  bedeckt  liegen,  dass  hingegen  die  Ganglien 
der  Hemisphären  hier  um  Vieles  kleiner,  als  in  den  vorigen  Gattungen  sind, 
und,  was  offenbar  in  der  bedeutenden  Stärke  der  Sehnerven  gegründet  ist, 
grösstenthells  zur  Bildung  dieser  Nerven  verwendet  zu  werden  scheinen,  so 
dass  ihre  Bedeutung  als  Ganglien  der  Hemisphären  (welche  hingegen  im  Kro- 
kodil deutlich  ausgesprochen  ist)  hier  wieder  mehr  zurücktritt,  sie  selbst  wie- 
der mehr  mit  der  eigentlichen  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  zusammen- 
fllessen.  — Die  Zirbel  anbelangend  so  ist  diese  im  Krokodil  ganz  von  ge- 
wöhnlicher Foi'm , d.  i.  rundlich  und  mit  zwey  Schenkeln  auf  dem  Ganglion 


*)  T.  ni.  F.  xvni.  — XX.  a. 

**)  F.  XXIII.  ~ XXVI.  a. 

***)  F.  XXVI.  i. 

****)  ebendas,  f.  j 
ebendas,  li. 
ebendas,  ß. 

fd-f)  F.  x\aii  — XX.  xxin  — xxvi.  b. 
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der  Hemisphären  aufsitzend  *),  im  Leguan  hingegen  hat  sie  ganz  die  Ge- 
stalt, welche  sic  in  mehreren  Vögeln  zeigt,  und  welche  offenbar  davon  ab- 
hängt, dass  bey  der  schwachen  Entwicklung  der  Ganglien  für  die  Hemisphä- 
ren, sie  ihre  eigentliche  Bedeutung  als  eine  Commissur,  ein  Vereinigungs- 
Ganglion  derselben  unmöglich  erreichen  kann,  d.  i.  sie  bleibt  hier  bloss  eine 
einfache  cylindrische  Anhäufung  Yon  Nervensubstanz,  um  die  grössern  venö- 
sen Gefässe  des  Hirns,  welche  oft  ohne  alle  weitere  Verbindung  mit  der 
übrigen  Hirnmasse  bestehen,  und  deren  Entstehung,  wie  gesagt,  wohl  einzig 
und  allein  der  dem  Venenblut  noch  einwohnenden  differenzirenden  Kraft 
beygemessen  werden  kann  ** ***)).  Die  graue  Masse  des  Trichters  , und  der 
Hiinanhang  zeigen  hier  keine  besonders  bemerkenswerthe  Bildung.  — • "Was 
endlich  die  dritte  Hauptmasse  des  Hirns  anbetrifft,  so  ist  hier  noch  immer 
die  starke,  nach  unten  convexe  Biegung  des  verlängerten  Rückenmarks,  wel- 
che den  Amphibien  und  Vögeln  eigenthümllch  zu  seyn  scheint  (da  hingegen 
bey  den  Säugethleren  das  Gehirn  im  Verhältniss  zum  Rückenmark  eine  nach 
unten  concave  Umbiegung  macht)  sichtbar  -j-),  womit  zugleich  ein  beträchtli- 
ches Breiterwerden  desselben  verbunden  ist.  Das  kleine  Gehirn  ist  im  Le- 
guan noch  ein  einfaches,  unten  stärkeres,  nach  vorn  gekehrtes,  äusserlich 
mit  grauer  Substanz  überzogenes  gänzlich  solides  Markblatt  da  es  hin- 

gegen im  Krokodil  einen  rundlichen  hohlen  Knoten  bildet,  dessen  innere 
Fläche  mit  Marksubstanz  ausgekleidet,  dessen  äussere  Fläche  mit  Ganglien- 
substanz überzogen  istj  und  an  dessen  Rückenseite  sich  sogar  ein  ziemlich 
tiefer  Querschnitt  befindet,  durch  welche  Bildung  denn  es  noch  stärker  der 
Gestalt  des  kleinen  Hirns  im  Vogel  sich  annähert  •j'-f-]-)  j ja  selbst  die  seitlichen 


T.  ni.  F.  XXVI  X. 

**)  T.  ni.  F,  XXII.  e.  ist  die  vergi'össerte  Darstellung  der  Zirbel,  wie  dieselbe  eine  grosse 
Vene  umgebend  auf  der  Kreutzung  der  BluÜeiter  der  harten  Hirnhaut  w.  w,  w.  aufsitzt. 
An  dem  mittlern  Blutleiter  bemerkte  ich  ein  wahres  sogen.  Emissarium,  a,  welches  durch 
eine  Oefifnung  des  Schädels  hindurchgeht  und  auf  der  äussern  Fläche  desselben  sichtbar 
wird,  f.  XXI.  e.  — Uebeidiaupt  ist  die  Calra  des  Leguans  sehr  merkwürdig,  wegen 
der  Zusammensetzung  der  grössern  Schädelknochen  aus  sehr  vielen  kleinen,  vielfach  ge- 
formten Knöchelchen ; eine  Bildung , von  welcher  ich  bisher  nirgends  etwas  angemerkt 
fand,  deren  nähere  Untei’suchung  aber  gewiss  für  die  Lehre  von  der  Knochenbildung 
sehr  interessant  scyn  würde.. 

***)  F.  XIX  und  XXIV  ß. 

+)  T.  III.  F.  XX  XXV. 

+-|-)  F.  xvm.  XX,  c. 

-Ht)  F.  xxm.  XXV.  XX\1.  e.. 
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Anhänge  des  kleinen  Hirns,  welche  ebenfalls  dem  Gehirn  des  Vogels  eigen-^' 
thümlich  sind , und  schon  bey  den  Fischen  sich  zeigten,  fehlen  hier  nicht  — 
Besondere  Bemerkung  verdient  es  ferner,  das  in  dem  Krokodil,  wo  das  Ge- 
hörorgan selbst  so  sehr  ausgebildet  ist,  dass  man  sogar  ein  deutliches  Rudi- 
ment der  Schnecke,  fast  wie  im  Gehörorgan  der  Vögel,  wahrnimmt,  auch  die 
in  der  vierten  Hirnhöhle  liegenden  Ganglien  der  HÖrnerven  sehr  vollkommen 
entwickelt  sind  **).  — Anlangend  endlich  den  Ursprung  der  Hirnnerven  bey 
diesen  Thieren,  so  verhält  sich  derselbe  fast  ganz  wie  bey  den  früher  be- 
schriebenen Gattungen,  auch  der  Riechnerv  ist  ganz  wie  gewöhnlich  eine 
unmittelbare  Verlängerung  urid  Fortsetzung  der  Hemisphären  (wobey  Indess 
die  Höhle  der  Hemisphären  sich  nicht  in  denselben  verlängert) , nur  der  Seh- 
nerv ist  merkwürdig  wegen  seiner  zuweilen  ausserordentlich  beträchtlichen 
Stärke,  durch  welche  gewissermassen  die  Bildung  desselben  Im  Vogel  schon 
bestimmt  vorbedeutet  wird,  indem  man  sogar  im  Leguan  sehr  deutlich  auf 
der  Durchschnlttslläche  des  Chlasmas  jene  grauen  Streifen  ***)  bemerkte,  wel- 
che von  dem  vollkommenen  Durchkreuzen  und  Uebereinandergrelfen  der  ein- 
zelnen Faserbündel  zeugen  -f).  Es  hängt  damit  genau  zusammen,  wenn  wir 
in  einigen  Eidechsenarten  und  selbst  im  Leguan  eine  Vermehrung  des  Volu- 
mens und  eine  solche  Ausbildung  der  Sehhügel  vorfinden,  wodurch  wir  an 
jene  Form  des  Fischgehirns  erinnert  werden,  wo  die  Sebhügel  rücksichtlich 
derselben  Momente  vor  allen  andern  Massen  des  Hirns  bervorragen,  und 
welche  wir  die  zweyte  Grundform  des  Flschgehiims  genannt  haben.  Ein 
besonders  deutliches  Beyspiel  hiervon  gibt  das  Gehirn  des  fliegenden  Dra- 
chen (Dracovirldls)  -j'-j*). 

Werfen  wir  jetzt,  am  Schlüsse  dieser  Betrachtung  der  nervigen  Central- 
masse in  den  Amphibien,  noch  einen  Blick  auf  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 


*)  F.  XXV  ßc, 

**)  T.  III.  F.  XXVI.  n. 

***)  F.  XIX.  2.  (Auch  in  dex’  Schildki'öte  ist  schon  etwas  ähnliches  bemerkbar).' 

4-)  Uebei’haupt  ist  es  höchst  interessant,  das  Sehorgan  des  Leguans  mit  dem  der  Vögel  eu 
vergleichen.  Icli  fand  bey  diesem  Thiere  nicht  nur  den  Ring  von  dünnen  Knochenscheib- 
chen , welcher  dem  Vogelaugc  eigenthiimlich  ist  und  welchen  Alhers  auch  bey  der  Schild- 
kröte, wo,  wie  wir  sahen,  der  Sehnerv  ebenfalls  sehr  dick  ist,  vorfand,  sondern  auch 
ausserdem  einen  schwarzen,  dem  pecten  des  Vogelauges  gänzlich  entsprechenden  Fortsatz, 
welchen  vorher,  so  viel  ich  weiss,  hier  noch  niemand  nachgewiesen  hat. 

4-']-)  T.  III.  F.  XXVII.  nach  der  Abbildung  in  der  Anatomie  und  Natux’geschichte  des  Drachen 
von  Prof.  Tiedemann.  Nürnbex'g.  1811. 


Formen  im  Allgemeinen,  so  sind  es  vorzüglich  zwey  Bemerkungen,  welche 
vor  allen  andern  sich  uns  aufdrängen:  erstens  nämlich,  dass  die  Modificatio- 
ncn  des  Bildungstypus  des  Hirns,  selbst  in  den  verschiedensten  Gattungen, 
bei  weitem  weniger  auffallend  waren,  als  in  dem  so  vielgestaltigen  Gehirn 
der  Fische.  Der  Grund  hiervon  Hegt  offenbar  in  dem  hohem  Stande  dieser 
Klasse  selbst;  denn  je  niedriger  die  Stufe  ist,  auf  welcher  eine  gewisse  Gat- 
tung  organisirter  Wesen  steht,  desto  weniger  werden  die  ewigen  Naturgesetze 
in  vollendeter  Reinheit  an  ihnen  sich  darstellen,  desto  weniger  wird  über- 
haupt ihre  Bildung  einer  stetigen  Gesetzmässigkeit  unterworfen  seyn,  indem 
ja  eben  hierin  der  niedrigere  Stand  derselben  begründet  ist.  Es  wird  also  in 
einer  solchen  Klasse  die  Mannigfaltigkeit  durchaus  herrschen , die  Einheit  noch 
nicht  erschienen  seyn,  und  es  sind  desshalb  eben  die  untersten  Thier-  und 
Pflanzenklassen,  wo  die  widersprechendsten  und  abentheuerlichsten  Gestalten 
selbst  in  verwandten  Geschlechtern  recht  eigentlich  zu  Hause  sind , und  wel- 
che den  Systematikern  unter  den  Naturforschern  zum'  höchsten  Leidwesen  und 
wahren  Plage  gereichen,  indem  sie  immer  bemüht  waren,  Ordnung  und  Ge- 
setzmässigkeit im  Einzelnen  da  festzustellen  und  nach  vorgefassten  Ideen  ein- 
zurichten , wo  Mannigfaltigkeit  und  Gesetzlosigkeit  noch  gewissermaassen  zum 
Wesen  der  ganzen  Organisation  gehören;  ein  Bestreben,  welches  unfehlbar 
eben  so  vergeblich  und  in  gewisser  Rücksicht  wdrklich  lächerlich  erscheinen 
musste,  als  das  mehrerer  Mathematiker,  die  Ausmessung  des  Kreises  durch 
Quadratmaass  zu  vollenden.  — Wir  werden  daher  auch  bei  der  Betrach- 
tung der  Gehirnformen  uns  immer  mehr  und  mehr  von  der  zunehmenden 
Vereinfachung  derselben  überzeugen,  indem  uns  in  keiner  höhern  Thierklasse 
wieder,  jene  ausserordentliche  Verschiedenheit  dieser  Formen  begegnen  wird, 
welche  bei  den  Fischen  schon  aus  jenen  w^enlgen  von  uns  betrachteten  Beispielen 
hervorleuchtete,  deren  Erkenntniss  aber  mit  jeder  neuen  Untersuchung  meh- 
rerer Fischarten  immer  mehr  und  bis  ins  Unendliche  w achsen  muss.  — Eine 
zweyte  Bemerkung,  zu  welcher  wir  hier  veranlasst  werden,  ist:  dass,  so  wie 
die  Hirnformen  dieser  Klasse  im  Allgemeinen  sich  vereinfachen , eben  so  auch 
der  Typus  des  Hirns  hier  um  Vieles  mehr,  als  in  der  vorigen  Klasse  der  Idee 
vollendeter  Einheit  sich  nähert.  Es  manifestirt  sich  dieses,  theils  Indem  die 
Hemisphären  ein  entschiedeneres  Uebergewicht  über  die  andern  Hirnmassen 
erhalten,  und  theils  Indem  selbst  die  mit  der  Idee  jedes  vollkommnern  Ner- 
vensystems unzertrennlich  verbundene  Prävalenz  des  Gehirns  im  Verhältnis« 
zum  Rückenmark  deutlicher  ausgesprochen  ist. 
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_ III. 

Rückenmark  und  Gehirn  der  Vögel. 

Die  Beschreibung  der  Centralmasse  des  Nervensystems  im  Vogel  wird 
uns  beträchtlich  erleichtert  theils  durch  die  grössere  Gleichförmigkeit,  welche 
selbst  in  den  übrigens  verschiedenartigsten  Gattungen  rücksichilich  der  Bil- 
dung des  Rückenmarks  und  Gehirns  Statt  findet , und  wodurch  es  uns  mög- 
lich wird , in  einer  einzigen  Schilderung  den  Typus  derselben  zu  begreifen  und 
darzulegen,  so  dass  es  uns  nachher  nur  übrig  bleibt,  einzelne,  in  gewissen 
Arten  vorkommende  Modificatlonen  dieser  Bildung  anhangsweise  hinzuzufü- 
gen, theils  aber  auch  durch  die  weit  zahlreichem  und  bessern  Vorai'beiten, 
welche  hier  sich  vorfinden  und  zum  Theil  von  sehr  geachteten  Naturforschern 
herrühren,  von  denen  war  hier  nur  Coiter,  TV  Ulis  ^ Haller^  T^icq  dTAzyr  und 
Ciwier  nennen  *).  Es  ist  indess  kelnesweges  zu  läugnen,  dass  demohnerachtet 
bisher  dieser  Gegenstand  noch  immer  so  wenig  als  erschöpft  betrachtet  werden 
durfte,  dass  man  vielmehr  selbst  über  Bedeutung  einiger  der  wichtigsten 
Theile  des  Vogelgehiiris,  blos  weil  man  nicht  scharf  genug  verglichen  hatte, 
der  allmähllgcn  Entwickelung  des  Hirns  nicht  streng  genug  gefolgt  war,  noch 
irr  grösster  Ungewissheit  schwebte. 

RilcTenmarh  der  Vogel. 

Bei  weitem  weniger  als  das  Gehirn  der  Vögel  hatte  man  aber  bisher  das 
Pvückenmark  derselben  einer  genauem  Untersuchung  würdig  geachtet,  und 
erst  in  neuester  Zelt,  als  die  Erwähnung  einer  gewissen  auffallenden,  jedoch 
auch  ältern  Anatomen  bekannten  Bildung  desselben , des  Sinus  rhomboidaiis, 
die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  rege  gemacht  hatte,  fing  man  an  sich  et- 
was weltläuftiger  damit  zu  befassen,  wovon  besonders  eine  auf  Anregung  des 
verewigten  Reil  entstandene  kleine  interessante  Schrift  des  Dr.  Nicolay  **) 
Zeugniss  gibt.  Jedoch  auch  hier  findet  man  noch  beträchtliche  Lücken,  und 
es  ist  sogar  einer  der  wichtigsten  Theile  des  Ptückenmarks,  sein  Kanal,  weder 
von  diesem  Verfasser,  noch,  soviel  mir  bekannt  ist,  von  sonst  jemand,  auf- 
gefunden und  erwähnt  worden- 


*)  Ein  zicmlicli  vollständiges  Verzeicliniss  der  Schriften  iibrr  das  Gehirn  d^er  Vögel  findet 
sich  in  der  Zoologie  des  Dr.  Tiedemann,  II.  Bd.  S.  ,7. 

Th.  G I.  Nicolay  diss.  inaug.  de  medulla  spinali  avium,  ejusdemq^ne  generatione  in  ovo 
inenbato.  Jrlal.  1811.  übers,  in  i?«7’s  Archiv  XI  Bd.  2 Ilft. 
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Zuerst  anlangend  das  Verhältniss  des  Rückenmarks  zum  Gehirn,  so  ist 
\?ohl  nicht  zu  läugnen,  dass  das  letztere  hier  durch  \^ergrösserung  seiner 
Masse  und  bestimmteres  Concentriren  seiner  Theile,  ein  entschiedneres  Ue- 
herge wicht  über  das  erstere  erlange,  als  es  in  den  vorigen  Klassen  zeigte,  dass 
diess  Uebergewicht  hingegen  noch  lange  demjenigen  nicht  gleich  kommt,  wel- 
ches wir  in  den  edlem  Gattungen  der  Säugthiere  oder  im  Menschen  selbst 
vorfinden  werden.  Es  beträgt  nämlich  die  Breite  des  Rückenmarks  hier  noch 
immer  wenigstens  ein  Sechstheil  der  Breite  des  Hirns,  und  seine  Masse  wird 
noch  ausserdem  durch  die  beträchtliche  Länge  der  Wirbelsäule,  welche  oft 
einige  30,  ja  im  Schwan  sogar  56  Wirbel  zählt,  um  Vieles  vergrössert,  in- 
dem es  den  Wirbelkanal  bis  zum  letzten  Scbwanzwirbel  durchsetzt,  und  die 
Halswirbel,  also  diejenigen,  wo  das  Rückenmark  durchgängig  von  gleicher  be- 
deutender Stärke  ist,  durch  ihre  Anzahl  gewöhnlich  prädomlniren  (z.  B.  eben 
Im  Schwan  finden  sich  deren  23).  — Offenbar  steht  wohl  diese  bedeutende 
Ausbildung  des  Rückenmarks  Im  genauesten  Zusammenhänge  mit  der  der  Klasse 
der  Vögel  eigenthümlichen,  an  die  Klasse  der  Insekten  oder  Gllederthiere  erin- 
nernden hohen  Vollendung  des  ganzen  Bewegungssystems,  oder  der  Glleder- 
forraatlon  überhaupt,  und  es  Ist  ganz  dem  gemäss,  wenn  wir,  indem  wir  uns 
jetzt  zur  Betrachtung  der  Innern  Structur  des  Rückenmarks  der  Vögel  wen- 
den , an  den  den  Gliedern  entspiechenden  Stellen  desselben  eine  höhere  in- 
nere Ausbildung  wahrnehmen  werden. 

Dass  das  Rückenmark  des  Vogels  im  Wesentlichen  keine  andere  und  zu- 
sammengesetztere Structur  zeigen  werde,  als  die,  welche  wir  schon  in  dem 
der  Fische  beschrieben  haben,  geht  wohl  sehr  natürlich  aus  dem  Im  Nerven- 
system sich  besonders  deutlich  manifestirenden  Gesetze  der  organischen  Ein- 
heit hervor,  dem  zu  Folge,  eben  weil,  je  höher  die  Organisation  steigt,  um 
so  bestimmter  das  Vorherrschen  des  Hirns  ausgesprochen  werden  muss,  die 
Bildung  des  Rückenmarks  mit  jeder  höhern  Steigerung  der  ganzen  Organisa- 
tion nur  mehr  und  mehr  sinken  kann.  Wir  finden  demnach  hier  wie  In 
den  frühem  Klassen  die  Trennung  des  Rückenmarks  in  zwey  seitliche  Hälf- 
ten durch  eine  hintere  und  vordere  Spalte*),  wie  dort  verläuft  in  der  Mitte 
des  ganzen  Rückenmarks  ein  zarter  Kanal  **),  wie  dort  liegt  die  Ganglien- 
substanz zunächst  an  diesem  Kanal  und  von  der  Fasersubstanz  umschlossen, 
jedoch  so,  dass  sie  nach  hinten  noch  in  zwey  schmalen  grauen  Linien  zu  Tage 


*)  T.  I\.  F.  XII.  XIII.  f.  die  hintere,  .die  vordere  Spalte, 

*^)  F.  XI.  1.  a.  4. 
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Icommt*);  wie  dort  endlich  entspringen  die  Rdekenmarksnerven  mit  hintern 
und  fordern  (etvras  schwachem)  Wurzeln  **),  welche  sich  in  den  Interver- 
tebrallöchern durch  ein  Ganglion  vereinigen.  Was  uns  daher  hier  einzig  und 
allein  etwas  weitläuftiger  beschäftigen  könnte,  wären  die  Anschwellungen  des 
Pidckenmarks,  welche  hier  zum  Theil  weit  kräftiger  als  in  allen  übrigen 
Thierklassen  ausgebildet  sind,  und  deren  Natur  bisher,  da  man  den  Kanal 
des  Rückenmarks  so  wenig  beachtete , bei  weitem  nicht  hinlänglich  gekannt 
war.  Es  finden  sich  aber  im  Rückenmark  aller  in  dieser  Hinsicht  untersuch- 
ten Vögel  zwey  dergleichen  Anschwellungen,  eine  im  Kanal  der  obern  Rük- 
kenwirbel,  da  wo  die  Flügelnerven  abgehen,  und  diese  zeigt  in  ihrer  Bildung 
wenig  Merkwürdiges,  denn  die  gewöhnliche  Structur  des  Rückenmarks  ver- 
ändert sich  hier  durchaus  nicht,  es  findet  blos  eine  Vergrösserung  seiner 
Masse  und  eine  dem  angemessene  geringe  Erweiterung  seines  Kanals  Statt; 
die  andere  hingegen  liegt  im  Kanäle  der  Kreuzbeinwirbel,  ist  um  Etwas  brei- 
ter als  die  obere,  und  weicht  in  ihrer  Structur  beträchtlich  ab  durch  eine 
Spaltung  ihrer  hintern  Fläche,  welche  insgemein  mit  dem  Namen  des  Sinus 
rhomboidalis  belegt  ward.  Es  entsteht  aber  diese  Spaltung,  dieser  Sinus,  kei- 
nesweges  blos  durch  eine  Vertiefung  und  Auseinanderweichung  der  hintern 
Spalte  des  Rückenmarks , Vt^ie  mehrere  neuere  Anatomen  zu  glauben  schei- 
nen, darin  einen  Beweis  findend  für  die  einem  von  beiden  Seiten  zusammen- 
gerollten Mai'kbande  gleiche  Structur  dieses  ganzen  Gebildes , sie  kommt  viel- 
mehr zu  Stande,  so  wie  die  Spaltung  des  verlängerten  Rückenmarks  in  der 
vierten  Illrnhöhle,  durch  eine  beträchtliche  Erweiterung  des  Ruchenmarh- 
Kanals^  bei  welcher  dieser  Kanal  in  die,  an  sich  tiefere  hintere  Spalte  des 
Rückenmarks  übergeht,  dieselbe  mehr  und  mehr  eröffnet,  dadurch  eine  rhom- 
boidale Griibe  bildet,  sich  hierauf  wieder  verengert,  nach  oben  sich  schllesst, 
und  so  dieselben  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  des  Rückenmarks  unter 
dem  Sinus  wieder  eintreten  lässt,  w’^elche  oberhalb  desselben  Statt  fanden. 
Wie  nun  aber  gewöhnlich  im  Kanäle  des  Rückenmarks  eine  geringe  Menge 
lymphatischer  Feuchtigkeit  sich  vorfindet***),  so  zeigt  sich  an  dieser  Stelle, 
w o dieser  Kanal  sich  so  beträchtlich  erweitert,  auch  eine  stärkere  Anhäufung  je- 
jaer  Flüssigkeit,  und  es  wird  durch  sie  die  Gefässhaut  in  der  Mitte  dieses 

*)  T.  IV.  F.  XIII.  d. 

**)  ebendas,  y die  hintern,  ß die  vordem  Wurzeln  der  Lendennerven  einer  Taube. 

***)  M.  s.  hierüber  schon  Arsakys  Beobachtung  am  Rückenniarkskanal  der  Fische  1.  c.  p.  9. 
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Sinns  hügelartig  emporgetrieben  *).  Diese  Flüssigkeit  selbst  hat  übrigens  eine 
grosse  Ne'gnng  zu  gerinnen^  wird  schon  in  der  Luft  dicklich,  und  erhärtet' 
in  Säuren  und  beim  Kochen  zu  einer  der  Nervensubstanz  fast  ganz  gleichen 
Masse.  — Wenn  wir  jetzt  über  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  so  auffal- 
lenden Bildung  etwas  genauer  nachdenken,  so  kann  es  uns  wohl  nicht  ent- 
gehen, dass  jene  ursprüngliche  Analogie  der  Becken-  und  Kopfgegend,  deren 
wir  schon  bey  der  allgemeinen  Betrachtung  der  nervigen  Centralmasse  er- 
wähnt haben,  hier  rücksichtlich  der  Bildung  des  Rückenmarks  besonders 
deutlich  ausgesprochen  ist.  Es  ist  nämlich  bereits  am  angeführten  Orte  er- 
örtert worden,  wie  diese  beiden  Gegenden  die  im  Gegensatz  stehenden  Pole 
der  realen  und  idealen  Productivität  des  Organismus  darstellen , wie  die  Cen- 
tralmasse des  Nervensystems  ursprünglich  in  beide  sich  erstrecke,  aber  nur 
da,  wo  durch  ihre  Verbindung  mit  den  edelsten  Sinnesorganen  die  Vereini- 
gung des  individualen  Organismus  mit  der  Totalität  der  Welt  angedeutet 
wirdj  zum  höchsten  Centralorgan  des  Nervensytems  sich  entwickeln  könne, 
und  wie  ebendesshalb  in  edlem  Organismen  die  nervige  Centralmasse  sich 
ganz  aus  der  niedrigem  Sphäre  der  realen  Productivität  zurückziehen  müsse. 
Wir  fanden  nun  schon  in  der  ersten  Ordnung  der  Amphibien,  dass  bei  be- 
stimmterer Sonderung  der  einzelnen  Körpergegenden,  und  dem  deutlichem 
Hervortreten  des  Gegensatzes  zwischen  Becken  und  Kopf,  vex'bunden  mit  der 
hohem  Stufe  der  Gliederformation,  welcher  die  Bildung  des  Rückenmarks, 
als  des  dem  Systeme  der  Bewegung  entsprechenden  Gliedes  der  nervigen  Gen- 
Iralmasse,  nothwendig  parallel  seyn  musste,  am  untern  Ende  des  die  Becken- 
gegend duichstreichenden  Rückenmarks  eine  bedeutende  Anschwellung  sich 
ausbilde;  allein  erst  da,  wo  jene  Momente  am  stärksten  hervorlreten , wo  eine 
wahre  vollkommene  Brustgegend  sich  bildet,  also  nur  in  den  hohem  Ord- 
nungen der  Amphibien,  und  ganz  besonders  im  Vogel,  kann  auch  in  der 
Mitte  des  Rückenmarks,  in  der  Gegend,  welche  wir  im  hohem  Organismus 
schon  früher  als  den  Centralpunkt  aller  Vegetation  und  den  Prototypus  des 
Sinnen-  und  Geschlechtskopfs,  der  Kopf-  und  Beckengegend  aufgestellt  ha- 
ben, und  welche  im  Fisch  noch  mit  der  Kopfgegend  zusammenfällt,  in  der 
Bnistgegend ^ eine  eigene  Anschwellung  des  Rückenmarks,  eine  Vermehrung 
seiner  Masse  (das  erste  Erforderniss  zur  Bildung  eines  Hüns)  erscheinen,  nur 
hier  kann  diese  Anschwellung  an  beiden  entgegengesetzten  Enden  des  Rük- 
kenrnarks  so  vollkommen , und  in  höherer  Potenzirung,  sich  wiederholen,  dass 


*)  T.  IV.  F.  xin. 
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auch  in  der,  dem  Hirn  polar  entgegenstehenden  Anschwellung  ein  Bestrehen 
zur  Nachbildung  des  dem  Hirn  eigenthümlichen  Typus  recht  deutlich  sicht- 
bar w'erde.  Als  ein  Hauptmoment  in  der  Bildung  des  Hirns  haben  wir  aber 
erkannt  die  Spaltung  des  Rückenmarks,  welche  entspricht  der  Auflösung  und 
dem  Auseinandertreten  der  Nervenfasern,  welches  stets  der  Bildung  eines 
Ganglions  vorausgehen  muss.  Bis  auf  diesen  Punkt  wird  denn  nun  auch 
eben  der  Typus  des  Gehirns  ln  dieser  Anschwellung  des  Rückenmarks  er- 
reicht, d.  i.  der  Kanal  erweitert  sich,  die  seitlichen  Faserbündel  treten  aus- 
einander, und  es  entsteht  nun  wirklich  der  Anfang  eines  Hirns,  gleichsam 
eine  vierte  Hirnhöhle,  Nun  aber  fehlen  die  grossen  Centralmassen  der  aus- 
gehenden Nerven,  welche  nur  an  bedeutenden  Sinnesnerven  Statt  finden 
können,  nun  können  die  getrennten  Wände  nicht  durch  Ganglienpaare  (wel- 
che gewlssermaassen  durch  jene  flüssige  Nervensubstanz  nur  angedeutet  sind) 
verbunden,  nun  kann  die  Idee  des  Hirns  nicht  vollkommen  erreicht  werden, 
und  so  treten  denn  allmählig  die  getrennten  Wände  wieder  zusammen,  der 
Kanal  schliesst  sich  wieder  auf  die  gewöhnliche  Weise,  und  so  endigt  das 
Rückenmark  zuletzt  wie  in  den  Fischen  durch  einen  einfachen  Nervenfadeni' 
Schon  mehrere  Andere  haben  auf  die  Aehnllchkelt  zwischen  dieser  Bildung 
und  der  bey  Menschen  und  Säugethieren  vorkommenden  Abnormität,  der 
Spina  bifida  aufmerksam  gemacht,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  (auch 
diese  krankhafte  Bildung  begründet  werde  durch  ein  regelwidriges  Hervortre- 
ten des  Rückenmarks,  wo  dasselbe  durch  die  ganze  Beckengegend  sich  fort- 
setzt und  sich  antagonistisch  dem  Hirn,  zu  einem  neuen  den  Typus  dessel- 
ben nachahmenden  Gebilde  entwickeln  will.  Ein  solches  Hervortreten  |des 
Rückenmarks  ist  aber  so  ganz  unvereinbar  mit  den  Gesetzen  einer  edeln  Or- 
ganisation, dass  sie  unwiderruflich  den  Keim  des  Todes  für  den  ganzen  Or- 
ganismus in  sich  trägt,  so  das  durch  diese  ganze  Erscheinung  es  herrlich  be- 
stätigt wird,  wie  höchst  nothwendig  der  Charakter  vollendeter  Einheit  und 
Centricität  der  nervigen  Centralmasse  höherer  thierlscher  Organismen  sey.  — 
-Allein  was  man  noch  nicht  so  allgemein  bemerkt  hat  und  was  doch  eben  so 
'unwidersprechlich  gewiss  ist,  und  was  wir  vielleicht  an  einem  andern  Orte 
dereinst  ausführlicher  darzulegen  versuchen  werden,  ist,  dass  auch  die  im 
Menschen  und  mehreren  Säugethieren  so  häufig  beobachtete  Abnormität 
der  Schädel-  oder  Hlrnloslgkeit , in  einer  Bildung  des  obern  Endes  vom 
Rückenmark  begründet  ist,  welche  dem  Verhalten  desselben  an  seinem  un- 
tern Ende  bey  der  Spina  bifida  der  Säugethlere  oder  dem  Sinus  xhomboi- 
dalls  der  Vögel  vollkommen  entspricht  j denn  so  wie  hier  spaltet  das  Rük- 


kcnmark  sich  bey  den  Hemicephalen  entweder  im  Kopf  oder  schon  im  Halse 
oder  Piücken  (zuweilen  fliesst  diese  Spaltung  sogar  mit  der  Spina  bifida  zu- 
sammen), und  so  wie  hier  wird  in  den  Hemicephalen  diese  Spaltung  nicht 
durch  Sinnesnervenganglien,  sondern  durch  eine  Blase  lymphatischer  Flüs- 
sigkeit geschlossen,  welches  dann  den  mit  der  Hirnlosigkeit  gewöhnlich  ver- 
bundenen Wasserkopf  bildet,  den  man  sehr  einseitig  grösstentheils  als  das 
einzige  ursächliche  Moment  dieser  Abnormität  betrachtete,  nicht  bedenkend, 
dass  diese  Wasseransammlung  gleich  allen  ührigen  Momenten  dieser  Abnor- 
mität nur  resultirt  aus  der  Grundidee  einer  unvollkommenen  Erreichung  des 
dem  Hirn  elgenthümllchen  Bildungstypus,  wegen  Mangel  einer  genügenden 
plastischen  d.  i.  differenzirenden  Kraft,  ein  Mangel,  welcher  besonders  in  je- 
ner Wasseranhäufung,  als  der  Ansammlung  jener  ursprünglichen  und  indif- 
ferenten Flüssigkeit,  aus  welcher  durch  weitere  Differenzirung  die  eigentlichen 
Gebilde  des  Hirns  sich  entfalten  sollten,  sich  recht  deutlich  documentlrt.  — 
Denkt  man  sich  also  eine  Centralmasse  des  Nervensystems,  an  deren  obern 
Ende  das  Hirn  nicht  entwickelt,  an  deren  untern  Ende  der  Sinus  rhomboi- 
dalis  oder  die  Rückenmarksspalte  gebildet  sey,  so  wie  denn  solche  Fälle  auch 
in  der  Natur  häufig  Vorkommen,  so  hat  man  das  Bild  eines  vollkommenen 
Gleichgewichts  beider  Pole  derselben,  ein  Gleichgewicht,  welches  denn,  eben 
so  wie  jede  grosse  Störung  des  elgenthümllchen  Typus  der  Organisation,  den 
Keim  der  Vernichtung  nothwendig  ln  sich  trägt. 

Beym  Rückenmark  des  Vogels  ist  es  denn  nun  auch,  wo  wir  zuerst  die 
allmählige  Entwickelung  dieses  Organs  in  der  Beobachtung  der  Modificatio- 
nen  des  bebrüteten  Eyes  bestimmter  erkennen  können , und  es  sind  solche 
Beobachtungen  vorzüglich,  welche  uns  bey  der  Darstellung  der  Neruenentste- 
hung  leiteten.  Es  ist  bereits  an  jenem  Orte  ausführlicher  geschildert  worden, 
wie  das  Rückenmark  gleich  jedem  andern  Nerven  ursprünglich  ein  mit  flüs- 
siger Nervenmasse  gefüllter  Kanal,  eine  Art  von  Gefäss  sey  und  wie  ln  ihm 
unter  dem  Conflict  mit  den  Blut  - Gefässen  die  Nervenfasern  sich  krlstalllsl- 
ren.  Dieses  alles  gilt  vom  Rückenmark  des  Vogels  wie  wohl  von  jedem  an- 
dern, und  wir  haben  desshalb  hier  nur  die  verschiedene  äussere  Gestaltung 
desselben  in  den  verschiedenen  Perioden  seiner  Bildung  zu  berühren.  — Schon  am 
dritten  T age  der  Bebrütung  eines  Hühnereyes  nimmt  man  an  den  noch  einen  blossen 
mit  flüssiger  Nervenmasse  gefüllten  Kanal  darstellenden  Rückenmark,  an  den 
beiden  Stellen,  wo  späterhin  die  Anschwellungen  des  Rückenmarks  erscheinen, 
deutliche  Erweiterungen  jenes  Kanals  wahr.  Es  beginnt  nun  in  diesem  Ka- 
nal die  Kristallisation  der  Faserbündel,  und  zwar  besonders  auf  der  vordem 
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arteriellen  Flache  desselben,  die  hintere  Spalte  ist  noch  immer  etwas  tiefer  und  weiter 
als  gewöhnlich;  allein  am  fünften  bis  sechsten  Tage  ist  auch  dieses  abgeändert,  die 
Bildung  des  Rückenmarks  der|Hauptsache  nach  vollendet,  und  beide  Anschwel- 
lungen sind  vorhanden,  doch  so,  dass  erst  am  siebenten  und  achten  Tage  man 
in  der  untern  Anschwellung  die  Spaltung  der  Markstränge  und  die  lymphati- 
sche Flüssigkeit  in  der  Mitte  derselben  deutlich  unterscheiden  kann,  wie  denn 
allemal  die  schärfere  Sonderung  der  einzelnen  Theile  eines  gewissen  organi- 
schen Gebildes,  nur  später  als  die  Gesammtmasse  desselben,  die  Analysis 
später  als  die  Thesis  erscheinen  muss,  — Wie  sich  übrigens  bey  difeser  Bil- 
dungsgeschichte der  innere  Kanal  des  Rückenmarks  verhalte,  verdient  wohl  aller- 
dings noch  eigene  (allerdings  etwas  mühsame)  Untersuchungen,  doch  dürften 
wiruns  wohl  schwerlich  täuschen,  wenn  wir  ausder  Betrachtung  derfrühernFor- 
men  des  Rückenmarks,  so  wie  aus  dem  Verhalten  desselben  im  menschli- 
chen Fötus  selbst,  die  Folgerung  zu  ziehen  wagen,  dass  er  in  den  frühem 
Bildungsperioden  des  Vogelembryo  verhältnissmässig  um  Vieles  weiter  als  im 
ausgebildeten  Thiere  seyn  müsse. 

Gehirn  der  Vogel. 

So  wie  in  vielen  andern  Rücksichten  die  [Organisation  des  Vogels  auf  das 
Lebhafteste  an  die  der  Amphibien  erinnert,  so  wii’d  auch  eine  ausführlichere 
Schilderung  des  Vogelgehirns  uns  überzeugen,  dass  wir  hier  mit  geringen 
Modificalionen  ganz  die  den  obern  Ordnungen  der  Amphibien  eigenlhümliche 
Gehirnform  wieder  vorfinden  werden , ja  wir  werden  erkennen,  dass  selbst 
die  bedeutendsten  jener  Modificationen  erst  Producte  späterer  Ausbildung  des 
Organismus,  im  Vogelembryo  hingegen  noch  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Wie  in  jedem  andern  Gehirn  unterscheiden  wir  auch  hier  die  drei 
llauptabtheilungen  desselben  und  so  beginnen  war  denn  wie  gewöhnlich  mit 
der  Betrachtung  der  vordersten  Abtheilung,  der  Centralmasse  für  die  Riech- 
nerven, eine  Masse,  welche  hier  schon  deutlicher  als  in  den  vorigen  Klassen, 
ihrer  Bedeutung  als  höchste  nervige  Centralmasse  sich  nähert. 

Es  ist  diese  Masse  *)  im  Verhaltniss  der  übrigen  stets  von  ausgezeichne- 
ter Grösse,  besonders  gross  aber,  und  die  zweyte  Hauptabtheilung  des  Hirns 
gänzlich  überdeckend  fand  ich  sie  In  den  Sperlingsarligen  und  Wasservö- 
geln **).  Sie  besieht  aus  zwey  Ganglien,  oder  Hemisphären,  welche  mit  ih- 


0 Auf  d.  IV  Taf.  durchgängig  mit  a bezeiclinet, 

z.  B.  im  Sperling  F.  \TII  und  in  der  Ente  F.  XVII. 


rer  innern  Fläche  dicht  und  fest  aneinander  liefen,  sich  Jedoch  mit  leichter 
Mühe  gänzlich  voneinander  trennen  lassen  und  dann  blos  durch  die  gewöhn- 
liche vordere  Commissur  * **)),  welche  schon  im  Fisch  die  Riechnervenhügel 
zusammenhält,  verbunden  werden.  In  ihrem  Innern  zeigen  diese  Ganglien 
eine  büschelförmige  Ausbreitung  der  aus  den  Ganglien  der  Hemisphären  in 
sie  eintretenden  Faserbündel  des  verlängerten  Rückenmarks,  sind  aber  übri- 
gens fast  gänzlich  aus  Gangliensubstanz  gebildet,  und  selbst  die  Riechnerven 
entstehen  nicht  wie  im  Fisch  durch  neues  concentrisches  Zusammentreten 
dieser  Faserbündel,  sondern  es  befindet  sich  am  vordem  Ende  beider  Hemi- 
sphären eine  eigene  nicht  hohle  Anschwellung,  aus  welcher  der  Riechnerv  her- 
vorlritt,  so  dass  hier  wieder  gewissermaassen  Jene  im  menschlichen  Hirn 
vollendete  Bildung  vorbedeutet  whd , wo  die  Hemisphären  von  der  Bedeu- 
tung eines  Sinnesnervenganglions  sich  vollkommen  brfreien,  um  endlich  ein- 
zig und  allein  als  höchste  nervige  Centralmasse  zu  erscheinen.  An  der  un- 
tern Fläche  beider  Ganglien  bemerkt  man  einen  zarten  welssen  bogenförmi- 
gen Streifen  , w'elcher  eine  Commissur  zwischen  dem  hintern  Lappen  der 
Hemisphären  und  dem  kleinen  Ganglion  der  Riechnerven  zu  bilden  scheint, 
in  den  Säugethieren  gewöhnlich  noch  w^elt  deutlicher  sich  darstellt  und  im 
Menschen  in  den  eigentlichen  Stamm  des  Riechnerven  sich  verwandelt.  Das 
Innere  der  Heinisphären  zeigt  hier  so  wie  bei  den  Amphibien  beträchtliche 
Seltenhöhlen,  in  w^elchen  nach  aussen  eine  grosse  Anschwellung  ***),  das 
Analogon  des  gestreiften  Körpers  der  menschlichen  Hirnhöhlen,  sich  vorfindet, 
welche  hier  nur  desshalb  um  soviel  grösser  als  der  gestreifte  Körper  der  Säu- 
gethiere  ist , weil  hier  überhaupt  noch  fast  die  ganze  Hemlsphäfe  aus  Ganglien- 
substanzbesteht, wodurch  denn  die  Bildung  beträchtlicher  Ganglien  und  kugli eher 
Anschwellungen,  welche  der  Gangliensubstanz  ganz  eigenthümlich  ist,  beson- 
ders begünstigt  wird,  da  hingegen  in  den  Hemisphären  der  Säugethiere 
die  Fasersubstanz  vorherrscht,  und  dadurch  das  stärkere  Hervortreten  innerer 
Ganglien  gehindert  wird.  Eben  desshalb  wurden  auch  die  Hemisphären  der 
Amphibien  fast  ganz  von  den  (freilich  auch  hier  sehr  unpassend  also  benannten) 
gestreiften  Körpern  erfüllt.  Die  innere  Wand  dieser  Höhlen  wird  durch  die 
sogen,  strahlige  Scheidewand  gebildet  •]■),  deren  weisse  Markfasern  büschel- 


*)  T.  IV.  k. 

**)  T.  IV.  i. 

***)  ebenda«,  t. 

-J')  T.  IV.  f.  (besonders  deutlich  im  Truthalin  F.  XXI.) 
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förmig  von  einem  einzigen  Punkte,  von  dem  später  zu  beschreibenden  Marl:- 
s'dulchen  der  strahligen  Scheidewand  *)  ausgehen  und  öfters  selbst  auf  der 
obern  Fläche  der  Hemisphären  sichtbar  werden.  Die  Eingänge  zu  den  Sei- 
tenhöhlen sind  wie  bey  den  Amphibien  am  hintern  Ende,  über  den  Gang- 
lien der  Hemisphären  befindlich,  und  entstehen  hier  wie  dort,  indem  die 
Decke  der  Hirnhöhle  vom  ganzen  äussern  Rande  Ihres  Ganglions,  des  soge- 
nannten gestreiften  Körpers,  nach  Innen  sich  umschlägt,  in  die  strahlige 
Scheidewand  übergeht  und  so,,  da  doch  der  gestreifte  Körper  sich  nur  bis 
gegen  die  Ganglien  der  Hemisphären  erstrecken  kann,  über  diesen  letztem 
nolhwendlg  eine  Lücke  übrig  lässt.  (Wir  werden  finden,  wie  im  Gehirn  der 
Säugethiere,  indem  der  freie  Rand  der  Decke  an  dieser  Oeffnung  nach  Innen 
«ich  umschlägt,  vergrössert,  und  unmittelbar  in  die  Säulchen  der  durchsich- 
tigen Scheidewand,  hier  Säulchen  des  Gewölbes  genannt,  übergeht,  aus  die- 
sem Rande  der  ganze  sogenannte  Fornix,  oder  das  Gewölbe,  entsteht).  — 
So  wie  bey  den  Amphibien,  so  sind  auch  im  Vogel  die  Aussenseiten  der 
Hemisphären  ganz  glatt  und  ohne  Windungen,  doch  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  da,  wo  die  Hemisphären  an  Grösse  sehr  zunehmen,  auf  der  obern  Flä- 
che derselben  einige  leichte  Eindrücke  sichtbar  werden,  wodurch  dieselben  in 
mehrere  Hervorragungen  geschieden  wird  **'). 

Wir  kommen  nun  zur  zweyten,  mittlern  Hauptmasse  des  Hirns,  welche 
die  Ganglien  der  Hemisphären,  die  Sehhügel  u.  s.  w.  begreift.  Was  zuvör- 
derst die  von  uns  sogenannten  Ganglien  der  Hemisphären  anbelangt,  so  Ist 
fast  von  allen  Zootomen  Ihre  wahre  Bedeutung  bisher  gänzlich  verkannt 
worden.  Cuvier  sagt  gerade  zu,  dass  diese  Theile  keinem  Gebilde  des  mensch- 
lichen Hirns  verglichen  werden  könnten , und  erwähnt  dieselben  fast  nur  im 
Strauss,  wo  sie  aus  vier  Erhabenheiten  bestehen  sollen  Tiedemann  glaubt 

durch  ihr  gestreiftes  Ansehen  berechtigt  zu  seyn,  sie  mit  den  gestreiften  Kör- 
pern zu  vergleichen  -j- ).  Franke  endlich  glaubt  In  ihnen  blos  jene  graue  Substanz  der 
Hirnschenkel,  welche  im  menschlichen  HIm  mit  demi  Namen  der  Haube  belegt, 
zu  erblicken  Allein  eine  nähere  Untersuchung  ihrer  innern  Structur  so  wie 


T.  IV.  m. 

?*)  Diess  ist  z.  B.  der  Fall  im  Gehiin  der  Ente  T.  IV.  F.  XVII  wo  man  auf  jeder  Hemi- 
sphäre 3 Anschwellungen  unterscheiden  kann,  a «.  a a y. 

***)  Leoons  d’Anat.  comp.  T.  II.  p.  l63. 
f)  Zoologie  II.  Bd.  S.  i5. 

•p-]-}  Archiv  XI.  Bd.  2S  Hft.  S.  224. 


eine  genaue  Vergleichung  des  Vogelgehirns  mit  dem  der  Amphibien  und  dem 
der  Säugethlere  muss  uns  überzeugen,  dass  es  ganz  derselbe  Tbeil  ist,  welcher 
schon  in  den  Amphibien  von  uns  als  Ganglion  der  Hemisphären  bezeichnet 
wurde,  im  menschlichen  Hirn  aber  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Sehhü- 
gels (thalamus  nervi  optici),  oder  des  untern  grossen  Hirnganglions  belegt 
wird.  — Man  braucht  sich  nämlich  nur  die  Sehhügel  des  Vogelgehirns  als 
dicht  aneinander  liegend  zu  denken  (welche  Lage  sie,  wie  wir  später  finden 
werden,  im  Vogelemhryo  wirklich  haben)  und  dadurch  den  Hauptunterschied 
zwischen  dem  Hirn  der  Vögel  und  Amphibien  aufzuheben,  so  wird  man  kei- 
nen Augenblick  anstehen  können,  den  In  Frage  stehenden  Thell]  mit  dem 
im  letztem  von  uns  sogenannten  Ganglion  der  Hemisphären,  durch  Lage 
und  Form,  für  gänzlich  identisch  zu  erklären.  Und  wenn  wir  nun  finden 
werden,  wie  dieser  Thell  es  ist,  auf  weichem  die  Zirbel  aufsitzt,  wie  aus  ihm 
die  den  Säulchen  des  fornix  entsprechenden  Säulchen  der  strahligen  Scheide- 
wand ihren  Ursprung  [nehmen,  wie  der  Sehnerv  selbst  bandartig  auf  ihm 
verläuft,  so  kann  es  auch  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  seyn,  dass  er 
dem  untern  grossen  Hirnganglion  oder  fälschlich  sogenannten  Sehhügel  des 
Hirns  der  Säugethlere  gänzlich  entspreche.  — Die  äussere  Gestalt  der  Gang- 
lien für  die  Hemisphären  anbelangend,  so  Ist  diese  nicht  in  allen  Gattungen 
sich  ganz  gleich.  Gewöhnlich,  d.  I.  in  den  Raubvögeln,  Hühnerartigeu  Vö- 
geln , Raben  u.  s.  w.  besteht  diese  Ablhellung  des  Hirns  aus  zwey  mit  einan- 
der verw  achsenen  soliden,  fast  gänzlich  aus  Gangliensubstanz  gebildeten  Gan- 
glien, deren  obere  platte  Fläche  mit  einigen  Markstreifen  bezeichnet  ist,  und 
In  deren  Innerm  die  Faserbündel  des  verlängerten  Rückenmarks  zu  den  He- 
misphären (crura  cerebri)  verlaufen  *).  Was  die  welssen  Streifen  anbelangt, 
welche  auf  der  Oberfläche  dieses  Körpers  sichtbar  sind  und  welche  Tiede- 
mann  verleitet  haben,  denselben  als  den  gestreiften  Körper  zu  betrachten,  sn 
sind  deren  auf  jedem  Ganglion  zwey,  also  im  Ganzen  vier  wahrzunehmen. 
Die  beiden  Innern  Streifen  sind  eigentlich  nichts  weiter  als  ein  Paar  zu  Ta- 
ge liegende  Faserbündel  der  Markschenkel  der  Hemisphären,  wie  jene  ver- 
laufen sie  nach  vorn,  um  sich  excentrisch  In  den  Hemisphären  zu  verbreiten, 
und  werden  daselbst  durch  die  Commissur  der  Hemisphären  (Commissura  anterior) 
verbunden  **);  im  Hirn  der  Säugethlere  gleichen  ihnen  der  Lage  nach  die  Schenkel 


*)  T.  IV.  F.  vn.  XV.  XIX.  u.  Die  in  demselben  liegenden  Markschcnkel  sieht  man  auf 
dem  Durchschnitt.  F.  XV.  *. 

**)  T.  IV.  F.  vn.  X^^  XIX.  1. 
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der  Zirbel.  Die  äussern  Streifen  hingegen  haben  eine  andere  Bedeutung j sie 
sind  die  Tf^urzeln  der  Säulchen  der  sirähligen  Scheidewand,  und  verhalten 
sich  heynahe  wie  die  im  untern  grossen  Hirnganglion  der  Säugthiere  liegen- 
den Wurzeln  des  Fornix.  Sie  schlagen  sich  nämlich  vor  den  Sehnerven  um 
die  Ganglien  der  Hemisphären  und  die  von  ihnen  eingeschlossenen  Markschen- 
jcel  der  Hemisphären  herum  *) , kommen  auf  der]  innern  Fläche  der  Hemisphären 
wieder  zum  Vorschein  und  werden  dort  zu  den  Säulchen  der  strahligen  Scheide- 
wand **).  Im  menschlichen  Hirn  entspringen  bekanntlich  die  Säulchen  des 
Fornix  mit  zwiefachen  Wurzeln,  wovon  die  eine  denn  auch  im  Innern  des 
sogenannten  Sehhügels  entsteht,  herabsteigt,  in  den  sogenannten  welssen 
Erhabenheiten  (Eminentiae  candicanles)  sich  umbiegt  und  nun  in  die  Säul- 
chen des  Fornix  übergeht,  wobey  also  vorzüglich  der  Unterschied  zu  bemer- 
ken wäre,  dass  hier  diese  Wurzel  im  Innern  des  Sehhügels  verläuft ^ und 
dass  wegen  des  veränderten  Verhältnisses  der  Sehnerven  hier  die  Umbiegung 
derselben  nicht  vor  dem  Chiasma  der  Sehnerven  wie  im  Vogel,  sondern  hin- 
ter demselben  befindlich  ist.  — ■ In  den  Vögeln,  wo  die  Hemisphären  beson- 
ders gross  sind,  und  die  Sehhügel  gänzlich  überdecken,  wde  in  den  Sperlings - 
artigen  und  Wasservögeln  und  dem  Strauss,^  ist  die  Bildung  dieser  Ganglien 
in  so  weit  verändert,  dass  hier  die  Oberfläche  derselben  nicht  mehr  platt  ist 
.lind  jene  weissen  Streifen  zeigt,  sondern  zwey  kugllche  graue  Erhabenheiten 
darstellt  (im  Strauss  will  Cuvier  auf  jeder  Seite  zwey  dergleichen  gefunden 
haben),  durch  welche  jene  Streifen  bedeckt  werden  ***).  Auch  hier  spricht 
sich  also  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  diesen  Ganglien  und  den  He- 
misphären des  grossen  Hiins  aus,  und  es  erscheinen  sonach  dieselben  als 
vollkommene  Mittelglieder  zwischen  den  Sehhügeln  und  den  Hemisphären 
selbst,  indem  sie  den  erstem  angehören  durch  denlAntheil,  welchen  sie  frü- 
her an  der  Bildung  des  auch  hier  noch  ihnen  aufliegenden  Sehnerven  neh- 
men, mit  den  letztem  hingegen  in  Verbindung  stehen,  thells  insofern  sie 
überhaupt  als  der  Focus  erscheinen,  von  welchem  die  excentrische  Ausbrei- 
tung der  Faserbündel  der  Hemisphären  ausgeht,  theils  insofern  sie  insbesondre 
einem  gewissen  Theile  dieser  letztem,  der  strahligen  Scheidewand,  den  Ur- 
sprung geben.  ^ 


*)  T.  IV.  F.  Vn.  XV.  XEX.  XIV.  ra: 

**)  F.  XXL  m.  (Ich  fand  bisher  diesen  Verlauf  nirgends  deutlich  beschiiebcn)» 

***)  T.  IV.  F.  X.  n»  ün  Sperlingsgehirn, 
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Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  Sehhügel  selbst.  Es  verhalten 
sich  dieselben  im  Grunde  ganz  so  wie  in  den  obern  Ordnungen  der  Amphi- 
bien, und  man  braucht  sich  nur  den  Einschnitt,  wodurch  der  grosse  hohle 
Sehhügel  jener  Thiere  in  zwey  seitliche  Hälften  geschieden  wurde,  etwas  er- 
weitert, beide  Hälften  auseinandergezogen  und  durch  eine  Fortsetzung  der 
Decke  des  Sehhügels,  welche  dort,  einwärts  gefaltet,  den  trennenden  Ein- 
schnitt zwischen  beiden  Hälften  bildete , verbunden  zu  denken , um  die  voll- 
kommene Uebereinstimmung  beider  Formen  zu  erkennen.  Auch  sind  ur- 
sprünglich, wie  wir  später  zeigen  werden,  beide  Hälften,  oder  beide  Sehhü- 
gel, gar  nicht  so  weit  von  einander  getrennt,  als  diess  im  vollkommen  aus- 
gebildeten Thiere  der  Fall  ist,  sie  werden  es  vielmehr  erst  durch  das  ver- 
grösserte  Volumen  der  Hemisphären,  und  erscheinen  deshalb  um  so  mehr 
gegen  die  untere  Fläche  des  Hirns  gedrängt,  als  die  Hemisphären  selbst  sich 
vergrössern,  weshalb  man  sie  denn  z.  B.  im  Sperling  und  der  Ente  **)  von 
oben  gar  nicht  bemerkt,  da  sie  hingegen  im  Falken,  wo  die  Hemisphären 
kleiner,,  sie  selbst  aber  beträchtlich  gross  sind,  sehr  weit  nach  oben  reichen *^*’*^). 
Die  Sehhügel  selbst  bestehen  aus  einer  dreifachen  Substanz,  die  innere,  wel- 
che die  Höhle  derselben  auskleidet,  ist  eine  weisse  Fasersubstanz,  welche  von 
den  Faserbündeln  des  verlängerten  Rückenmarks  gebildet  wirdj,  die  zweyte  ist 
die  dem  Sehhügel  eigenthümliche  Gangliensubstanz  ****),  die  dritte  ist  wieder 
eine  weisse  Fasersubstanz,  bildet  den  Anfang  des  Sehnerven  und  entspricht 
den  weissen  Markfasern , welche  an  den  Seiten  der  Sehhügel  im  Fisch  wahr- 
zunehraen  waren  *|-).  Die  Höhle  der  Sehhügel  verhält  sich  gerade  so 

wie  in  den  obern  Ordnungen  der  Amphibien,  d.  i.  sie  ist  glatt  und  einfach  ohne 
bedeutende  Erhabenheiten.  Beide  Höhlen  öffnen  sich  in  den  Raum , welcher 
unter  dem  die  Sehhügel  verbindenden  starken  Markblatte  ) befindlich 
ist  und  so  wie  dieses  Markblatt  selbst  dem  Dache  der  .V^asserleitung 


*)  T.  IV.  b. 

**)  F.  vin.  xvn. 

***)  F.  xxn. 

****)  T.  IV.  F.  EX.  xrx.  J. 

+)  T.  II.  F.  IX.  k. 

++)  T.  IV.  F.  IX.  XIX.  r. 
fff)  T.  IV.  n. 

ffff)  Der  Uebergang  der  Höhle  des  Sehhügels  m die  Wasserleitnug  ist  T.XV.  F,  XK.  am 
Truthahn  gezeigt. 
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im  menschlichen  Hirn,  auf  welchem  hier  die  sogenannten  Vierhügel  aufsitzen, 
entspricht,  so  entspricht  der  unter  ihm  befindliche  Raum  (eine  Fortsetzung 
der  vierten  Hirnhöhle)  dem  sogenannten  Aquaeductus  Sylvii  selbst  auf  das 
genaueste,  und  es  ist  höchst  interessant  noch  Im  Hirn  der  Säugthiere  in  zwey 
in  der  Gegend  des  vordem  Paares  der  Vierhügel  befindlichen  seitlichen  Ein- 
drücken an  den  Wänden  dieses  Kanals  die  Spuren  der  Eingänge  zur  Höhle 
des  Sehhügels  wahrzunehmen  *).  Anlangend  das  markige  Querband  der  Seh- 
bügel, so  verhält  sich  dieses  ganz  wie  die  Basis  der  Vierhügel  im  Gehirn  d.er 
Säugthiere,  d.  i.  es  endigt  sich  nach  vorn  mit  einem  etwas  wulstigen,  bei 
grossem  Vögeln  deutlich  nach  oben  umgeschlagenen  Rande,  und  geht  nach 
hinten  in  das  Marksegel  (Valvula  cerebelJi)  über  **).  Durchschneidet  man 
dieses  Querband,  so  findet  man  auf  dem  Boden  der  Wasserleitung  eine  zweyte 
tiefere  Commlssur  der  Sehhügel,  welche  indess  um  Vieles  schwächer  und  nicht 
50  fest  als  die  obere  ist  ***), 

Es  ist  nun  hier  der  Ort  das  Verhalten  der  Zirbel  im  Gehirn  des  Vogels 
darzustellen , indem  wir  schon  früher  im  Allgemeinen  bemerkten , dass  es  die 
eigen thümliche  Bedeutung  dieses  Theiles  zu  seyn  scheine,  zwischen  den  seit-' 
liehen  Hälften  der  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  und  insbesondre  zwischen 
den  Ganglien  der  Hemisphären  eine  ganglienförmige  Commlssur  zu  bilden.  — 
Es  ist  dieser  Theil  von  mehreren  Anatomen,  selbst  von  Haller  den  Vögeln 
abgesprochen  worden,  indess  mit  Unrecht,  und  Malacarne  hat  denselben  be- 
reits richtig  beschrieben.  Wenn  man  der  freilich  höchst  erbärmlichen  Ab- 
bildung PerrauWs  -[-)  vom  Straussengehirn  trauen  darf,  so  ist  die  Zirbel  hier 
rundlich  und  der  menschlichen  ziemlich  ähnlich,  in  den  meisten  übrigen  Vö- 
geln ist  sie  hingegen,  wie  sie  auch  Tiedeniann  -j-j-)  beschreibt,  länglich  ko- 
nisch, mit  ihrem  stärkern  Ende  der  harten  Hirnhaut  aufsitzend,  mit  ihrem 
dünnen  Ende  in  die  Vertiefung  zwischen  den  Ganglien  der  Hemisphären  vor 
dem  Querbande  der  Sehhügel  sich  einsenkend  ■j"’]'’]' ) ; dagegen  finden  (was  ich 

*)  Es  sind  diese  Eindrücke,  welche  auch  im  Mensehen  sich  vorfinden^  zuerst  von  den  Gebb. 
Wenzel  (de  penitiori  structura  cerebri)  beschrieben  worden. 

**)  ln  einer  Ente  fand  ich  einst  dieses  markige  Qnerband  wohl  viex'fach  dicker  als  gewöhn- 
lich , gelblich  und  callös. 

***)  T.  IV.  F.  X.  XIX.  w. 

-J-)  Desc.  anatom.  de  huit  autruches  in  den  Memoires  de  l’Acäd.  des  Sciences  d.  Paris 
1666  — 1699  T.  3.  j).  2. 

Zoologie  B.  II.  S,  i3.  , ^ 

-j-ff)  T.'  iV^  F.  XX.  im  Tnithahn; 


nirgends  bemerkt  sehe)  in  andern,  z.  B.  in  Hühnern,  Enten  und  Tauben, 
und  zwar  besonders  in  jungen  Thieren  sich  eigentlich  mehrere  Zirbeldrüsen 
vor,  von  welchen  indess  wenigstens  die  mittlern  in  spatem  Jahren  zu  ver- 
wachsen, und  dann  eine  einzige  länglich -konische  Zirbel  zu  bilden  schei- 
nen *).  Ueberall  aber  ist  es  der  Zirbel  wesentlich,  dass  die  obere  grosse 
Vene  des  Hirns , welche  von  der  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  ausgeht,  die 
Zirbel  durchsetzt,  so  dass  auch  hier  dieses  Gebild  gänzlich,  als  eine  Folge 
kristallinischen  Anschiessens  von  Nervenmasse  um  die  Centralvene  des  Hirns 
sich  darstellt,  welche  letztere  ein  noch  sauerstoffreiches  Blut  führen  muss, 
da  die  Anastomosen  zwischen  Venen  und  Arterien  im  Hirn  so  weit  sind.  Wo 
mehrere  Zirbeln  vorhanden  sind,  ist  die  oberste,  welche  da  sich  vorlindet, 
wo  die  Hirnvene  in  die  Kreuzung  der  Längen-  und  Querblutleiter  der  har- 
ten Hirnhaut  übergeht,  die  grössere,  die  untere,  welche  da  sich  vorfindet, 
wo  auf  den  Ganglien  der  Hemisphären  die  Hirnvene  aus  zwey  Seitenästen 
Zusammentritt,  die  kleinere;  noch  kleiner  endlich  sind  diejenigen,  welche  an 
diesen  Seitenästen  der  Hirnvene,  und  zum  Theil  schon  in  den  seitlichen  Hirn- 
höhlen liegen,  üebrigens  erinnern  diese  Zirbeln  der  jungen  Vögel  durch  ihr 
im  Wasser  bemerkliches  geflocktes  Ansehen  sehr  lebhaft  an  die  Bildung  der 
Zirbel  im  Frosch,  so  wie  die  länglich  konische  Gestalt  der  Zirbel  in  andern  Vö- 
geln ganz  mit  der  im  Leguan  beschriebenen  und  abgebildeten  überein  kommt. 

Was  den  auf  der  Basis  der  Centralmasse  des  Gesichtsinnes  liegenden 
Hirnanhang  anbetrifft,  so  ist  von  diesem  im  Vogel  wenig  merkwürdiges  an- 
zuführen, ausser  dass  er  an  Grösse  im  Verhältniss  zum  ganzen  Hirn  schon 
beträchtlich  verloren  hat  **),  dass  auch  die  graue  Masse  des  Trichters,  welche 
wir  schon  früher  als  das  Ganglion  des  Hirnanhanges  betrachtet  haben,  schon 
wegen  der  ausserordentlichen  Breite  der  Sehnerven  nur  ein  geringes  Volumen 
habe,  dass  aber  demohnerachtet  der  Hirnanhang  in  einer  eignen  beträchtli- 
chen Vertiefung  der  Grundfläche  der  Schädelhöhle  Hegt,  wie  denn  überhaupt 
wohl  kein  Schädel  einen  so  genauen  und  scharfen  Abdruck  der  Bildung  des 
Hirns  zeigt  als  der  der  Vögel 

Anbetreffend  die  dem  Sinne  des  Gesichts  zugehörigen  Nerven  so  sind 
dless  die  gewöhnlichen  vier  Paar,  unter  welchen  besonders  das  Sehnerven- 

*)  T.  IV.  F.  XVI.  in  der  Taube. 

**)  T.  IV.  F.  VI.  IX.  XIV.  h. 

X**)  Köpfchen  (Eminentiae  candicantes)  können  hier  nicht  Statt  finden  da  die  Wurzeln  der 

Säidchen  für  die  strahlige  Scheidewand  hier  por  den  Sehnerven  sieh  ninbiegen. 
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paarwegen  mehrerer  Eigenthümlichkeiten  unsre  Aufmerksamkeit  ver(5ient.  Es 
geht  nämlich  der  Sehnerv  aus  von  dem  Sehhügel  als  ein  breites  Band,  legt 
sich,  wie  bey  den  Säugethieren  und  im  Menschen,  um  die  Ganglien  der  He- 
misphären und  die  Schenkel  des  grossen  Hirns  herum  * *)  und  slosst  so  mit 
dem  der  andern  Seite  zusammen  um  das  Chiasma  zu  bilden.  Durchschneidet 
man  das  Chiasma  senkrecht,  so  bemerkt  man  auf  der  Schnittfläche  mehrere 
Querstreifen  deren  wir  auch  schon  in  einigen  Amphibien  gedacht  haben, 
und  es  ergibt  sich  bey  einer  genauem  Untersuchung , dass  diese  Streifen  ent- 
stehen von  einem  theilwelse  Ueberelnandergreifen  einzelner  Blätter  der  Seh- 
nerven , welches  auch  bereits  bey  den  Amphibien  bemerkt  wurde , nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  im  Vogel  die  Blätter  (deren  man  gewöhnlich  achte 
findet)  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind.  Indem  nun  aber  hinter  dem 
Chiasma  diese  einzelnen  Blätter  sich  wieder  vereinigen,  um  den  starken  aber 
sehr  kurzen  Sehnerven  zu  bilden,  so  entsteht  ln  demselben  eine  gewisse  faltige 
Struclur,  welche  zwar  keinesweges  so  deutlich  als  die  in  den  Fischen  be- 
schriebene ist,  allein  dem  ohnerach  tet  gewöhnlich  ln  einer  besonders  in  der 
Nähe  des  Chiasma’s  deutlichen  Cannelirung  des  Sehnerven  sich  manlfestirt  ***^) 
und , was  nun  besonders  wichtig  ist , was  man  aber  gerade  am  wenigsten 
oder  gar  nicht  berücksichtigt  hat,  offenbar  den  Grund  enthält  von  dem  das 
Auge  der  Vögel  anszeichnenden  kammförmigen  Fortsatz  einer  Gefässhaut. 
Schon  bey  den  Fischen  bemerkt  man  nämlich  sehr  deutlich,  wie  die  Gefässe 
des  Sehnerven  zwischen  den  Falten  der  denselben  bildenden  Markhaut  ver- 
laufen, allein  eben  weil  diese  Gefässe  wegen  der  grössern  Falten  des  Seh- 
nerven stärker  sind,  scheinen  sie  nicht' geeignet  im  Auge  als  besondre  Fortsätze 
einer  Gefässhaut  zu  erscheinen,  wenigstens  findet  man  solche  Fortsätze  (von 
Haller  glockenartige  Fortsätze  genannt)  oft  da,  wo  der  faltige  Bau  des  Seh- 
nerven ziemlich  verwischt  ist,  z.  B.  im  Hecht.  Auch  im  Vogel  besteht  nun 
aber  der  Sehnerv  aus  mehreren  Blättern,  auch  in  ihm  werden  mehrere  zarte 
Adergeflechte  zwischen  diesen  Blättern  verlaufen,  auch  hier  können  die- 
se Adern  nicht  wohl  zu  einem  einzigen  stärkeren  einfachen  Centralgefäss, 
wie  es  im  Säugethierauge  erscheint,  zusammmentreten , sie  werden  als  eine 
den  Blättern  des  Sehnerven  folgende,  der  Länge  nach  zusammengefaltete 
Aderhaut  den  Nerven  durchstreichen,  und  wenn  diese  gefaltete  Aderhaut 


»)  T.  IV.  F.  XV.  2. 

»*)  F.  IX.  2. 

***)  T.  IV.  F.  XIV.  2. 
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endlich  in  das  Auge  tritt,  die  Nervenfasern  zur  Netzhaut  auseinan- 
derweichen, so  muss  dann  nothwendig  ein  solches  Gebilde  stehen  bleiben 
als  eben  der  Pecten  des  Vogelauges  ist,  über  dessen  angeblichen  Nutzen  man 
schon  so  manche  Hypothese  erbaut  hat,  ohne  jedoch  tiefer  ln  das  Eigen ihüm- 
liche  jener  Momente  einzudringen,  welche  seine  Entstehung  nothwendig  be- 
gründen. — Ich  gebe  zu,  dass  diese  Meinung  vom  Entstehen  des  sogenann- 
ten Kammes  im  Vogelauge  nur  dann  erst  vollkommen  erwiesen  seyn  wird, 
wenn  durch  feine  Injectionen,  welche  jetzt  anzustellen  bey  nothlgern  Aibei- 
ten  ich  keine  Zeit  fand,  die  Contlnultät  der  zwischen  den  Blättern  des  Seh- 
nerven verlaufenden  Gefässe  mit  dem  Pecten  vollkommen  dargethan  worden 
ist,  allein  ich  gestehe,  dass  dieselbe  auch  ohne  diese  Versuche  mir  zur  Ge- 
wissheit geworden  ist , indem  erstens  gar  nicht  abzusehen  ist,  wo  die  Gefässe 
des  Pecten  herkommen  sollten , wenn  es  nicht  die  des  Sehnerven  wären, 
zweytens  es  schon  Beweis  genug  ist,  dass  der  Pecten  durch  blättrige  Structur 
des  Sehnerven  begründet  wird,  wenn  wir  finden,  dass  ein  ähnliches,  nur  klei- 
neres Organ  auch  da  in  den  Amphibien  vorkommt,  wo  man  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  des  Sehnerven,  obwohl  aus  wenigem  Blättern  vorfindet, 
wie  denn  schon  früher  erwähnt  worden  ist,  dass  ich  im  Auge  des  Leguans 
einen'  vollkommnen,  nur  kleinern  und  nicht  so  vielfach  gefalteten  Fortsatz 
einer  Gefässhaut  vorfand. 

Soviel  über  die  Eigenthümllchkelten  des  Sehnerven  im  Vogel-  die  übri- 
gen Hülfsnerven  entspringen  wie  gewöhnlich,  der  dritte  nämlich  an  der  un- 
tern Fläche  des  Hirns,  in  derselben  Gegend,  wo  an  der  obern  Fläche  der 
Central  - Sinnesnerv  entspringt,  d.  i.  an  den  Schenkeln  des  grossen  Hirns, 
der  vierte  (der  hintere  obere  Hülfsnerv)  vom  Marksegel  *),  d.  1.  von  der  Ver- 
einigung des  kleinen  Hirns  mit  dem  Querbande  der  Sehhügel,  also  ganz  wie 
schon  in  den  Fischen,  der  sechste  (der  untere  hintere  Hülfsnerv)  an  der  un- 
tern Fläche  des  verlängerten  Rückenmarks,  dem  vierten  gegenüber  nur  etwas 
weiter  nach  hinten,  also  ebenfatls  wie  in  den  frühem  Thierklassem 

Wir  kommen  nun  zur  dritten  Hauptmasse  des  Hirns,  und  beginnen  hier 
mit  der  Betrachtung  des  verlängerten  Rückenmarks.  — Ganz  auf  gleiche  Art 
wie  der  Sinus  rhomboldalis  des  Rückenmarks,  entsteht  Im  verlängerten  Rük- 
kenmark  die  sogenannte  vierte  Hirnhöhle  durch  eine  Erweiterung  des  im 
Rückenmark  befindlichen  Kanals,  und  es  verdient  nur  noch  angemerkt  zu 
werden,  dass  auch  hier,  wie  wir  es  bereits  in  mehrern  Amphibien  deutlich 


')  T.  IV.  F.  XV.  4. 
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rrlcannt  haben,  an  dieser  EröfTnung'  die  hintere  Spalte  mir  wenigen  Anlheil 
nehme,  indem  man  dieselbe  gewöhnlich  am  Anfang  der  vierten  Uirnhöhle  durch 
ein  bald  schwächeres  bald  stärkeres  Markband  *),  welches  eigentlich  durch  Aus- 
gleichungderhinternSpalteselbstentsteht,  geschlossen  wird.  — AuchimVogel  ist 
ein  eigentlicher  Hirnknoten,  eine  untere  Gommlssur  des  kleinen  Hirns  noch 
nicht  wahrzunehmen,  Indess  ist  eine  beträchtliche  wulstige  Anschwellung  und 
eine  Umbiegung  des  verlängerten  Pvückenmarks  nach  unten  allerdings  vorhan- 
den , und  wie  man  schon  aus  dem  Flächerwerden  der  untern  Piückenmarks- 
spalte  und  aus  dem  Verschwinden  der  die  Pyramidal-  und  Strickförmigen 
Körper  trennenden  Furche  in  dieser  Gegend  abnehmen  kann,  fehlen  hier 
auch  die  Querfasern  nicht,  deren  Gewebe  eben  so  bey  den  Säugethieren  die 
l.ängenfascrn  des  Rückenmarks  dort  so  innig  vereinigt. 

Eben  so  wie  in  allen  bisher  betrachteten  Hirnformen , wird  aber  auch 
im  Gehirn  des  Vogels  die  Spaltung  der  vierten  Hirnhöhle  nach  oben  durch 
ein  neues  Gebilde  geschlossen,  welches  hier,  so  wie  dort,  einzig  durch  eine 
von  Anhäufung  nerviger  Substanz  herrührende  Vergrösserung,  und  durch  das  Zu- 
sammenstossen  der  getrennten  Wände  des  verlängerten  Rückenmarks  gebildet 
wird.  Es  trägt  dieses  Gebilde  den  Namen  des  kleinen  Hirns,  und  verdient 
denselben  hier  auch  vollkommen,  da  es  von  den  Hemisphären  so  sehr  an 
Grösse  übertroffen  wird.  — Wir  fanden  das  kleine  Hirn  in  den  Fischen 
und  mehi'eren  Amphibien  als  ein  einfaches,  kugliges,  innen  aus  Fasersub- 
stanz, äusserlich  aus  Gangliensubstanz  bestehendes  Ganglion,  in  dessen  Masse 
die  vierte  Hii'nhöhle  ziemlich  lief  sich  fortsetzt ; im  Crocodil  wurde  schon  bei 
der  Vergrösserung  dieses  Organs  eine  Querfalte  in  der  Oberfläche  desselben 
sichtbarj  wie  kann  es  nun  anders  seyn,  als  dass  bey  zunehmender  Vergrösse- 
rung desselben  Im  Vogelgehirn  eine  vielfache  Zusammenfaltung  desselben  er- 
scheine? — Durchschneidet  man  daher  das  kleine  Hirn  der  Vögel  senkrecht, 
so  bemerkt  man  zuvörderst  die  vom  vierten  Hirnventrikel  in  dasselbe  sich 
fortsetzende  Höhle  **)  und  demnächst  die  vielfache  Znsammenfalturig  der  das- 
selbe bildenden,  äusseidich  aus  Gangliensubstanz,  innerlich  aus  Fasersubstanz 
bestehenden  Membran,  w^odurch  eine  Art  von  Arbor  vitae  gebildet  wii'd.  Es 
entstehen  durch  diese  Zusammenfaltung  die  Läppcimn  des  kleinen  Hirns,  de- 
ren Anzahl  nach  der  Grösse  des  kleinen  Hirns  selbst  verschieden  ist,  und 


»)  T.  IV.  F.  XIX.  TT.  _ 
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3'on  dreizehn  bis  siebzehn  variirt  *).  So  wie  wir  nun  a!)er  schon  hey  den 
Fischen  seitliche  Anhänge  am  kleinen  Hirn  voiländen,  welche  der  hohem 
Ausbildung  des  Hororgans  zu  entsprechen  schienen , wie  ähnliche  Fortsätze 
auch  am  Gehirn  des  Crokodils  Vorkommen,  so  entbehrt  deren  auch  das  klei- 
ne Gehirn  des  Vogel  so  wenig  **),  dass  vielmehr  im  Schädel  seihst  eigene, 
nicht  unbeträchtliche  Yertlelungen  zur  Aufnahme  desselben  vorhanden  sind, 
wobey  es  merkwürdig  ist,  dass  diese  Vertiefungen  im  Felsenbeine  selbst  sich 
befinden  und  von  den  halbzirkelförmigen  Kanälen  umschlossen  werden,  so 
dass  also  jene  seitlichen  Fortsätze  des  kleinen  Hirns,  welche  an  sich  dem 
Sinne  des  Gehörs  zu  entsprechen  scheinen,  hier  auch  wirklich  von  einem 
Theile  des  Gehörorgans  selbst  umfangen  werden.  Anlangend  die  Grösse  des 
kleinen  Hirns,  so  steht  dieselbe,  eben  weil  das  kleine  Hirn  das  Gentralgang- 
lion  des  Rückenmarks  ist,  ohngefähr  In  demselben  Verhältniss  zur  Masse  des 
grossen  Hirns,  als  das  Rückenmark  zum  Gehirn  überhaupt,  oder,  da  die  Ent- 
wicklung des  Rückenmarks  gewöhnlich  der  Grösse  des  ganzen  Körpers  und 
besonders  der  slärkern  oder  schäwächern  Entwicklung  der  Glieder  an^-emes- 
sen  Ist,  so  könnte  man  auch  sagen,  dass  die  Grösse  des  kleinen  Gehirns  im 
Verhältniss  zum  grossen  Hirn  fast  eben  so  zunehmen  müsse,  als  die  Masse 
des  Körpers  im  Verhältniss  zum  Hirn  wachse.  So  linden  wir  denn  auch, 
dass  die  Sperlingsartigen  und  KlettervÖgel , bey  denen  das  Gehirn  im  Ver- 
hältniss zum  übi'Igen  Körper  sehr  beträchtlich,  zuweilen  sogar  grösser  als 
das  des  Menschen  ist  (so  verhält  sich  das  Gehirn  zum  Körper  im  Kanarlen-^ 
vogel  wie  1 : 14,  Im  grossen  Runtspecht  wie  1 : 3l)  ein  sehr  kleines  Hirnlein 
im  Verhältniss  zum  grossen  Hirn  besitzen  (im  grossen  Runtspecht  verhält 
sich  das  erste  zum  zweyten  wie  i : 6)  da  hingegen  den  Raubvögeln,  wo  das 
ganze  Hirn  im  Verhältniss  zum  übrigen  Körper  viel  kleiner  Ist  (so  verhält 
sich  das  Hirn  zum  Körper  im  Thurmfalken  nur  wie  1 ; 5l)  ein  beträchtlich 
grosses  Hirnleln  eigen  ist  (es  verhält  sich  im  Thurmfalken  zum  grossen  Hirn 

wie  1:4);  ja  selbst, in  der  Entwickelung  des  Vogels  überhaupt  bleiben  diese  Ver- 
hältnisse constant,  denn  je  jünger  der  Vogclembryo  ist,  desto  grösser  ist  die  Masse 
des  Hirns  zu  der  des  übrigen  Körpers  und  desto  kleiner  die  Masse  des  Hirnleins 
zu  der  des  grossen  Gehirns.  — Auch  die  Gestalt  des  kleinen  Hirns  ist  meh- 
rern  Modificationen  unterworfen ; denn  wenn  dieselbe  gleich  gewöhnlich  im 


0 T.  IV.  F.  VII.  XIX.  XVIII.  p. 
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Ganzen  volllfommen  sphärisch  ist,  so  entfernt  sie  sich  doch  bey  Vergrösse- 
rung  der  Masse  mehr  oder  weniger  von  dieser  Form,  indem  dasselbe  z.  B. 
in  den  Raubvögeln  auf  dem  Längendurchschnitt  ein  ^horizontal  liegendes 
längliches  Quadrat  mit  abgerundeten  Ecken  zeigt  *),  da  in  den  Wasservögeln 
hingegen,  wo  bey  einer  im  Verhältniss  zum  Körper  sehr  kleinen  Hlrn- 
massc  die  Hemisphären  wegen  ihres  Uebergewlchts  über  die  Sehhügel  weit 
nach  hinten  reichen,  und  das  kleine  Gehirn  gleichfalls  eine  beträchtliche 
Grösse  hat,  dasselbe  fast  einem  senkrecht  stehenden  oben  abgerundeten  Cy- 
llnder  gleicht,  und  demnach  eben  hier  so  viel  an  Hohe  gewinnt,  als  es  bey 
den  Raubvögeln  an  Länge  zunahm. 

Es  zeigte  sich  im  Gehirn  der  Fische  besonders  deutlich,  wie  das  kleine 
Hirn  eigentlich  entstehe  blos  durch.Vergrösserung,  Zusammenstossen  und  Zu- 
sammenfalten der  seitlichen  obern  getrennten  Wände  des  verlängerten  Rük- 
kenmarks,  wie  auch  das  Ganglion  des  Rückenmarks  von  deu  Sehhügeln  nur 
getrennt  werde  durch  eine  Einwärtsbiegung  der  das  gesammte  Hirn  bilden- 
den Mai'khaut  **),  und  eben  so  findet  zwischen  dem  vordem  untern  Rande 
des  kleinen  Hirns  und  dem  Querbande  der  Sehhügel  auch  eine  vollkommne 
Verbindung  Statt,  welche  nur  hier,  angemessen  der  scharfem  Sonderung 
einzelner  Massen  des  Hirns  (einer  Folge  höherer  Organisation)  weit  zärter, 
als  bey  den  Fischen  und  Amphibien  ist,  und  als  eine  feine  Markhaut,  als 
Marksegel  (valvula  cerebelll)  erscheint,  an  welchem  insbesondere  der  mittlere 
Theil  fast  ganz  durchsichtig  ist  ***). 

Oeffnet  man  den  vierten  Ventrikel  vollkommen,  so  erblickt  man  [auch 
hier,  so  wie  schon  bey  einigen  Amphibien,  ln  demselben  zwey  kugliche  An- 
schwellungen, welche  dicht  an  der  den  Grund  dieser  Höhle  theilenden  Linie 
liegen  und  dem  Gehörnerven  entsprechen,  welcher  von  hier  aus,  wie  auch  im 
Säugthler,  um  die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  sich  schlägt  und  so  mit  dem 
auf  der  Basis  des  verlängerten  Rückenmarks  entstehenden  Hülfsnerven  zum 
Hörorgan  sich  wendet.  Wenn  also  in  den  Fischen  der  Hörnerv  noch  in 
wenig  von  einem  andern  Intervertebralnerven  sich  unterschied,  so  entsteht 


T.  IV.  F.  xxni. 

T.  n.  F.  XI. 

Das  Marksegel,  als  Verbindung  zwischen  dem  kleinen  Hirn  und  den  Querbande  der  Seh- 
hügel istT.  IV.  F.  XV.  bey  4,  und  F.  XIX.  deutlich  dargestellt.  Es  verdient  noch  bemerkt  zu 
werden,  dass  da,  wo  das  Querband  der  Sehhügel  in  das  Marksegel  übergeht,  eine  Falte 
nach  unten  sich  herabsenkt,  welche  nach  hinten  den  Eingang  zur  Höhle  der  Sehhügel  be- 
giänzt.  S.  F.  XXm.-*. 
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er  hiew,  gleicli  dem  Sehnerven  von  der  edlem  obern  Seite  der  Hirns,  und 
erhält  in  dem  ihm  correspondirenden  Nerven  der  untern  Seite,  dem  sieben- 
ten Hirnnerven,  einen  sogenannten  Hülfsnerven. 

So  wie  überhaupt  im  Gehirn  nur  ein  veredelter  Typus  des  Rückenmarks 
erscheint,  und  wie  durchgängig  in  der  Natur  die  höhere  Formation  die  ihr 
vorausgegangene  niedere  in  sich  aufnimmt  und  wiederholt,  so  fanden  wir 
auch  schon  in  den  Fischen  und  Amphibien,  dass  ausser  den  wahren  Hirn- 
oder  Sinnesnerven  auch  wahre  Intervertebralnerven  aus  dem  Hirn  hervorgin- 
gen. Im  Frosch  fanden  wir  als  solche  Intervertebralnerven  nur  den  Kiefer- 
nerven und  Vagus,  welche  besonders  in  ihrem  Verhältniss  zum  sympathi- 
schen Nerven  sich  ganz  wie  die  übrigen  Zweige  des  Rückenmarks  verhielten; 
in  der  Klasse  der  Vögel  entwickeln  auch  diese  Nerven  sich  stäiker,  werden 
zum  Theil  in  mehrere  Nerven  differenzirt  (so  wie  z.  B.  der  in  den  Inveite- 
braten  einfache  Sehnerve  in  den  Veitebraten  in  vier  verschiedene  Neiven 
des  Gesichtsorgans  differenzirt  wird),  eine  Erscheinung,  welche  vorzüglich  in 
Ausbildung  eines  neuen  Sinnes,  des  Geschmackssinnes,  begründet  ist.  — Der 
fünfte  Hirnnerv  nämlich,  welcher,  so  wie  jeder  Intervertebralnerv  der  ihm 
entsprechenden  Rippe  oder  Extremität,  so  den  Kieferbögen  angehört,  ihre 
Muskularbewegung  vermittelt,  und  dadurch  zugleich  als  ein  allgemeiner  Hülfs- 
nerv  der  in  und  an  den  Kiefern  liegenden  edlem  Sinnesorgane  erscheint,  wird 
da,  wo  sich  das  Geschmacksorgan«  vollkommner  ausbildet,  zum  Theil  selbst 
in  einen  Centi'alslnnesnerven  dieses  Organs  verwandelt.  Es  verliert  nun  je- 
ner Ast  desselben,  welcher  als  Centralnerv  des  Geschmackssinnes  erscheint,  die 
Bedeutung  eines  Muskularnerven,  und  muss  daher,  da  gleichwohl  freie  Bewe- 
gung zum  Wesen  dieses  Sinnes  gehört  *),  neue  Muskulär-  oder  Hülfsnervener- 
halten  u.  es  stellen  sich  diese  Hülfsnerven  dar  im  Zungenschlundkopfnnerven  und 
im  Zungenfleischnerven  (n.  glossopharyngeus  und  hypoglossus).  — Was  den  Va- 
gus anbelangt,  so  erhält  er  zwar  nicht  die  Bedeutung  eines  Sinnesnerven  so  wie  der 
oberste  Intervertebralnerv  des  Hirns,  allein  er  wird  doch  in  innige  Beziehung 
mit  einem  wichtigen  Sinn,  d.  i.  mit  dem  Gehör  insofern  er  Stimninerv  wird,  d.  i. 
jenen  Organen  angehört,  von  welchen  die  Manifestation  der  Individualität, 
des  Geistes  des  Thieres,  die  Stimme  ausgeht  (dahingegen  das  Gehör  als  der 


*)  Denn  der  Sinn  des  Geschmacks  entspricht  unter  den  vom  Darmsinn  abgeleiteten  Sinnen 
dem  Sinne  des  Getasts , er  entsteht  gleichsam  durch  Aufnahme  eines  Tastorgans  in  das 
Darmsystem  (s.  d.  Absch,  i-'om  Sinn  als  der  Basis  hohem  Seelenyer7nögens). 
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Sinn  für  Walirnelimung  dieser  Manifestation  zu  betrachten  i^t)  und  er  zer- 
fällt demnach  wenigstens  in  zwey  besondere  Nerven,  in  den  eigentlichen 
Stimmnerven,  welcher  zu  den  Organen  der  Stimme,  der  Respiration  und 
Digestion  sich  wendet,  und  in  den  accessorischen  Nerven,  welcher,  wie  jeder 
Hülfsnerv,  mehr  Bewegungs-  mehr  Muslcelnerv  ist. 

Dieses  Verhalten  der  eigentlichen  Intervertebralnerven  des  Kopfs,  welches 
zuerst  beym  Vogel  in  dieser  Deutlichkeit  sich  darstellt,  ist  allerdings  sehr 
merkwürdig,  weil  es  uns  zeigt,  wde  ln  der  Region  des  Hirns,  d.  i.  des  eigent- 
lichen Sinnes,  selbst  solche  Nerven,  welche  ursprünglich  sich  fast  in  nichts 
von  gewöhnlichen  Intervertebralnerven  unterscheiden,  eine  edlere  Bedeutung 
annehmen,  eine  höhere  Bildung  erlangen.  — Was  endlich  den  sympathi- 
schen Nerven  anbelangt,  so  endigt  derselbe  sich  ganz,  wie  schon  in  den  Am- 
phibien, nachdem  er  mit  dem  Beynerven,  Zungenfleischnerven,  und  Insbe-^ 
sondre  mit  dem  Vagus  sich  verbunden  hat,  an  dem  sechsten  und  hauptsäch- 
lich an  dem  dritten  Ast  des  fünften  Nervenpaares. 

Noch  bleibt  uns  aber  ein  wichtiger  Gegenstand  zu  betrachten  übrig,  wir 
meinen  die  allm'dhlige  Ausbildung  dieser  Gehirnform  im  Embryo  des  Vogels ^ 
ei  n Gegenstand , welcher  gerade  hier  insbesondre  eine  genauere  Beobachtung 
zulässt,  und  daher  unsre  Aufmerksamkeit  im  hohen  Grade  rege  machen 
muss. 

So  wie  das  Herz  entsteht  als  eine  Erweiterung  des  grossen  Centralgefäs-- 
ses,  und  wie  ln  dieser  Erweiterung  durch  Einsenknng  der  aussern  Wände 
sich  Zellen  bilden  (eine  Erscheinung,  welche  Folge  und  Wiederholung  der 
der  Pflanze  und  eben  so  den  vegetativen  Systemen  des  thierischen  Organis- 
mus elgenthümllchen  Zellenform  ist,  welche  im  Gegensatz  steht  zu  der  der 
sensibeln  Sphäre  eigenthümlichen  Kugelform),  so  entsteht  auch  das  Hirn  als 
eine  zelllge  Erweiterung  der  grossen  Nervenader  oder  des  Rückenmarks.  Man 
könnte  die  einzelnen  Blasen  des  Hirns  wohl  mit  den  Zellen  des  Herzens  ver- 
to^lelchen,  denn  wie  ln  diesen  eine  besondere,  später  sich  bildende  Zelle  für 
das  Blut  der  Hohlvene,  und  eine  zweyte,  für  das  der  Lungenvenen  entsteht, 
wie  endlich  durch  den  Ventrikel  und  Bulbus  der  Aorta  dieses  Blut  ln  die 
Centralarterie  tritt  und  so  sich  im  Körper  verbreitet,  so  erscheinen  auch  im 
Hirn  als  zuerst  gebildet  die  Zellen  für  die  Centralmasse  des  Gesichtsinnes, 
als  die  des  edelsten,  des  eigentlichen  Nervensinnes , später  entwickeln  sich 
(wie  uns  dless  auch  schon  die  Betrachtung  der  niedrigem  Formen  der  Thier- 
gehirne zeigte,  denn  auch  im  Fisch  erreichte  die  Centralmasse  des  Gesichts- 
sinnes die  höchste  Ausbildung)  die  Hemisphären,  als  die  ursprünglich  dem 


211 


Riechsinn,  einem  der  vegetativen  Sphäre  noch  angehörigeti  Sinn,  entsprechen- 
den Gentralmassen,  und  beide  Massen  gehen  nun  über  In  die  dritte  Haupt- 
masse des  Hirns,  die  Wurzel  und  den  Focus  des  Rückenmarks,  welche  an- 
fänglich im  Verhältniss  zum  Rückenmark  ganz  der  Gestalt  des  Bulbus  der 
Aorta  im  Verhältniss  zur  Aorta  selbst  gleicht  *).  — In  dieser  Gestalt  findet 

man  das  Hirn  schon  am  dritten  Tage  der  Bebrütung  im  Hühnerembryo,  der 

Inhalt  dieser  Blasen  ist  aber  dann  noch  vollkommen  flüssig.  Späterhin 

schiessen  in  dieser  Flüssigkeit  Nervenfasern  an,  allein  noch  immer  sind  die- 
selben so  äusserst  zart,  dass  die  dadurch  geformten  Gebilde  blos  durch  die 
die  Zellen  bildende  harte  Hirnhaut  'zusammengehalten  werden.  Wir  wählen 
zur  genauem  Beschreibung  der  Gestalt  des  Hirns  im  Vogelembryo  die  Periode 
des  neunten  bis  zehnten  Tages  der  Bebrütung,  weil  hier  die  einzelnen  Theile 
schon  eine  ausführlichere  Untersuchung  zulassen,  und  die  eigenthümliche 

Form  des  noch  unausgebildeten  Vogelgehirns,  welches  die  Gestalt  dieses  Or- 
gan« in  tiefem  Klassen  wiederholt,  hier  noch  deutlich  genug  zu  erkennen  ist. 
So  wie  in  dieser  Periode  des  Embryo  noch  der  Kopf  durch  seine  bedeutende 
Grösse  alle  übrige  Theile  des  Körpei'S  überwiegt,  nnd  wie  von  diesem  Ko- 
pfe wieder  die  Augen  bey  weitem  den  grössten  Theil  einnehmen,  so  ist  auch 
das  Gehirn  im  Verhältniss  zur  Masse  des  Körpers  bedeutend  gross  (das  Ver- 
hältniss ist  1 : 15  da  im  ausgebrüteten  Hühnchen  dasselbe  auf  1 ; 28  steigt**), 
und  in  diesem  Gehirn  zeichnet  sich  v\ieder  die  zweyte  Abtheilung,  die  Cen- 
tralmasse des  Gesichtssinnes,  durch  ihre  bedeutende  Grösse  aus.  So  wie  noch 
im  Fisch  und  Amphibium  die  Hemisphären  vor  den  Sehhügeln  liegen , die- 
selben nicht  überdecken,  so  haben  auch  hier  die  Hemisphären  eine  läng- 
liche Gestalt  (ohngefähr  wie  ein  Fi^osch)  und  weichen  an  ihrem  hintern  Ende 
auseinander  ***),  da  hingegen  ihre  vordem  Enden  in  die  Piiechnerven  sich 
verlängern.  So  wie  im  Fisch  und  Amphiblum  die  Sehhügel  dicht  aneinan- 
derlagen, so  sind  dieselben  auch  hier  noch  nicht,  wie  dless  späterhin  bey 
Vergrösserung  der  Hemisphären  geschieht,  nach  den  Seiten  hin  auseinander 


*)  Man  findet  diess  bey  Nicolay  in  Reil's  Arcliiv  XI.  Bd.  2.  Hft.  gut  dargestclit  Ffg.  G.  c 
Nur  können  hier  wohl  die  mit  aa  bezeichnetrn  Theile  nicht  die  Hemisphären  des  grossen 
Hirns,  sie  müssen  vielmehr  die  Sehhiigel  voi’stellen. 

**)  Nach  Tt^enzel  iXe  penitiori  structura  cerebri,  wo  über  die  allmahlige  Entwickeinng  des 
Hirns  im  bebrüteten  Küchelchen  recht  vollständige  und  genaue  Beobachtungen  sich  vor— 
finden. 
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gedrängt,  sondern' berühren  einander  mit  ihren  innern  Flächen  unmittelbar 
Sie  werden  -von  den  Hemisphären  durch  einen  ziemlich  grossen  dreieckigen 
Raum  getrennt,  welcher  die  Ganglien  der  Hemisphären  und  ihre  ganglien- 
förmige  Commissur,  die  Zirbel,  aufzunehmen  bestimmt  ist  ** ***)).  Früherhin 
sieht  man  in  diesem  Raume  die  bedeutendsten  Faserbündel  des  Hirns,  die 
Markschenkel  des  grossen  Hirns , welche,  wir  früher  als  in  den  Ganglien  der 
Hemisphären  verlaufend  fanden,  deutlich  durscheinen.  — Wie  nun  gewöhn- 
lich, je  kleiner  die  Masse  des  Körpers  im  Verhältniss  zu  der  des  Gehirns  ist, 
auch  um  so  kleiner  das  kleine  Gehirn  im  Verhältniss  zum  übrigen  Hirn  er- 
scheint, so  ist  auch  im  Embryo  des  Vogels  bey  dem  bedeutenden  Ueberwie- 
gen  des  ganzen  Hirns  die,  dritte  Hauplmrsse  desselben  ausserordentlich  klein.’ 
Das  kleine  Hirn  zeigt  hier  noch  nicht  die  Extension  und  die  Zusammenfal- 
lung  seiner  Membran,  welche  ihm  im  ausgebildeten  Vogel  eigen thümlich  ist, 
es  besteht  aus  einem  schmalen,  dicht  an  den  Sehhügeln  liegenden  Bändchen, 
in  welchem  die  getheilten  Stränge  des  verlängerten  Rückenmarks  sich  verei- 
nigen und  welches  sich  nur  wenig  über  die  in  den  Fröschen  'sund 

S(‘hlangen  vorkommende  Gestalt  desselben  erhebt,  so  dass  also  auch  in  dieser 
Rücksicht  die  Wiederhohlung  der  den  liefern  Thierklassen  eigenlhümlichen 
Hirnform  sich  deutlich  ausspricht. 

Legt  man  den  Kopf  eines  solchen  ohngefahr  zehntägigen  Hünchens  eine 
kurze  Zelt  in  Wasser,  so  gelingt  es  sehr  leicht,  das  ganze  Hirn  mit  der 
harten  Hirnhaut  aus  dem  Schädel  zu  nehmen.  Spühlt  man  dann  mit  einem 
feinen  Pinsel  die  Hirnsubstanz  aus  dieser  Hülle  heraus,  und  betrachtet  nun 
diese  letztere  unter  Wasser,  so  erblickt  man  in  den  Zellen  derselben  den 
reinen  Abdruck  der  ganzen  Gehirnbildung.  Es  finden  sich  nämlich  nach 
vorn  zwey  längliche  Zellen  für  die  Hemisphären  ) , welche  vorn 
durch  einen  Ausgang  sich  öffnen  *****),  auf  diese  folgt  eine  unpaarige  Zelle 
für  die  Zirbel  ■]-),  dann  zwey  grössere  Zellen  für  die  Sehhügel  “["1-)  mit  einer 
grossen  Oeffnung  für  die  Sehnerven  dann  eine  unpaarige  kleinere  Zelle 

für  das  kleine  Hirn  welche  nach  hinten  in  den  Kanal  für  das  Rük- 

kenmark  ausgeht. 


*)  T.  IV  F.  1 — II.  b.  **)  ebendas,  d. 

***)  T.  IV.  F.  I — II.  c.  ****)  T.  IV.vF.  III.  IV.  a. 

***>v*^  T.  IV.  F.  III.  IV.  1.  f)  ebendas,  d. 

++)  T.  IV.  F.  III.  IV.  b.  i'tt)  F.  IV.  2. 

ttt+)  F-  IV.  c. 
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Schlüsslich  können  -wir  niclit  unterlassen,  über  eine  bei  den  Hiilinern 
liäufig  zu  beobachtende  Abnormität  des  Gehirns  uud  Schädels  einige  Worte 
anzufügen , da  die  Erscheinung  selbst  für  die  Bildungsgeschichte  des  Hirns 
nicht  ohne  Interesse  ist.  — Wir  meinen  die  Bildung  des  Schädels  und 
Hirns  in  den  sogenannten  Hauben-  oder  Tolle nh'ülinern.  Diese  Abnormität, 
welche  auch  bey  Enten,  Kanarienvögeln  u.  s.  w.  vorkommt,  ist  nicht,  wie 
Pallas  und  Andre  glauben , in  einer  krankhaften  Vergrösserung  des  Hirns 
oder  gar  in  einem  Hirnbruche  begründet,  sondern  es  ist  darin,  wie  ich 
durch  eigene  Untersuchungen  mich  überzeugt  habe,  blos  eine  Annäherung 
an  den  Typus  des  Hirns  niederer  Thierklassen,  oder  an  den  im  Vogelem- 
bryo vorhandenen  sichtbar.  Es  zeigt  nämlich  die  Untersuchung  des  Hirns 
eines  solchen  Thieres,  dass  obschon  die  innere  Structur  der  einzelnen  Hirn- 
theile  ganz  die  gewöhnliche  ist,  doch  die  Lage  und  das  Verhältniss  dersel- 
ben zu  einander  nicht  völlig  normal  sind.  Es  gilt  diess  vorzüglich  von  den 
Hemisphären,  welche  erstens  etwas  schmäler  und  nicht  ganz  so  gross  wie  in 
andern  Hühnern , und  zweytens  mehr  nach  voi'n  gelagert  sind , die  mittlere 
Abtheilung  des  Hirns  folglich  nicht  so  weit  bedecken,  wie  diess  in  der  nor- 
malen Hlrnförm  der  Fall  ist,  so  dass  man  dadurch  allerdings  deutlich  aii 
die  Hirnform  des  Vogelembryo  erinnert  wird,  wo,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  die  Hemisphären  kleiner  sind  und  nicht  so  weit  nach  hinten  reichen,  als  im 
ausgebildeten  Thiere.  So  wie  nun  also  die  Centralmasse  desGesichtssinnes  im  Ver- 
hältniss zu  den  Hemisphären  hier  grösser  erscheint,  so  ist  auch  das  dieselbe  um- 
gebende Knochengebilde  kräftiger  entwickelt,  der  mittlere  Kopfwirbel,  dessen 
oberer  Bogen  durch  die  Scheitelbeine  dargestellt  wird,  zeitiger  und  stärker  als  ge- 
wöhnlich ausgebildet,  da  hlngegender  vorderste  Kopfwirbel  und  zumal  dessen  obe- 
rer Bogen,  die  Stirnbeine,  übereinstimmend  mit  der  unyollkommnen  Entwickelung 
der  Hemisphären  so  äusserst  mangelhaft  erscheinen,  dass  sie  die  weiter  nach  vorn  ge- 
drängten Hemisphären  nicht  mehr  zu  umfassen  und  zu  bedecken  im  Stande  sind,  und 
so  entsteht  dann  über  der  Wurzel  des  Schnabels  durch  ein  Auseinandertreten  der 
Stlrnnath  jene  beträchtliche  Oeffnung  des  Schädels,  wo  das  Hirn  nur  durch 
Häute  bedeckt  wird,  selbst  pla  und  dura  mater  miteinander  verwächst,  und 
nur  die  stärker  entwickelten  Federn  die  harte  Knochenschale  einigermaassen 
ersetzen,  Bel  ältern  Hühnern  findet  man  zwar  diese  Oeffnung  durch  das 
Fortwachsen  der  Knochenränder  etwas  mehr  bedeckt,  allein  immer  bleibt  die- 
ser Thell  der  Schädclschale  unvollkommen,  dünner  als  gewöhnlich  und  lö- 
cherig. 


— 

IV. 

■ Rückeuiiaai'k  und  Geliix’n  der  Säuglliierer 

Mehr'  als  in  irgend  einer  andern  Thierklasse  ist  die  Centralmasse  des 
Nervensystems  in  den  Säuglhieren  untersucht  vs'orden,  und  weniger  als  bei 
der  Betrachtung  der  niedrigem  Klassen  dürfen  wir  daher  hoffen,  über  die  ei- 
gentliche Bedeutung  und  die  besondre  Gestaltung  einzelner  Theile  dieses  Ge- 
bildes neue  Beobachtungen  und  Meinungen  dai'bieten  zu  können.  Demohn- 
erachtet  ist  es  nicht  zu  läwgnen , dass  auch  bei  diesem  Gegenstände,  welcher 
doch  von  keinem  der  bedeutendeim  Zootomen  unbeachtet  geblieben  war,  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten,  noch  grosse  Irrthümer  obwalteten;  so  musste  erst 
Gail  darthun  , dass  man  fälschlich  bisher  das  Ganglion  der  Hemisphären  für 
einen  wahren  Sehhügel  gehalten  habe,  so  wurde  dem  Rückenmark  hier  so 
wie  im  Menschen  noch  neuerlich  die  hintere  Spalte  abgesprochen , so  kannte 
selbst  Gail  noch  den  so  wichtigen  Kanal  des  Rückenmarks  nicht , so  war 
endlich  gerade  das  Wichtigste,  d.  i.  die  Entwicklungsgeschichte  hier  immer 
am  wenigsten  berücksichtigt  worden.  — Es  wix'd  uns  auch  hier  so  wie  in 
den  frühem  Klassen  vorzüglich  beschäftigen,  den  Uebergang  niedrigerer  Bil- 
dungen in  höhere  darzustellen , und  so  endlich  die  Untersuchung  des  mensch- 
lichen Hirns,  so  wie  alle  jene  Folgerungen,  welche  aus  der  Betrachtung  der 
stufenweise  erscheinenden  Ausbildung  dieser  Organe  hervorgehen,  vorzubereiten. 

RucJcenmarl:  der  Siliigetliiere. 

Wenn  wir  bereits  bey  der  Betrachtung  dieses  Gebildes  in  den  Amphi- 
bien und  Vögeln  keine  bedeutenden  Abweichungen  von  seinem  ursprüngli- 
chen Typus  wahrnehmen  konnten,  vielmehr  uns  überzeugten,  dass  die  Oi'ga- 
nisatlon  desselben  schon  hier  nicht  leicht  mehr  jene  Stufe  erreichte,  auf  welcher 
in  den  Fischen  wir  sie  fanden,  so  können  wir  leicht  voraussetzen,  dass  das- 
selbe in  dieser  Klasse,  wo  selbst  die  Momente,  welche  in  der  Klasse  der  Vö- 
gel eine  Steigerung  seiner  Organisation  begünstigten,  d.  i.  die  äusserst  be- 
trächtliche Ausbildung  des  gesammten  Bewegungssystems,  Wegfällen,  weit 
entfernt  sich  in  einzelnen  Punkten  seiner  Organisation  zu  erheben,  vielmehr 
immer  tiefer  sinken.  Immer  mehr  der  Bedeutung  eines  Nerven  sich  nähern 
müsse. 

Gleichwie  In  den  frühem  Thierklassen  bildet  das  Rückenmark  hier  einen 
den  ganzen  Wirbelkanal  durchstreichenden  Cyllnder,  von  welchem  an  beiden 
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Selten,  den  Inlerverlebralldchern  gegenüber,  die  Nerven  entspringen,  und  wie 
in  diesen  endigt  es  sich  mit  einem  dünnen  einfachen  Faden  am  Ende  dieses 
Kanals.  — Nur  In  den  menschenähnlichsten  Säugthleren  dürfte  die  Endigung 
desselben  in  der  Gegend  der  Lendenwirbel,  welche  dem  Menschen  eigenthüm- 
lieh  ist,  und  deren  physiologischen  Grund  wir  noch  weiterhin  ausfiihrlicher 
darlegen  werden,  Vorkommen,  und  selbst  in  diesen  wird  man  immer,  wie 
eben  auch  im  Menschen,  wenigstens  im  Fötus  das  Durchsetzen  des  ganzen 
Rückenkanals  vom  Rückenmark  vorfmden,  wie  dieses  bereits  von  Mechel  an- 
gemerkt worden  ist  *).  Ehen  so  wie  in  jenen  Thierklassen  durchstreicht  auch 
hier  ein  einfacher  zarter  Kanal  das  ganze  Rückenmark  in  seiner  Mitte,  da 
hingegen  von  zwey  seitlichen  Kanälen , deren  Daseyn  Gail  behaupten  zu  kön- 
nen meinte,  nirgends  eine  Spur  gefunden  wird.  Interessant  müsste  es  seyn, 
das  Rückenmark  der  Cetaceen  und  Affen  rücksichtlich  dieses  Kanals  zu  un- 
tersuchen, da  die  Centralmasse  des  Nervensystems  dieser  Thiere  in  mehrern 
andern  Momenten  dem  Typus  der  menschlichen  sehr  nahe  kommt,  und  es 
daher  auch  wohl  seyn  könnte,  dass,  wenigstens  In  den  Affen,  dieser  Kanal, 
eben  so  wie  Im  Menschen,  mit  der  vollendeten  Ausbildung  des  Körpers  ver- 
schwände. — Es  ist  übrigens  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  bei  den  andern 
Gattungen  der  Säugthlere  mit  der  Zunahme  des  Alters  dieser  Kanal  sich  ver- 
engert, und  wir  finden  ihn  daher  im  Kalbe**)  verhältnissmässig  beträchtlich 
weiter  als  im  Ochsen  ***).  Anlangend  die  graue  oder  Gangliensubstanz 
des  Rückenmarks  so  ist  dieselbe  auch  hier  in  zwey  Stränge  zu  beiden 
Seiten  dieses  Kanals  gelagert,  an  deren  jedem  auf  dem  Durchschnitt  des  Rük- 
kenmarks  ein  aufsteigender  und  absteigender  Ast  unterschieden  werden  kann, 
welche  gegen  die  beiden  Reihen  von  Nervenursprüngen  sich  wenden  und  von 
denen  besonders  der  obere  Ast  gewöhnlich  stärker  Ist  und  dfer  Oberfläche  des 
Rückenmarks  näher  kommt,  als  der  untere,  welches  theils  mit  der  grössern 
Anzahl  und  Stärke  der  Nervenfaden  an  der  Rückenseite  übereinstimmt,  theils 
auch  bewirkt,  dass  in  mehreren  Säugthleren  der  niedrigem  Ordnungen,  z.  R. 
in  den  Nagern,  noch  zw'ey  graue  Streifen  auf  der  obern  Seile  des  Rücken- 
marks zu  Tage  kommen  ff).  Die  Masse  der  Gangliensubstanz  ist  gewöhnlich 


*)  Uebersetz.  d.  Vorles.  über  vergl.  A.  von  Cuvier  2 Bei.  S.  ig.3  Anmerk. 

**)  T.  V.  F.  XXIV.  d. 

***}  F.  XXIII.  d. 

f)  T.  V.  F.  XXIII  — XXVIII.  c. 

F.  XXV  f.  im  Rückenmark  des  Hasen. 
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im  Rückenmark  um  so  grosser',  je  niedriger  die  Gatiung  des  Thieres  selbst 
slehf,  und]  je  jünger  das  Individuum  ist  *).  Rücksichtlich  der  äussern  Ge- 
stalt des  Rückenmarks  bemerken  wir  hier  noch,  wie  in  den  Vögeln,  die  den 
starkem  Gliedernerven  entsprechenden  beiden  AnscTiwellungen  desselben  in 
der  Brust  und  Lendengegend.  Es  sind  diese  indess  eigentlich  keinesweges  als 
Folge  der  Gliederbildung  zu , betrachten;  denn  sie  sind  früher  da,  als  die  Glie- 
der selbst,  und  wo  sie  fehlen,  da  entwickeln  sich  keine  Glieder  (in  den  Ce- 
taceen  fehlen  sie  w ahrscheinlich  ganz) , sondern  sie  sind  der  Grund  der  Glie- 
derbildung; denn  wo  sich  die  Centrainervenmasse  stärker  entwickelt,  da  muss 
auch  die  knöcherne  Umhüllung  (der  Wirbel)  mit  ihren  Anhängen,  den  vor- 
dem Knochenbögen  (den  Rippen  und  deren  höheren  Potenzen,  Gliederkno- 
chen, Kiefern  u.  s.  w.)  sich  stärker  ausbilden,  da  müssen  grössere  Nerven 
von  ihr  ausgehen,  und  diesen  grössern  Nerven  entsprechend  müssen  grössere 
Gefässe  und  kräftigere  Muskeln  sich  bilden , kurz  da  werden  Bewegungsglie— 
der  zu  Stande  kommen.  Welches  nun  aber  der  Grund  dieser  Anschwellun- 
gen selbst  sey,  haben  wir  schon  früher  berührt  (S.  193),  indem  wir  sahen, 
dass  die  mittlere  Anschwellung  entstehe  parallel  der  höhern  Ausbildung  der 
Brustgegend , dass  die  untere  hingegen  den  Gegensatz  zum  Hirn  bilde , wel- 
ches als  die  bedeutendste  Ausbildung  des  Rückenmarks  begründet  wird  durch 
das  ihm  ursprünglich  gegenüberstehende  Herz,  welches  nur  späterhin,  nach 
der  Entwickelung  des  Halses,  in  die  Mitte  des  Körpers  tritt , und  so  die  mitt- 
lere Anschw'ellung  des  Rückenmarks  bewirkt.  Wir  finden  in  Folge  dessen 
in  der  Reihe  thierischer  Organisationen  zuerst,  wie  das  Herz  immer  unter  dem 
Kopfe  liegt,  in  den  Fischen,  als  Anschwellung  des  Rückenmarks  nur  das 
Hirn,  späterhin,  in  den  Amphibien  und  Vögeln,  als  bedeutendste  Anschwel- 
lungen das  Hirn  und  die  ihm  polare  Verstärkung  des  Rückenmaiks  in  der 
Kreutzbeingegend,  zu  welchen  dann  noch  bei  vollkommner  Ausbildung  der 
Brustgegend  die  mittlere  hinzukommt,  und  es  ist  leicht  vorauszusehen,  dass 
die  untere  Anschwellung  so  lange  die  stärkere  bleiben  müsse,  als  das  Rücken- 
mark noch  die  Geschlechtsgegend  durchstreiche,  und  dass  sie  blos  dann  von 
der  mittlern  übertroffen  werden  müsse,  wenn  das  Rückenmark  sich  gänzlich 
aus  der  Beckengegend  zurückzieht.  — Es  ist  deshalb  im  Fötus  der  Säug- 
thiere  immer,  und  eben  so  in  den  tiefem  Gattungen  derselben,  besonders  ln 
den  Nagern,  die  untere  Anschwellung  des  Rückenmarks  bedeutend  grösser 


*)  Man  erkennt  cliess  scllon  aus  der  Vergleichung  der  UurcLschnitte  vom  Riickenmai^k  ei- 
nes Ocliseu  F.  XXIII.  und  dem  eines  Kalbes  F.  XXIV. 
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als  die  obere^  und  es  stimmt  damit  auf  das  genaueste  überein,  wenn  wir 
in  eben  diesen  Thieren  gewöhnlich  die  hintern  Extremitäten  um  so  Vieles 
grösser  und  stärker,  als  die  vordem  sehen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  wäre 
eine  Untersuchung  des  Rückenmarks  der  Effert  sehr  wünschenswerth,  denn 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier,  wo  beiderley  Extremitäten  so  sehr 
gleichförmig  ausgebildet  sind,  auch  beide  Anschwellungen  des  Rückenmarks 
sich  gleichen  möchten , so  wie  dass  in  den  langarmlgen  Affen  vielleicht  zuerst 
jenes  Uebei wiegen  der  obern  Anschwellung  sich  ausspreche,  .welches  dem 
menschlichen  Rückenmark  elgenthümlich  ist. 

Noch  haben  wir  die  Theilung  des  Rückenmarks  in  seitliche  Hälften  und 
dann  die  Rückenmarksnerven  zu  betrachten.  Das  Rückenmark  spaltet  sich 
hier  wie  in  den  vorigen  Klassen  auf  der  obern  und  untern  Fläche  durch  die 
vordere  und  hintei'e  Spalte,  die  letztere  findet  man  in  den  untersten  Ordnun- 
gen dieser  Klasse,  in  den  Nagern y Fledermäusen  u.  s.  w.,  vorzüglich  aber 
im  Fötus  der  Säuglhlere  besonders  tief  und  weit  *),  da  sie  hingegen  in  hö- 
hern  Gattungen  fast  gänzlich  verwächst  **),  eine  Erscheinung,  deren  Grund 
wohl  einzig  darin  zu  suchen  ist,  dass  das  Rückenmark  sich  jetzt  mehr  und  mehr 
in  seinem  Verhältniss  zum  Hirn  der  Bedeutung  eines  Nerven  nähert,  die  nur 
einer  nervigen  Centralmasse  zukommende  Spaltung  hier  folglich  mehr  ver- 
schwinden muss,  eine  Anforderung,  w elche  in  edlem  Gattungen  auf  der  Rük- 
kenseite  durch  das  Verwachsen  der  hintern  Spalte,  auf  der  Vorderseite,  wo 
wegen  der  starken  sich  einsenkenden  Gefässe  das  Verwachsen  unmöglich  ist, 
durch  das  Kreuzen  der  seitlichen  Stränge  vor  dem  Uebergange  des  Rücken- 
marks ln  das  Gehirn,  erfüllt  wird.  Einer  der  neuesten  Zergliederer  des  Rük- 
kenmarks  ***)  hat  zwar  die  hintere  Spalte  im  Menschen  und  in  den  Säugthie- 
ren  gänzlich  geläugnet,  allein  er  gibt  damit  nur  einen  Beweis  geringen  Ta- 
lents zu  genauen  Beobachtungen,  welches  auch  aus  dem  nicht  Auffinden  des 
Rückenmarkskanals,  so  wie  aus  der  Versicherung,  dass  er  in  einem  halbrei- 
fen Kalbsfötus  das  Rückenmark  nicht  im  geringsten  anders  als  im  erwachse- 
nen Stier  gefunden  habe,  hervorleucbtet.  — Anlangend  die  Nerven  des  Rük- 
kenmarks  so  entspringen  sie  wie  gewöhnlicn  mit  hintern  und  vordem  Wur- 
zeln, von  denen  die  hintern  um  etwas  stärker  und  zahlreicher,  als  die  vor- 


*)  T.  V.  F.  XXVI.  b.  im  Fötus  einer  Maus.  F.  XXVII.  b.  in  einer  Fledermaus. 

Im  Rückenmark  des  Ochsen  ist  nui'  eine  leise  Spur  desselben  vorh^den:  F.  XXIII.  b* 
in  dem  des  Kalbes.  XXIV.  b.  ist  sie  noch  weit  deutlicher. 

ij**)  G.  G,  Th,  Keuffel  de  medujla  spiuali  Hai,  i8io.  übers,  in  ReiVs  Archiv  X.  Bd.  x Hft. 
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dem  sind,  und  gans  vorzüglich  an  der  Bildung  des  Ganglions,  welches  diese 
Wurzelfäden  zum  Intervertebralnerven  vereinigt,  Theil  nehmen.  Einzelne 
Anschwellungen  des  Rückenmarks , welche  den  einzelnen  Nervenpaaren  ent- 
sprechen, finden  sich  im  Rückenmark  nicht,  und  Gail  hat  dieselben  wohl 
mehr  zu  sehen  geglaubt  als  wirklich  gesehen  auch  wären  sie  mit  dem 
Stande  der  Organisation  der  Säugthiere  überhaupt  unvereinbar.  — Beson- 
dere Bemerkung  verdient  es  aber  noch,  dass  in  der  Anzahl  der  den  vesrehie- 
denen  Gegenden  des  Rückenmai-ks  angehörigen  NeTven,  bei  den  Säugthieren 
zuerst  das  bestimmtere  Correspondlren  dieser  Gegenden  sichtbaT  werde,  in-* 
dem  gewöhnlich  die  Nerven  des  Halses  den  Lendennerven,  die  Nerven  des 
Beckens  den  Hauptnerven  des  Kopfs  (den  drei  zum  Theil  aus  mehrern  Ner- 
ven bestehenden  Sinnesnerven,  und  zwey  Intervertebralnerven)  in  ihrer  Anzahl 
so  ziemlich  entsprechen,  wobey  nur  zu  bemerken  ist,  dass  in  den  Säugthie- 
ren häufig  die  Zahl  der  Beckennerven  durch  das  Daseyn  der  Schwanznerven 
vergrössert  wird. 

Was  endlich  die  Bildungsgeßchlchte  des  Rückenmai'ks  im  Säugthlerfötus 
anbetrlfft,  so  haben  wir  die  wichtigsten  Momente,  wodurch  das  Rückenmark 
des  Fötus  von  dem  des  ausgebildeten  Thieres  sich  unterscheidet,  schon  im 
Vorhergehenden  angemerkt,  sie  bestanden  in  einem  weitern  Kanäle,  grösserer 
Menge  der  Gangliensubstanz,  tieferm  Herabreichen  des  Rückenmaks,  der  be- 
deutendem untein  Anschwellung  desselben  und  der  tiefem  und  weitem  hin- 
tern Spalte,  alles  Momente,  welche  grösstentheils  auch  dem  Rückenmark  nie- 
driger Thierklassen  eigenthümlich  waren.  — Noch  können  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  einige  Bemerkungen  über  eine  von  Meckel  **)  aufgestellte  Meinung 
über  die  Bildungsgeschichte  des  Rückenmarks  anzuführen  nicht  unterlassen, 
als  welcher  durch  Untersuchung  an  Kaninchenembryonen  sich  berechtigt 
hielt  anzunehmen,  dass  das  Rückenmark  ursprünglich  eine  Longltudinalplalte 
darstelle,  durch  deren  seitliche  Umbiegungen  dann  die  eigenthümliche  Ge- 
stalt des  Rückenmarks  hervorgehe.  Wir  glauben  nämlich  allerdings,  dass 
ähnliche  Vorstellungen  für  die  anatomische  Beschreibung,  welche  immer  suc- 
cessiv  gehen  muss,  nie  synoptisch  seyn  kann,  nicht  zu  verwerfen  seyen,  wir 
selbst  haben,  um  die  Gestaltung  des  kleinen  Hirns  anschaulich  zu  machen, 


*)  Untersuchungen  über  die  Anatomie  d.  Nerrensystems  und  Gehirns  1809.  S.  109  — 10. 

**)  Vorlesiuigen  üb.  vergl.  Anat.  übers,  n.  Cwier  Bd.  2 S,  i63.  und  an  mehreren  andern 
Orten. 
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dasselbe  aus  dem  Zusammenstossen  der  getrennten  seitlichen  Wände  des 
Rückenmarks  entstehen  lassen,  allein  man  darf  doch  hierbei  nie  vergessen, 
dass  dieses  nur  Darstellungsform,  nicht  Gang  der  Entwicklungsgeschichte 
selbst  sey.  So  wenig  also  Jemand  glauben  wird,  dass  das  Mesenterium  und 
die  äussere  Haut  der  Därme  entstehe  durch  ein  nach  innen  Umschlagen  und 
Fortwachsen  des  Bauchfelles,  eben  so  wenig  können  wir  auch  annehmen, 
wenn  wir  es  fest  im  Auge  behalten,  dass  das  Rückenmark  ursprünglich  ein 
mit  Flüssigkeit  gefüllter  Kanal  sey,  in  welchem  unter  dem  Conflict  mit  Ge- 
fässen  Nervenfasern  anschiessen,  dass  das  Rückenmark  ursprünglich  als  eine 
Longitudinalplatle  entstehe  und  durch  die  seitliche  Umbiegung  derselben  zu 
seiner  eigenthümlichen  Gestalt  gelange,  wir  müssen  vielmehr,  theils  aus  der 
Beobachtung  des  sich  bildenden  Rückenmarks,  theils  durch  Analogie,  aus  der 
Betrachtung  der  verschiedenen  Formen  desselben  in  der  Stufenfolge  der  Thier- 
klassen , schliessen  ? dass  das  erste  bestimmtere  Gebilde  desselben  der  Kanal 
sey,  welcher  mitten  zwischen  den  auf  der  hintern  und  vordem  Seite  sich 
einsenkenden  Gefässen  als  eine  Wiederholung  der  Urform  des  ganzen  Rük- 
kenmarks  entsteht,  dass  dann,  eben  dieser  sich  einsenkenden  Gefässe  wegen, 
die  an  diesen  Kanal  sich  ansetzende  Nervenmasse  wieder  ln  zwey  seitliche 
Btränge  zerfalle,  deren  jeder  abermals  gewissermaassen  die  Urform  des  Rük- 
kenmarks  wiederholt,  insofern  er  einen  aus  Fasersubstanz  gebildeten  Kanal 
darstellt,  welcher  innen  mit  Gangliensubstanz  ausgegossen  ist.  — Nach  alle 
diesem  möchte  es  daher  wohl  am  wahrscheinlichsten  seyn,  dass  jene  Meinung 
blos  veranlasst  worden  sey  durch  die  im  Fötus,  und  besonders  im  Fötus  def 
Nager ^ so  sehr  beträchtliche  und  leicht  zu  erweiternde  hintere  Spalte,  von 
welcher  wir  schon  im  Vorhergehenden  Meldung  gethan  haben,  dass  sie  dagegen 
als  richtige  Ansicht  von  der  Bildung  des  Rückenmarks  wohl  keinesweges  aufge- 
stellt zu  werden  verdiene. 

Gehirn  der  Säugthiere. 

Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  des  Hirns  im  Vogel  die  Bemerkung  ma- 
chen konnten,  dass  gerade  in  solchen  Gattungen,  welche  im  Ganzen  auf  ei- 
ner tiefem  Stufe  der  Organisation  stehen,  wie  z\  B.  in  den  sperlingsartigen 
Vögeln,  die  Masse  des  Gehirns  im  Verhältnlss  zu  der  des  ganzen  Körpers  von 
sehr  bedeutender  Grösse  war,  dahingegen  in  den  edlem  Gattungen,  z.  B.  in 
den  Raubvögeln  dieses  Verhältniss  für  das  Hirn  weit  ungünstiger  ausfiel,  so 
geben  ähnliche  Untersuchungen  in  der  Klasse  der  Säugthiere  fast  dasselbe 
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Resultat,  Indem  auch  hier  gerade  die  niedrigsten  Gattungen  ein  im  Verhalt-' 
niss  des  Körpers  beträchtlich  grosses  Gehirn  besitzen  (in  der  Maus  macht 
das  Hli'n  -3V)  in  der  Ratte  yV  des  Körpers  aus),  dahingegen  in  weit  vollkomm- 
nern  Gattungen  ein  verhältnlssmässig  weit  kleineres  Hirn  sich  vorfindet  (im 
Fuchs  macht  das  Hirn  im  Pferd  5^0?  i'f^  Elephant  der  Körper- 

masse aus).  Allein  was  wir  nun  früher  nirgends  in  dieser  Deutlichkeit  aus- 
gesprochen finden,  ist,  dass  die  Gattungen  dieser  Klasse  rücksichtlich  der 
Masse  ihres  Hirns  einen  gewissen  Cyclus  durchlaufen,  indem  in  den  höch- 
sten, in  denen,  welche  sich  dem  Menschen  am  bestimmtesten  nähern,  die 
Gehirnmasse  im  Verhältniss  zur  Körpermasse  wieder  zunimmt,  und  so  in  den 
'Affen  eine  Grösse  erlangt,  welche  von  der  der  menschlichen  Hirnmasse*)  ei- 
genthümlichen  wenig  oder  gar  nicht  übertioffen  wird.  Wenn  wir  nun  diess 
den  höchsten  Gattungen  dieser  Klasse  und  dem  Menschen  selbst  eigenlhüm- 
llche  Präponderiren  der  Hirnmasse  offenbar  für  die  Folge  einer  vollendetem 
Organisation  erkennen  müssen,  wo  das  höchste  Centralorgan  des  Nervensy- 
stems als  der  wahre  Focus  des  gesammten  Organismus  erscheint,  so  ist  im 
Gegentheil  durchaus  nicht  zu  verkennen,  dass  das  den  niedrigem  Gattungen 
eigenthümliche  Prädominlren  der  Hirnmasse  nur  eine  deutliche  Annäherung 
an  den  Typus  der  Embryonen  sey,  wo  die  hohe  Bedeutung  der  eigenthümll- 
chen  Organe  des  Kopfs  durch  ihre  besonders  zeitige  und  kräftige  Ausbildung 
sich  bestimmt  genug  manifestirt,  und  demnach  auch  die  Masse  des  Gehirns 
ein  Uebergewicht  erlangt,  welches  späterhin  durch  die  vollkommnere  Entwik- 
kelung  des  übrigen  Körpers  und  insbesondre  der  Glieder  bedeutend  gemin- 
dert wird.  — Wodurch  sich  nun  aber  der  Typus  der  nervigen  Centralmasse 
auch  bei  jenen  niedrigem  Gattungen,  wo  die  Masse  des  Hirns  im  Verhältniss 
zum  Körper  so  beträchtlich  gross  ist,  doch  noch  immer  sehr  w'eit  von  dem, 
den  höchsten  Gattungen  dieser  Klasse  eigenthümlichen  unterscheidet,  ist  das 
zwistdien  dem  Gehirn  und  Rückenmark  bestehende  Verhältniss.  Wenn  näm- 
lich die  höhere  Vollkommenheit  der  letztem  sich  nicht  nur  durch  das  Prä- 
ponderiren der  ganzen  Hirnmasse',  sondern  eben  so  sehr  durch  die  Unterord- 
nung des  Rückenmarks  unter  das  Gehirn  manifestirt,  so  nähert  sich  dagegen 
bei  den  erstem  durch  die  bedeutende  Länge  und  Breite  des  Rückenmarks,  das 
zwischen  diesem  und  dem  Hirn  bestehende  Verhältniss  mehr  demjenigen  wel- 
ches in  den  tiefem  Thierklassen  wir  vorfanden.  Merkwürdig  Ist  es  In  dieser 
Hinsicht,  dass  in  dtnCetaceen,  wo  ebenfalls  bei  einer  sehr  fötusähnlichen  Bildung 
und  einem  dieser  angemessenen  Volumen  des  Hirns  (es  ist  im  Delphin  his 
der  Körpermasse),  doch  der  Grösse  des  ganzen  Kopfs so  vvie  der  geringen 


Breite'  des  veriängerten  Marks  nach  zu  urtliellen,*  das  Rückenmark  in  einem 
sehr  kleinen  Verhältniss  zur  Hirnmasse  steht,  weshalb  wir,  obschon  der  Ty- 
pus im  Ganzen  noch  vollkommen  fötusähnlicli  bleibt,  doch  nicht  anstehen 
können,  ihn  wenigstens  mit  dem  Typus  der  nervigen  Cenlralmasse  im  mensch-^ 
liehen  Fötus  gleich  zu  setzen;  wie  sich  denn  auch  späterhin  bei  der  Betrach- 
tung der  einzelnen  Theile  dieses  Hirns  selbst  mehreres  ergeben  wird,  was 
diese  Meinung  vollkommen  bestätigt.  — Es  spricht  sich  übrigens  das  Ver- 
hältniss, in  welchem  das  Rückenmark  zum  Gehirn  steht,  schon  in  dem  zwi- 
schen der  dritten  Hauptmasse  des  Hirns  und  dem  übrigen  Hirn  bestehenden 
Verhältnisse  sehr  bestimmt  aus;  denn  da  das  kleine  Hirn  hauptsächlich  als 
Ganglion  des  Rückenmarks  zu  betrachten  ist,  so  wird  dasselbe  stets  im  glei- 
chen Verhältniss  mit  dem  Rückenmark  überhaupt  stehen,  und  VergrÖsserung 
der  Masse  des  Rückenmarks  in  VergrÖsserung  des  kleinen  Hirns  sich  mani- 
festiren,  und  so  finden  wir  denn  bei  jenen  niedrigem  Thiergattungen,  wo  die 
Masse  des  Hirns  so  beträchtlich  gross  war,  auch  ein  sehr  voluminöses  kleines 
Hirn  (ln  der  Maus  verhält  es  sich  zum  grossen  wie  1:2,  in  der  Ratte  wie 
1:3^,  im  Maulwurf  wie  1 : 4|),  dahingegen  in  den  höhern  Gattungen  mit 
grosser  Hirnmasse  und  im  Menschen  selbst,  die  Masse  des  kleinen  Hirns  sehr 
verringert  wird  (im  Menschen  ist  das  Verhältniss  i : 9,  in  den  Affen  l : 6 
bis  8-  *) 

Wenn  wir  es  nun  unternehmen,  die  allmählige  höhere  Entwickelung  der 
Hirnformen  in  den  Säugtbleren  genauer  und  ausführlicher  zu  schildern,  so 
erscheint  uns  hierbei  als  eine  Hauptschwierigkeit,  dass  diese  Formen  hier  nicht 
ln  einer  ununterbrochenen  Reihe  höher  und  höher  gesteigert  werden,  dass  viel- 
mehr, so  wie  überhaupt  die  Klasse  der  Säugthlere  als  die  höchste  Blüthe  des 
Thierreichs  erscheint,  wo  alles  was  ln  den  frühem  Klassen  vereinzelt  war, 
zur  edelsten  Organisation  Zusammentritt,  hier  von  mehreren  verschiedenen 
Seiten  Reihenfolgen  besonderer  Organisationen  ausgehen,  welche  alle  nach 
einem  höchsten  Ziele,  nach  dem  Ziele  einer  menschenähnlichen  Organisation 
convergiren.  So  steht  das  Gehirn  dep  tiefem  Gattungen  der  Nager , gewiss 
eben  so  das  nur  zu  wenig  untersuchte  der  Panzerthiere  und  des  Schnabel- 
ihiers,  ferner  das  der  Cetaceen  und  der  niedrigsten  Gattungen  der  Rauhthiere 
auf  einer  ziemlich  gleichen  Stufe  der  Ausbildung,  aber  jedes  zeigt  seinen  el- 
gcnthümlichen  Typus , jedes  beuikundet  seine  noch  unvollkommene  Organi- 
sation durch  andere  Momente,  von  jedem  aus  lässt  sich  eine  Reihe  von  ßll- 


■}  Diese  Angaben  sind  nach  Cuuier, 
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«lungen  verfolgen  j 'welcliG ' immer  mehr  sich  vcrcdelml , allmUlilIg  dem  mensch- 
lichen Typus  sich  annähern.  — 

Nehmen  und  betrachten  wir  Indess  diese  verschiedenen  lllrn formen  nach 
Ihi'en  verschiedenen  Hauptmassen  und  zwar  zuvörderst  die  wichtigste  und 
erste  Hauptmasse  des  Hirns,  welche  nun  eben  ln  dieser  Klasse  zum  höch- 
sten und  alleinigen  Centralorgan  des  Nervensystems  sich  zu  erheben  bestimmt 
ist,  so  finden  wir  dieselbe  in  den  Gattungen  der  Nager ^ ihrer  üussern  Gestalt 
nach  fast  gänzlich  mit  der  der  Vogel  übereinkommend.  Wie  In  diesen  die 
Hemisphären  eine  ganz  glatte  Oberfläche  zeigen,  wie  in  ihnen  am  vordem 
Ende  jeder  Hemisphäre  eine  eigene  Anschwellung  sich  vorfindet,  aus  welcher 
die  in  den  Höhlen  des  Geruchsorgans  sich  verbreitenden  Nerven  entspringen, 
so  ist  auch  hier  die  Oberfläche  der  Hemisphären  *)  ohne  \YIndungen , sie 
selbst  sind  länglich  gestaltet,  und  am  vordem  Ende  einer  jeden  befindet  sich  eine 
beträchtliche  Anschwellung  **) , gleichsam  ein  besonderes  Qangllon,  aus  wel- 
chem indessen  nicht  wie  noch  im  Vogel  ein  einfacher  Riechnerv  entsteht, 
sondern  viele  durch  die  Löcher  des  Siebbeins  tretende  Fäden  hervorgehen, 
und  welche  Anschwellung,  wie  Im  Vogel,  durch  eine  markige  Commissur  ***) 
mit  dem  hinterri  Ende  der  Hemisphäre  In  Verbindung  steht.  Ehen  so  end- 
lich wie  Im  Vogel  haben  auch  hier  die  Hemisphären  noch  nicht  die  bedeu- 
tende Grösse  im^  Verhältniss  zu  den  übrigen  Tbeilen  des  Hirns  erlangt,  wel- 
che In  den  höhern  Gattungen  ihnen  eigenthümllch  ist,  denn  wie  im  Vogel 
bedecken  sie  das  kleine  Hirn  nicht,  und  selbst  die  Centralmasse  des  Gesichts- 
sinnes liegt  noch  zum  grossen  Thell  gänzlich  frei.  So  sehr  nun  aber  dem- 
nach die  äussere  Gestalt  der  Hemisphären  in  dieser  Ordnung  der  Säugthiere' 
der  dem  Vogelgehirn  eigenthümlichen  gleicht,  so  beträchtlich  weichen  sie  doch 
bey  allen  Säugthlei'en  In  Ihrem  Innern  von  dieser  letztem  ab.  Es  erscheint 
nämlich  in  den  tiefem  Thierklassen  als  ein  vorzüglicher  Mangel,  dass  die  He- 
misphären, also  diejenigen  Gebilde,  welche  zusammen  das  höchste  nervige 
Centralorgan  darstellen  sollen,  noch  unter  sich  so  wenig  verbunden  sind,  in- 
dem wir  fanden,  dass  nur  bei  einigen  Fischen  beide  Massen  ganz  mit  einan- 
der verwuchsen,  dass  dagegen  im  Frosch  nur  noch  ein  Rest  dieser  Verbin- 
dung sichtbar  war,  in  den  höhern  Amphibien  und  den  Vögeln  aber  nur  eine 
schwache  Commlssur  (welche  durchaus  nicht,  wie  noch.  Gail  meint,  als  das 


*)  T.  V.  F.  V.  a.  in  der  Feldmaus, 

**)  ebendas,  i. 

'*■*)  ebendas. 
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Analogon  des  Hirnbalkens,  sondern  als  der  vordem  Commissur  des  Saug- 
thier-  und  Menschenhirns  entsprechend  zu  betrachten  ist),  beide  Hemisphä- 
ren verbindet.  Im  Säugthier  ist  es  nun,  wo  eine  neue  grosse  Commissur  der 
Hemisphären,  der  Balken  (Corpus  callosum)  erscheint,  wo  dadurch  die  be- 
trächtlichsten Massen  des  Hirns  innigst  verbunden  werden,  und  sonach  die  Be- 
deutung dieser  ganzen  Masse  als  höchstes  nerviges  Centralorgan  erst  voll- 
kommen gesichert  wird,  wesshalb  wir  denn  offenbar  dieses  neue  Gebilde 
selbst  als  eins  der  wichtigsten  und  bedeutungsvollsten  zu  betrachten  haben. 
Es  wird  im  Gehirn  der  Säugthiere  das  Daseyn  dieser  Commissur  vorzüglich 
durch  (das  Ueberwlegen  der  Fasersubstanz  ln  den  Hemisphären  begründet; 
denn  wenn  im  Vogel  sich  die  in  die  Hemisphären  eintretenden  Schenkel  des 
grossen  Hirns  sogleich  ln  Gangliensubstanz  verliex’en  und  auflösen,  so  dass 
fast  noch  die  ganze  vordere  Hauptmasse  des  Hirns  aus  Gangliensubslanz  be- 
steht, und  wir  dadurch  noch  an  jene  Bildung  einiger  tiefem  Thiergattungen 
erinnert  Werden,  wo  eine  gewisse  Prävalenz  dieser  Masse  fast  einzig  und 
allein  durch  das  Concentrlren  der  Gangliensubstanz  auf  dieselbe  bezeichnet 
wird,  so  pi'ädomlnirt  dagegen  ln  den  Hemisphären  der  Säugethlere,  je  voll- 
kommner  die  Organisation  wird,  um  so  entschiedener  die  Fasersubstanz. 
Die  Schenkel  des  grossen  Hirns  nämlich,  oder  die  vom  verlängerten  Rücken- 
mark zu  den  Hemisphären  gehenden  Faserbündel  treten,  sobald  sie  die  Gang- 
lien der  Hemisphären  (thalami  nervorum  opticorum)  verlassen  haben,  strah- 
lenförmig auseinander,  und  begründen  durch  ihr  Umschlagen  das  Daseyn  der 
grossen  Hirnhöhlen.  Die  zu  den  vordem  grössern,  Jn  der  Reihenfolge  der 
Thiere , so  wie  im  Embryo,  zeitiger  ausgebildeten  Lappen  der  Hemisphären 
gehörenden  Faserbündel  durchlaufen  ein  zweytes,  schon  in  den  Amphibien 
und  Vögeln  vorhandenes,  dort  wegen  der  Menge  der  Gangliensubstanz  um 
Vieles  grösseres  Ganglion,  den  sogenannten  gestreiften  Köi'per  (welches  nun 
als  das  eigentliche  Ganglion  für  die  Radiation  der  Decke  der  grossen  Hirn- 
hohlen  erscheint),  verlieren  sich  so  in  die  diese  Radiation  äusserlich  beklei- 
dende Gangliensubstanz,  von  wo  aus  dann  neue  Fasern  entstehen,  welche 
nun  gerade  gegen  die  Mitte  beider  Hemisphären  sich  wenden,  die  grosse 
Hirncommissur  bilden  und  sich  vollkommen  vereinigen.  So  wie  nun  aber  im 
Vogelgehifn  durch  das  voö  unten  nach  oben  Umschlagen  der  hintern  Extremi- 
tät der  Hemisphären  die  Oeffnung  der  Höhle  -jeder  Hemisphäre  entsteht  und 
wie  dieser  Rand  in  die  strahllge  Scheidewand  und  deren  Säulchen  unmittel- 
bar übergeht,  so  schlägt  sich  auch  im  Säugthler  das  hintere  Ende  der  He- 
misphären (welches,  je  grösser  es  ist,  um  so  mehr  aus  Fasern  gebildet  wird, 
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welclie  unmittelbar  aus  den  Ganglien  der  Hemispiiären  liervorgehen)  von  um- 
ten  nach  oben  um,  und  gebt  in  die  Säulchen  des  Fornlx  über,  neben  wel- 
chen auch  hier,  wie  im  Vogel  neben  den  Säulchen  der  strahligen  Scheide- 
wand, die  voi’dere  Commissur  sich  befindet,  nur  liegen  die  Säulchen  des  For- 
nix  hier  hinter  dieser  Commissur,  da  die  Säulchen  der  strahligen  Scheidewand 
dort  vor  derselben  lagen,  so  wie  auch  im  Vogel  die  Umbiegung  der  Wur- 
zeln dieser  Säulchen  vor  dem  Chiasma  der  Sehnerven,  im  Säugthier  hinter 
demselben  geschah  (s,  S.  200).  Eben  well  nun  aber  hier  der  hintere  Lappen 
der  Hemisphären  immer  bedeutender  ist,  als  im  Vogel,  so  ist  auch  dieser 
Umschlag-,  welcher  auch  hier  den  Eingang  der  Seltenhöhlen  bedeckt,  um 
Vieles  grösser  und  nach  innen  umgebogen,  so  dass  dadurch  die  eigenthüm- 
llche  Gestalt  des  Gewölbes  entsteht.  Da  nun  aber  hier  die  Hemisphären 
überhaupt  so  vollkommen  vereinigt  sind,  so  sind  auch  hier  nicht  mehr  wie 
im  Vogel  die  beiden  Hälften  des  Gewölbes  von  einander  getrennt,  sondern 
verwachsen  vollkommen,  und  bilden  so  eine  unter  der  ersten  grossen  Hlrn- 
commlssur  liegende  zweyte,  welche  nur  mit  der  obern  durch  ein  Gebilde  ver- 
bunden wird,  welches  noch  gänzlich  den  Typus  der  strahligen  Scheidewand 
des  Vogels  zeigt,  selbst  wie  dieses  noch  aus  zwey  Blättern  besteht,  und  folg- 
lich eine  durch  die  Verbindung  des  Gewölbes  mit  dem  Balken  ringsum  ge- 
schlossene Höhle  enthält,  nämlich  die  durchsichtige  Scheidewand  (seplum 
pellucidum).  . 

So  viel  über  den  Typus  der  Innern  Struefur  der  Hemisphären  im  Säug- 
thier im  Allgemeinen;  was  insbesondre  die  der  Nager  anbelangt,  so  ist  na- 
türlich wegen  der  grössern  Einfachheit  des  Hirns,  dem  Mangel  der  Windun- 
gen, und  dem  Mangel  des  eigentlichen  hintern  Lappens  der  Hemisphären,  diese 
Structur  am  deutlichsten  zu  erkennen;  selbst  die  graue  Substanz  überwiegt 
mehr,  so  dass  man  sogar  auf  der  Innern  Fläche  der  Hirnhöhlen,  besonders 
da,  wo  die  hinteren  Fasern  der  Radiation  des  Hirnschenkels  in  den  Fornix 
übergehen,  oft  eine  deutliche  Zwischenlage  derselben  bemerkt  Die  strahllge 
Ausbreitung  der  Faserbündel  des  grossen  Hirns  geht  hier  fast  noch  gänzlich 
vom  gestreiften  Körper  aus,  welcher  von  beträchtlichem  Umfange  ist  und 
auf  dessen  Horizontaldurchschnitt  man  die  abwechselnde  Faser-  und  Gan- 
gliensubstanz sehr  deutlich  wahrnimmt *)  **').  Vom  äussem  Rande  oder  Um- 


*)  Biegt  man  die  Hemispiiären  naeix  vorn  nm,  «o  ernennt  man  am  deutJichsten,  wie  dieser 
Eingang  sich  ganz  so  wie  im  Hirn  des  Vogels  verhält,  M,  s,  T.  V.  F,  XXII. 

**)  T.  V.  F,  IX. 
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fange  desselben  kann  man  im  Rattenhirn  die  querliegenden  zum  Balken  lau- 
fenden Faserbündel  sehr  gut  abziehen,  ■wo  dann  die  austretenden,  diese  kreu- 
zenden Faserbündel  auf  dieser  äussern  Fläche  als  kleine  Büschelchen  stehen 
bleiben,  welches  besonders  unter  Wasser  (wie  man  denn  alle  solche  Unter- 
suchungen unter  Wassser  machen  sollte)  sehr  deutlich  und  zierlich  sich  dar- 
stellt ’*■).  Anlangend  den  Hirnbalken,  so  ist  derselbe,  angemessen  der  gerin- 
gem Länge  des  Hirns,  kürzer  als  ln  den  hohem  Gattungen  dieser  Klasse. 
Seine  Structur  ist  übrigens  dieselbe,  denn  wie  dort  endigt  er  sich  nach  vorn 
mit  einem  stumpfen  freien  Rande,  welcher  indess  hier  bey  weitem  nicht  so 
stark  wie  etwa  im  Menschen  nach  unten  umgebogen  ist  **) , dahingegen  an 
seinem  hintern  Ende  er  durch  sein  Umbiegen  in  das  Gewölbe  unmittelbar 
übergeht  *** ****)).  Anlangend  das  Gewölbe  selbst  so  ist  dieses  bey  den  Nage- 
thleren  ausserordentlich  breit  und  zeigt  bey  den  tiefem  Gattungen  dieser  Ord- 
nung weisse,  in  grauer  Substanz  liegende  Fasern,  welche  der  Oberfläche  des- 
selben ein  quer  gestreiftes  Ansehen  geben  Merkwürdig  ist  ferner,  dass 

man  auf  der  Fläclie  desselben,  welche  dem  Balken  zugekehrt  ist,  da  wo  die  durch- 
sichtige Scheidewand  sich  ansetzt,  eine  dünne  graue  Mittellinie  bemerkt  •]■), 
welche  gleichsam  im  Vogel  die  noch  bestehende  Trennung  beider  Hälften  des 
Fornlx  bezeichnet.  Wie  denn  aber  hier  der  Fomlx  überhaupt  grösser,  als  in 
allen  andern  Gattungen  der  Säugthiere  ist,  da  er  noch  die  rückkehrenden 
Fasern  des  ganzen  hintern  Lappens  aufnimmt  (welche  b^y  den  höhern  Gat- 
tungen und  im  Menschen  mehr  in  den  grössern  Balken  übergehen),  so  stellt 
er  auch  bey  diesen  Thieren  nicht  blos  ein  einfaches  nach  innen  geschlagenes 
Blatt  dar,  sondern  er  biegt  sich  vorn  abermals  um,  bildet  ein  zweytes  un- 
teres Blatt  und  selbst  dieses  schlägt  sich  dann  oft,  besonders  am  untern  En- 
de des  Fornlx  noch  einmal  nach  vorn  um  Die  Säulchen  des  Foraix 

sind  sehr  stark  und  auf  der  obern  Seite  mit  grauer  Substanz  überzogen, 

welche  von  vorn  die  vordere  Commissur  bedeckt  ^ so  dass  diese  letztere  so- 


*)  T.  V.  F.  IX.  e. 

**)  T.  V.  Fig.  VII. 

***)  Fig,  IX.  u,  f. 

****)  Fig.  VII.  f. 

ebendaselbst,  r.' 
ff)  T.  V.T.  IX.  f.  T. 
fff)  F.  VII.  Q, 
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nach  gleichsam  von  zwey  Schenkeln  der  Säulchen  umfasst  zu  seyn  scheint.’ 
Der  Fornix  selbst  liegt  dicht  unter  dem  Balken,  Und  anstatt  einer  vollkomm- 
nen  durchsichtigen  Scheidewand  bemerkt  man  nur  eine  Anzahl  kurzer  Ner- 
venfasern, welche  von  der  Mittellinie  des  Fornix  bis  zur  Mittellinie  des  Bal- 
kens sich  erstrecken  und  durch  welche  diese  beiden  Gebilde  gänzlich  mit- 
einander verwachsen.  — Was  nun  die  vordere  Commissur  anbelangt,  so 
müssen  wir,  bevor  wir  deren  Verlauf  beschreiben  können,  noch  einiges  über 
die  innere  Structur  der  am  vordem  Ende  der  Hemisphären  liegenden 
Riechkolben  hinzufügen.  — ■ Wir  sahen,  wie  ln  den  Fischen,  in  den  weni- 
gen Gattungen,  wo  Höhlen  der  vordem  Centralmasse  des  Hirns  vorhanden 
waren,  dieselben  sich  bis  in  die  grossen  Kolben  des  Riechnerven  fortsetzten,  wie 
dagegen  in  den  Amphibien  und  Vögeln  diese  Höhlen  sich  blos  auf  die  He- 
misphären erstreckten;  in  den  Säugethieren,  deren  Hemisphären  auch  durch 
ihre  Innige  Verbindung  dem  Typus  der  vordem  Centralmasse  der  Hay fische 
und  Rochen  sich  nähern , sehen  wir  nun  auch  w iederum,  dass  die  Höhle  der 
Hemisphären  bis  in  die  Riechkolben  sich  fortsetzt,  indem  sie  nach  vom  in 
einen  Kanal  übergeht,  welcher  wie  die  Höhle  selbst  mit  w^eisser  Fasersubstanz 
ausgekleidet  ist  *),  und  sich  im  Riechkolben  selbst  wieder  zu  einer  kleinern 
Höhle  erweitert.  Es  ist  nach  alle  diesem  der’  sogenannte  Riechkolbe  jetzt 
als  das  eigentliche  Ganglion  der  Riechnervenfäden  zu  betrachten,  dahingegen 
die  Hemisphären  selbst  nun  mehr  zu  einer  reinen  Centralmasse  des  Nerven- 
systems, und  über  die  Bedeutung  [eines  blossen  Riechnervenganglions  sich 
erhoben  hat.  Wenn  wir  nun  aber  fanden,  dass  die  Riechnervenganglien  der 
tiefem  Tbierklassen,  nämlich  die  Hemisphären  selbst,  immer  durch  eine  Com- 
missur verbunden  wurden,  dieser  Commissur  aber  im  Gehirn  der  Säugthiere 
die  vordere  Commissur  entspidcht,  so  ist  es  klar,  dass  auch  hier  sie  sich  noch 
mit  dem  nunmehrigen  Riechnervenganglion  in  Verbindung  setzen  müsse.  Es 
theilt  sich  daher  diese  Commissur  überall,  wo  das  Riechnervenganglion  sich 
auf  die  hier  beschriebene  Weise  verhält,  auf  jeder  Seite  in  zwey  Aeste;  .der 
vordere  Ast  verläuft  auf  dem  Kanal,  welcher  die  Höhle  der  Hemisphäre  mit 
der  des  Fiiechkolben  verbindet  *’^),  der  hintere  dagegen  wendet  sich  nach 
dem  hlntein  Lappen  (dieser  hintere  Lappen  entspricht  eigentlich  nur  dem 
mittlern  Lappen  des  menschlichen  Hirns,  da  der  eigentliche  hintere  Lappen, 


*)  T.  ’V’.  F.  \U.  p. 
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welcher  nur  bey  grösster  Entwicklung  der  Hemisphären'  sich  bildet,  hier 
noch  ganz  fehlt)  und  endigt  sich  gerade  über  dem  Orte,  wo  auf  der  untern 
Fläche  der  Hemisphären  die  Commissur  zwischen  dem  hintern  Lappen  und 
dem  Riechkolben  entspringt  *),  ein  Ort,  welchem  im  menschlichen  Hirn  die 
Sylvische  Grube  entspricht.  Es  ist  nun  aber  diese  letztgenannte  Commissur 
der  Theil,  welcher  im  menschlichen  Hirn  zum  Stamme  des  Riechnerven  wird, 
indem  sich  der  Riechkolbe  vom  Hirn  ganz  ablöst  und  mit  ihm  blos  durch 
diesen  Stamm  verbunden  bleibt,  und  es  kann  nun  folglich  die  vordere  Com- 
missur einzig  nach  diesem  Orte  verlaufen,  um  sich  mit  dem  Riechnervengang- 
lion in  Verbindung  zu  setzen,  dahingegen  ihre  oben  beschriebenen  vordem 
4^este  ganz  fehlen  müssen. 

Wir  haben  diese  Beschreibungen  vorzüglich  nach  dem  Hirn  der  Ratten 
und  Mause  entworfen , sie  gilt  indess  der  Hauptsache  nach  wohl  für  die  ganze 
Ordnung  der  Nager,  wobey  nur  vorzüglich  anzumerken  ist,  dass  auf  den  He- 
misphären der  grossem  hierher  gehörigen  Thiere  z.  B.  im  Hasen , schon 
ziemlich  bestimmte  Spuren  von  W^indungen  Vorkommen  **),  die  Hemisphä- 
ren selbst  aber  sich  weiter  nach  hinten  erstrecken  und  verhältnissmässig  grös- 
ser werden,  als  dless  in  jenen  der  Fall  war;  so  wie  sie  im  Gegeniheil  auf 
den  allerniedrigsten  Stufen  dieser  Ordnung  und  bey  krankhaften  Zuständen 
des  ganzen  Körpers,  z.  B.  bey  den  welssen  Mäusen  verhältnissmässig  am  al- 
lerkleinsten sind,  die  mittlere  Hirnmasse  am  wenigsten  bedecken  ***).  Auch 
der  Fornlx  ist  in  andern  Gattungen  nicht  ganz  so  gross,  noch  so  viel  zusam- 
mengefaltet, als  diess  in  der  oben  beschriebenen  Hirnform  der  Fall  war,  und  es 
sind  endlich  auch  ln  den  höhern  Gattungen  dieser  Ordnung  die  gestreiften  Körper 
nicht  mehr  so  beträchtlich,  als  in  den  niedrigem,  w ovon  uns  das  Gehirn  desLfa- 
sen  ein  Beysplel  liefert 

Doch  nicht  allein  die  Hemisphären  der  Nager  sind  nach  diesem  Typus* 
geformt,  auch  im  Maulwurf,  Igel  und  in  den  Fledermäusen  haben  diese 
Theile  ziemlich  gleiche  Gestalt  und  höchstwahrscheinlich  muss  auch  In  den 


*)  T.  V.  F.  IX.  y.  bezeichnet  den  hintern  Ast  der  vordem  Commissur  P .VUI.  *.  bezeich- 
net auf  der  Basis  des  Hirns  ohngefähr  die  Stelle  ihrer  innern  Endigung. 

T.  V.  F.  XXII.  sieht  man  im  Hasenhirn  auf  der  innern  Flache  des  vordei’eh  Lappens 
der  Hemisphäre  bei  a deutliche  Windungen. 

***)  T.  V.  F.  IV. 

t)  T.  V.  F.  XXn.  e. 
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Beutelratzen  *)  und  jenen  sonderbaren  Thiere.  , welche  eben  so  in  andern* 
Rücksichten  einen  deutlichen  Uebergang  zu  den  Amphibien  und  Vögeln  bil- 
den, in  den  Schuppenthieren , Panzerthier en^  dem  Schnabelthier  u.  s.  \v.  eine 
ähnliche  Form  die  herrschende  seyn.  — Da  wir  nun  aber  über  die  Eigen- 
thümlichkeiten  dieser  Form  in  den  letztgenannten  Gattungen  aus  eignen  Un- 
tersuchungen nichts  weiter  anzuführen  vermögen,  so  fügen  wir  über  das 
Verhalten  der  Hemisphären  in  den  erstgenannten  noch  einige  Bemerkungen 
hinzu. 

VVas  die  Form  der  Hemisphären  im  Maulwurf  anbelangt,  so  sind  die- 
selben verhältnissmässig  grösser,  als  in  den  Ratten  und  Mäusen,  bedecken  die 
mittlere  Hirnmasse,  insbesondre  die  sogenannten  Vierhügel,  vollkommen,  und 
sind  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Länge  gezogen  **).  Die  Riechkolben  ***) 
«ind  hier  ausserordentlich  gross.  Der  Fornix  ist  auch  hier  sehr  breit,  doch 
bemerkt  man  an  ihm  nicht  mehr  jene  Querstreifen,  denn  er  ist  stärker  und 
besonders  nach  hinten,  wo  er  sich  einmal  in  sich  zusammenfaltet  (wovon  man 
die  Furche  ■!-)  auch  auf  der  Basis  des  Hirns  bemerkt)  beträchtlich  dick  — 
Ganz  auf  gleiche  Weise  verhalten  sich  diese  Theile  im  gemeinen  Igel  — - 

In  den  Fledermäusen  (Vespertilio  murinus,  pipistrellus , ferrum  equinum) 
hingegen  sind  die  Hemisphären  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Hirntheilen 


5^)  Ueber  das  Hirn  der  Didelpbis  gigantea,  des  Känguruh’ s finden  sich  einige  Notiren  vom 
Prof.  Froriep  in  den  Vorlesungen  über  vergl.  A.  übers,  n.  Cupier  II.  Bd,  S.  197,  und 
es  wird  hier  einer  höchst  sonderbaren  ions|:  beyspiellosen  Bildung  erwähnt : — Es  sol- 
len sich  nämlich  bey  diesem  Thier  über  den  Seitenventiikeln  noch  zwey  besondere,  an 
mehreren  Stellen  mit  den  erstem  coinmnnicirende  Höhlen  befinden,  deren  Vertheilxmg  in 
mehrere  Gänge  a.  ang.  O.  ansführlichec  be.schrieben  wird.  Eben  weil  nun  diese  Bildung 
so  ganz  ausserordentlich  wäre,  ist  es  uns  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  über  den  gewdss 
auch  hier  sehr  breiten  und  grossen  Fornix  gelegene  Theil  der  Seitenhöhle  für  eine  eigene 
Bonst  nicht  vorhandene  Höhlung  gehalten  worden  sey.  Selbst  im  Hirn  mehrerer  Nage- 
ihiere  könnte  man  bei  einer  flüchtigen  Untersuchung  und  bei  der  alten  Methode  die  Sei- 
teiivcntrikel  durch  Horizontalschnitte  blos  zu  legen , leicht  auf  denselben  Irrthum  verfal- 
len, v/ie  man  sich  hiervon  durch  Betrachtung  der  VII.  Fig,  auf  d.  V.  T.  überzeugen 
kann,  wo  im  Hirn  der  Feldmaus  durch  Wegnahme  des  Balken«  und  des  obern  Theils  der 
Hemisphären,  eine  Höhle  erscheint,  welche  nur  der  obere  Theil  des  Seitenventrikels  ist, 
und  deren  Boden  einzig  durch  den  Fornix  f.  gebildet  wird.  Schneidet  man  in  diesen  ein, 
60  gelangt  man  in  eine  Höhle,  welche  indessnurdeuAusgang  des  Seitenventrikels  selbst  darstellt, 

**)  T.  V.  F.  xvni,  a. 

***')  F.  XEX.  I. 

.j.)  T.  V.  F.  xvin.  XIX.  r. 

F.  xvin.  f. 

F,  XX. 


un(1  besonders  znm  kleinen  Hirn  wieder  sehr  klein,  lassen  die  Vierbügel  fast 
ganz  unbedeckt,  und  weichen  desshalb  nach  hinten  ziemlich  weit  auseinan- 
der *).  Merkwürdig  ist  die  mit  dieser  Gestalt  der  Hemisphären  in  Verbin- 
dung stehende  Kleinheit  des  Balkens,  welcher  nicht  ganz  die  Länge  der 
Vierhügel  bat  ** ***)),  dahingegen  der  Fornlx  immer  noch  beträchtlich  gross 
bleibt  Auch  die  gestreiften  Körper  •{-)  sind  hier,  so  wie  im  Hirn  der 

Nager,  von  bedeutender  Grösse. 

Von  der  hier  beschriebenen  Form  der  Hemisphären  unterscheidet  sich 
die  derselben  Organe  in  den  übrigen  Gattungen  der  Säugthlere  durch  die 
auf  ihrer  Oberfläche  bemerkbaren  Windungen  beträchtlich.  Der  Uebergang 
zu  dieser  Gestalt  zeigt  sich  thells,  wie  schon  erinnert,  im  Hirn  der  grössern 
Nager,  wie  im  Hasen,  thelis  im  Hirn  der  kleinern  Raubthlere,  wie  in 
den  Mardern.  — Was  die  auf  den  Hemisphären  bald  mehr  bald  weniger 
deutlichen  Windungen  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  entstehen  sie  ganz  so, 
wie  wir  die  des  kleinen  Gehirns  entstehen  sahen,  durch  die  Vergrösserung 
der  das  Aeussere  der  Hemisphären  bildenden  nervigen  Membran,  wodurch 
nothwendig  ein  Zusammenfalten  derselben  herbey  geführt  werden  muss.  An- 
fänglich sind  diese  Falten  nicht  sehr  zahlreich  -]-]-)  und  nicht  beträchtlich 
lief,  je  grösser  aber  die  Masse  der  Hemisphären  wird  im  Verhältniss  zum 
übrigen  Hirn,  desto  mehr  nehmen  sie  in  beiden  Rücksichten  zu,  sie  sind  da- 
her besonders  in  den  grössern  Fleischfressern  ^ in  den  TFiederFduern  und 
Finhufern  ziemlich  zahlreich  und  tief.  Noch  mehr  werden  sie  es  in  den  Af- 
fen, wo  sich  zuerst  der  hintere  Lappen  der  Hemisphären,  durch  welchen  das 
kleine  Gehirn  bedeckt  wird,  entwickelt,  obschon  nach  Cuvier  gerade  dieser 
hintere  Lappen  hier  keine  Windungen  zeigt.  In  den  Cetaceen  endlich  wer- 
den ebenfalls  starke  und  zahlreiche  Windungen  gefunden. 

Die  Gestalt  der  Hemisphären  in  den  verschiedenen  hier  erwahnteen  Gat- 
tungen im  Allgemeinen  anbelangend,  so  bilden  sie  gewöhnlich  zusammen 
eine  länglich  runde  Masse,  nehmen  in  dem  Katzengeschlecht  beträchtlich  an 
Breite  zu,  sind  in  den  hFiederlduern Einhufern  und  Schweinen  besonders 
an  ihrer  hintern  Extremität  breiter,  indem  sie  nach  vorn  sich  verschmälern, 


*)  F.  XI.  ^Xffl.  a. 

**)  F.  XIV.  XVII.  u. 

***)  F.  XIV.  f. 

-j-)  ebenda»,  e. 

s.  T.  V.  F.  XXI  das  Him  des  Stinkmarders  (Mustek  putorius). 
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■and  bestehen  durchgängig,  die  Affen  und  Delphine  ausgenommen,  aus  vordem 
und  hintern  Lappen,  welchen  im  Menschen  die  vordem  und  mittlern  entsprechen. 
In  den  Affen  entwickeln  sich  auch  die  wahren  hintern  Lappen,  im  Delphin  hin- 
gegen bildet  jede  Hemisphäre  nur  eine  grosse  breite  Masse,  welche  weit  nach 
hinten  reicht  und  so  das  kleine  Hirn  überdeckt,  eine  Gestalt,  deren  Grund 
wir  bey  der  Betrachtung  der  Riechnerven  sogleich  naher  erörtern  werden.  — » 
Die  innere  Organisation  dieser  vordersten  Hauptmasse  des  Hirns  bleibt  übri- 
gens dem  Wesentlichen  nach  in  allen  diesen  Gattungen  sich  gleich,  und  die 
einzelnen  Theile  derselben  varilren  nur.  Je  nachdem  die  äussere  Gestalt  sich 
bedeutend  verändert,  auf  diese  oder  jene  Welse.  Die  wichtigsten  dieser  Ab- 
änderungen sind  etwa  folgende : . die  gestreiften  Körper  nehmen  allmählig  an 
Grösse  ab  und  erscheinen  oft  nur  noch  als  ein  länglicher  Hügel  von  Gang- 
liensubstanz, welcher  den  vordem  Theil  der  vom  Ganglion  der  Hemisphären  ausge- 
henden Radiation  der  Hirnfasern  bedeckt,  wie  wir  diess  auch  schon  im  Hasenhirn 
fanden.  Besonders  klein  und  schmal  sind  sie  im  Delphin.  Der  Balken  vergrös- 
sert  sich  mehr  und  mehr  mit  der  Vergrösserung  der  Hemisphären  (merkwür- 
dig ist  es,  dass  nach  Cuvier  im  Delphin  die  Fasersubstanz  des  Balkens  be- 
sonders welch  und  nicht  so  welss  als  die  übrige  ist,  well  auch  diess  an  das 
Verhalten  dieses  Gebildes  im  menschlichen  Fötus  erinnert),  die  durchsichtige 
Scheidewand  aber  wird  um  so  deutlicher  und  grösser,  je  länger  die  wSäulchen 
des  Fornlx  werden  und  je  schmäler  der  Fornix  wird.  An  den  Seitenhöhlen 
muss  natürlich,  so  lange  der  hintere  Lappen  der  Hemisphären  fehlt,  der 
hintere  Gang  (Cornu  posterius)  mangeln,  dahingegen  werden,  je  mächtiger- 
der  Fornix  wird,  die  durch  ihn  gebildeten  sogenannten  Ammonsbörner  mehr 
lind  mehr  zunehmen,  ihrem  Namen  vollkommner  entsprechen.  Besondere 
Betrachtungen  verdient  nun  noch  das  Verhalten  der  Riechnerven  ln  einigen 
dieser  Gattungen.  Wir  erinnern  uns  nämlich,  wie  bey  den  Fischen  im  All- 
gemeinen der  Riechnerv  ganz  im  Verhältniss  seiner  Ganglien  stand  und  ge- 
wöhnlich von  bedeutender  Grösse  war,  wie  er  'dagegen  da,  wo  sein 
Ganglion  zuerst  die  Bedeutung  einer  böhern  nervigen  Gentralmasse 
zeigte,  im  Zitterrochen,  so  ganz  zurücktrat  und  in  einen  schwachen 
Nervenfaden  sich  verwandelte;  eben  so  sehen  wir  nun  auch  in  der  Klasse 
der  Säugethlere,  wie  zuerst  durch  ein  fast  gänzliches  Verschwinden  des 
Riechnerven  die  Hemisphären  völlig  über  die  Bedeutung  eines  Sinnesner- 
vengangllons  sich  erheben,  zu  einer  höhern  Cenfralinasse  des  gesamm- 
ten  Nervensystems  sich  veredeln.  Es  ist  aber  diess  der  Fall  In  den  i^leiaveen^ 
wo  man,  namentlich  im  Delphin.,  zwar  nicht  die  Riechnerven  ganz  fehlen 


/ 
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skht,  wie  diess  noch  Cupier  angab,  wo  sie  aber  so  zart  sind,  dass  zu- 
mal bey  der  gänzlichen  Umänderung,  welche  die  Nasenhöhlen  hier  erleiden, 
der  Sinn  des  Geruchs  wohl  kaum  noch  existlren  kann  *).  Hier  erscheineü 
nun  also  die  Hemisphären  als  reine  Centralmasse  -des  Nervensystems,  ein 
Stand,  auf  welchem  sie  durch  die  gewiss  schwächere  Entwickelung  des  Rük- 
kenmarks  (wofür  die  fast  schwache  Gliederbildung  dieser  Thiere  zeugt)  be- 
festigt werden,  und  woher  nun  das  vollkommene  Pradominiren  dieser  Masse 
vor  den  übrigen  Theilen  des  Hirns,  welche,  wie  im  menschlichen  Hirn,  von 
ihr  eingehüllt  werden,  ferner  die  edle  kugelförmige  Gestalt  des  Hirns  und  der 
Schädelhöhle,  so  wie  einige  andere  später  zu  berührende  Elgenthümlichkelten 
ihres  Hirns  verständlich  werden.  — In  Aet  Robbe  (VhocR  vitullna)  werden  die  Riech- 
nerven wieder  stärker,  nähern  sich  denen  der  Ajfen^  und  bekommen  wie  ln 
diesen  ein  deutliches  Ganglion,  welches  auf  der  Siebplatte  aufliegt,  und  den  früher 
mit  dem  Hirn  verwachsenen  Riechkolben  ersetzt.  Da  nun  aber  hiermit  nicht 
völlig  in  gleichem  Maasse  die  Hemisphären  selbst  sich  stärker  entwickelt,  so 
muss  nothwendig  dadurch  die  innere  Centricität  des  Hirns  wieder  mehr  ge- 
stört werden,  und  nur  im  Menschen,  wo  bey  grösster  Ausbildung  der  He- 
misphären der  Riechnerv  auf  jener  Stufe  stehen  bleibt,  wird  jenes  Ziel 
endlich  gänzlich  errelchtj  obgleich  w'lr  sehen  werden,  dass  diess  Verhältniss 
des  Riechnerven  zu  den  Hemisphären  auch  im  Menschen  nur  Resultat  der 
vollkommnen  Entwicklung  des  Organismus  ist,  im  Fötus  hingegen  so  wenig 
als  die  bestimmten,  zahlreichen  und  tiefen  Windungen  der  Hemisphären  ge- 
funden wird.  — Die  Trennung  der  Riechkolben  vom  Hirn  scheint  übrigens 
schon  in  mehrerp  Wiederkäuern  und  Carnivoren  dadurch  angedeutet  zu  wer- 
den, dass  mehrere  dem  Riechkolben  zunächst  liegende  Windungen  der  He- 
misphären ein  abgesondertes  Läppchen  des  grossen  Hirns  bilden,  an  des- 
sen unterer  Fläche  der  weisse  Markstamm  des  Piiechnerven  verläuft.  — Dass 
endlich,  wO  der  Piiechkolben  ganz  vom  Hirn  gesondert  ist,  und  ein  dem 
menschlichen  ähnlicher  Riechnerv  entsteht,  auch  der  Kanal  des  Riechnerven 
und  der  vordere  Bogen  der  vordem  Hirncommissur  fehlen  müsse,  ist  sehr 


*)  Ein  Freund  von  mir,  Dr.  Jacohsen,  welcher  sich  längere  Zeit  in  Paris  aufgehaltcn  hatte, 
versicherte  mir,  dass  er  durch  eigene  Untersuchungen  sich  vergewissert  habe,  dass  der 
Riechnerv  im  Delphin  nicht  ganz  fehle,  dass  er  nur  sehr  zart  sey,  mit  drei  Wurzeln  aus 
einer  Vertiefung  der  Basis  des  Hirns  hervorgehe,  welche  der  Fossa  Sylvii  entspreche,  und  dann 
durch  ein  Loch  in  der  vordem  Platte  des  Stirnbeins  sich  verliere,  so  wie,  dass  auch 
selbst  von  diesem  Verhalten  dess'eiben  jetzt  überzeugt  sey. 


natürlicli und  bereits  weiter  oben  (siehe  Seite  226.)  angemerkt  wor- 
den *). 

Wir  kommen  Jetzt  zur  Betrachtung  der  ziveyten  Hauptmasse  des  Hirns 
in  der  Klasse  der  Säugethiere.  Diese  Hirnmasse,  welche  in  der  zweyten 
Grundform  des  Fischgehirns,  als  die  dem  edelsten  Sinn  entsprechende,  unter 
allen  Hirnmassen  am  ausgebildetsten , und  zugleich  fast  nichts  als  Sehhügel 
war,  sahen  wir  in  den  folgenden  Klassen  immer  mehr  und  mehr  sinken,  wir 
sahen,  wie  an  ihr  ein  besonderer  Thell  sich  entwickelte  welcher  anstatt  auf 
den  ihr  eigenthümlichen  Sinn  des  Gesichts  sich  zu  beziehen , mehr  als  der 
Centralpunkt  der  vordersten  Hirnmasse  zu  betrachten  war  und  wie  dagegen 
der  eigentliche  Sehhügel  sich  mehr  und  mehr  zurückzog;  wir  werden  nun  in 
dieser  Klasse  das  eigentliche  Sinnesnervenganglion  noch  mehr  zurücktreten, 
die  Ganglien  der  Hemisphären  hingegen  sich  stärk^  entwickeln  sehen,  so 
wie  wir  noch  ein  neues  Gebilde  in  dieser  Klasse  bemerken  werden,  welches 
blos  bestimmtere  Vereinigung  der  seitlichen  Hälften  dieser  Masse  bezweckt, 
so  wie  denn  überhaupt  alles  höliere  Ausbilden  des  Hirns  $lch  durch  bestimm- 
tere Verbindung^  und  Centricität  unter  seinen  Gebilden  und  durch  vollkomm- 
nere  Unterordnung  der  Slnnesneryengangllen  unter  höhere  Centralmassen  sich 
inanifestlrt.  Es  begreift  die  mittlere  Hirnmasse  im  Säugethier  die  gewöhn- 
lich sogenannten  Sehhügel  (thalami  nervorum  opticorum),  welche  wir  indess 
im  Folgenden  durchaus  Ganglien  der  Hemisphären  nennen  werden  (denn  es 
wäre  doch  wohl  thörlcht,,  wenn  man  mit  jenem  ersten  Namen,  welcher  ihnen 
doch  anerkanntermaassen  gar  nicht  zukommt  und  auch  den  wahren  Ganglien 
des  Sehnerven  ln  andern  Thierklassen  gegeben  wird,  sie  hier  noch  blos  dem 
Herkommen  zu  Gefallen  bezeichnen  wollte),  ferner  die  sogenannten  Vierhügel^ 
deren  vorderes  Paar  ganz  den  Sehhügeln  entspricht  und  daher  auch  diesen 
Namen  führen  muss,  deren  hinteres  Paar  hingegen  blos  entsteht  durch  die 
Umbiegung  einiger  zur  mltüern  Hirnmasse  sich  wendenden  Faserbündel  des 
verlängerten  Rückenmarks,  welche  sodann  sich  theils  ober  - thells  unterhalb 
des  sogenannten  Aquäductus , oder  Kanals  der  Vierhügel  vollkommen  vereini- 
gen (wie  wir  diess  bald  genauer  erörtern  und  darthun  werden),  so  dass  sich 
also  das  hintere  Paar  der  Vierhügel  ohngefähr  wie  die  sogenannten  weissen 


*)  Es  ist  mir,  bevor  ich  die  Existenz  der  Riechnerven  ün  Delphin  erfuhr,  immer  ein  Rath- 
ael  gewesen,  wie  hier  gleichwohl  die  vordere  Cominissur  (welche  Cwier  abbildet  Le9. 
d’Anat.  c.  T.  v.  Tab.  XVI.)  vorhanden  seyn  könne,  da  sie  doch  ausserdem  durchaus  ihre 
Beziehung  auf  die  Ganglien  des  Riechna’ven  documentirt^ 
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Erhabenheiten  an  der  Basis  des  Hirns,  welche  durch  das  Umbiegen  der  einen 
Wurzel  der  Säülchen  des  Fornix  entstehen,  yerhalt,  und  eben  so  wie  diese  fast 
aus,  blosser  Fasersubstanz  besteht.  Endlich  sind  zur  zweyten  Hirnmasse  im 
Säuglhier  zu  rechnen  die  Zirbel^  aufsitzend  auf  den  Ganglien  der  Hemisphä-- 
ren,  und  der  Hirnanhang  mit  seinem  Ganglion  der  granen  Masse  des  Trich- 
ters. Die  Nerven  , welche  zu  dieser  Masse  geshören,  sind  der  vom  Sehhügel 
ausgehende  Sehnerv  und  dessen  HiUfsnerv,  das  dritte  Paar,  welches  jenen 
erstem  gegenüber  auf  der  Basis  des  Hirns , aus  den  Schenkeln  des  grossen 
Hirns  hervorgeht.  Alle  diese  Theile  beschreiben  wir  nun  wieder  zunächst  in 
der  einfachsten  Hirnfoxm  der  Säugthiere,  d.  i.  da,  wo  , /die  Windungen  der 
Hemisphären  noch  fehlen,  und  lügen  dann  die  Abweichungen,  welche  in  ed- 
lem Gattungen  sich  vorfinden,  hinzu. 

Anlangend  die  Ganglien  der  Hemisphären , so  stimmen  diese  ln  den  nie-" 
drigern  Gattungen  der  Nager  fast  gänzlich  mit  denselben  Gebilden  im  Vo- 
gel überein,  nur  muss  man  sich  im  letztem  die  Sehhügel  dicht  zusammen- 
gedrückt und  in  dem  Maasse  verkleinert  denken,  als  sie  es  hier  wirklich  sind? 
um  jene  Aehnlichkelt  recht  genau  zu  erkennen.  Selbst  wie  häufig  im  Vogel 
sind  sie  auch  hier  gewöhnlich  von  oben  ziemlich  platt , und  werden , so  wie 
im  Vogel  von  der  hintern  Fläche  der  Hemisphären,  so  hier  von  dem  breiten 
Fornix  gänzlich"^edeckt  *).  Sie  werden  an  ihrem  vordem  Rande  von  den 
gestreiften  Körpern  begränzt,  unÜ  von  denselben  durch  einen  Streifen  (die 
sogenannte  Taenia  cornea)  geschieden  **),  unter  welchem  der  hintere  Bogen 
der  vordem  Commissur  verläuft.  Sie  umschliessen  die  Faserbündel  des  gros- 
sen Hirns , welche  indess  hier  nicht  so  wie  im  Vogel  in  einen  Strang  con— 
centrirt  sind , sich  vielmehr  hier  schon  sehr  ausbreiten  und  ganz  mit 
Gangliensubstanz  umgeben  und  durchwebt  sind.  Es  treten  diese  Fasern  grös- 
stenthells  in  den  gestreiften  Körper  und  nur  wenige  Fasern  (deren  Menge  je- 
doch mit  dergrössern  Entwicklung  des  hintern  Lappens  der  Hemisphären  immer 
mehrundmehr  steigt)  gehen  aus  dem  seitlichen  hintern  Rande  der  Ganglien  für  die 
Hemisphären  unmittelbar  ln  die  Wändedergrossen  Hirnhöhlen  über.  Wie  im  Vo- 
gel aus  den  Ganglien  der  Hemisphären  die  Säülchen  der  durchsichtigen  Scheide- 
wand entsehen,  so  entstehen  hier  aus  demselben  Theile  die  Säülchen  des 
J ornix  und  zwar  ein  jedes  mit  doppelten  Wurzeln , theils  mit  Innern , vom 


*)  T.  V.  F.  IX  im  Hirn  der  Ratte;  g zeigt  das  Ganglion  der  Hemisphäre  frei,  auf  der  än- 
dern Seite  ist  es  noch  zum  Theil  durch  den  Fornix  bedeekt. 

**)  ebendas. 
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untern  Theile  des  SeliLügels  aufsteigenden,  welche  in  vollendeten  Hirnformen 
zuerst  absteigen,  dann  in  den  weissen  Erhabenheiten  (welche  hier  noch 
nicht  wahrzunehmen  sind)  sich  umbiegen  um  nun  erst  w'ieder  aufzusteigen, 
theils  mit  äussern,  welche  zusammenfliessen,  theils  mit  den  sogenannten 
Hornstreifen,  theils  mit  den  gleich  zu  beschreibenden  Schenkeln  der  Zirbel. 
Aus  diesen  Wurzeln  treten  nun  also  die  Säulchen  des  Fornix  zusammen, 
steigen  aufwärts  und  verlieren  sich  nun  sogleich  über  den  querliegenden 
Rand  des  Fornix,  welcher  hier  seiner  grossen  Breite  wegen  viel  weiter  nach 
vorn  reicht,  so  dass  ein  so  weiter  Verlauf  dieser  Säulchen  wie  im 
menschlichen  Hirn,  wo  durch  sie  der  leyerformige  Raum  begränzt  wird,  hier 
gar  nicht  Statt  findet  *).  Dicht  vor  diesen  Säulchen  verläuft  nun,  wie  schon 
gesagt,  die  vordere  Commissur,  und  sie  erhallen  dann  durch  eine  vor  die-» 
ser  Commissur  aufsteigende  graue  Masse  noch  eine  beträchtliche  Verstärkung, 
so  dass  demnach  hier  die  vordere  Commissur  gleichsam  zwischen  den  hintern 
und  vordem  Schenkeln  der  Säulchen  des  Fornix  verläuft.  — Die  Ganglien 
der  Hemisphären  sind  hier,  wie  überall,  durch  kürze  Markfasern  und  Gang- 
liensubstanz auf  ihrer  innern  Fläche  verbunden,  nach  vorn  aber  hört  diese 
Verbindung  auf,  und  so  entsteht  hier  zwischen  ihnen  und  der  vordem  Com- 
missur und  den  Säulchen  des  Fornix  der  Gang,  durch  welchen  die  sogenann-; 
te  dritte  Hirnhöhle,  d.  i.  der  über  den  Ganglien  der  Hemisphären  gelegene 
Theildergemeinsamen  Höhle  des  Hirns,  welche  wiederum  Fortsetzung  und  Erwei- 
terung der  Höhle  des  Rückenmarks  ist,  in  den  Kanal  des  Trichters  übergeht 
und  zum  Hirnanhange  sich  wendet  **).  — Wie  im  Hirn  der  liefern  Thier- 
klassen liegt  auch  hier  auf  der  Basis  des  Hirns,  an  der  Grundfläche  der 
Ganglien  der  Hemisphären,  vor  den  Schenkeln  oder  Faserbündeln  des  gros- 
sen Hirns,  den  Fortsetzungen  des  verlängerten  Rückenmarks,  eine  Anhäu- 
fung von  grauer  Substanz  welche  wir  auch  hier  als  Ganglion  des  Him- 

anhangs  betrachten  zu  müssen  glauben,  auf  welcher  die  Vereinigung  der 
Sehnerven  wie  auf  einem  Polster  aufzuliegen  scheint,  und  an  deren  hintern 
I\ande  sich  späterhin  (schon  im  Maulwurf  -j-))  die  weissen  Erhabenheiten 
;Eminentiae  candlcantes)  entwickeln.  Von  dieser  grauen  Masse  geht  nun  wie 


*)  Das  Verlieren  der  Saulchem  des  Fornix  liinter  und  über  den  Fornix  selbst  sieht  man 
T.  V.  F.  XXII.  bey  o.  im  Hasenhirn. 

ebendas.  <p. 

*♦*)  T.  V.  F.  III.  V.  Vin.  i. 
f)  T.  V.  F.  XIX.  i^ 
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m andern  Thieren  ein  kurzer  Kanal  zum  Hirnanhang,  welcher  lelzlere  in 
einer  eigenen  Knochenvertiefung  (in  der  Sattelgrube)  liegt,  von  rundlicher 
Gestalt  ist  und  in  welcheni  man  auch  hier  wie  schon  im  Frosch  eine  röth- 
llcli  graue  und  eine  mehr  weisse  [Substanz  unterscheiden  kann  *).  So  wie 
aber  an  dem  untern  Ausgange  der  dritten  Hirnhöhle  der  Hirnanhang  erscheint, 
so  bildet  sich  auch  im  Säugthler  an  dem  Punkte,  wo  diese  Höhle  zwischen 
den  Hemisphären  und  Vierhügeln  an  der  obern  Seite  zu  Tage  kommt,  die 
Zirbel  aus.  Auch  hier  entsteht  dieses  Gebilde  an  der  wichtigsten  obexn  mltt- 
lern  Hirnvene  da,  wo  sie  in  die  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut  übergeht,  und 
da  nun  die  Vierhügel  in  diesen  Gattungen  nur  unvollkommen  durch  die  He- 
misphären bedeckt  werden,  folglich  die  Stelle  der  Zirbel  fast  unmittelbar 
unter  der  harten  Hirnhaut  Hegt,  so  ist  sie  auch  gewöhnlich  so  fest  mit  letz- 
terer verbunden,,  dass  sie  beim  Oeffnen  des  Hirns,  so  wie  im  Vogel  gewöhn- 
lich an  derselben  sitzen  bleibt  ’^*) , Ja  sie  hat  selbst  ln  mehreren  dieser  Thlere, 
wie  z.  B.  im  Hasen,  ganz  die  länglich  coniscHe  Gestalt,  wie  in  mehreren  Vö- 
geln und  Amphibien.  Sie  verbindet  sich  mit  den  Ganglien  der  Hemisphä- 
ren durch  zwey  kurze  in  weissen  Streifen  übergehende  Markschenkel,  welche 
den  Innern  Rand  der  Ganglien  der  Hemisphären  begränzen  und  in  die 
Schenkel  des  Fornix  sich  verlieren  ***).  Auf  der  äussern  Seite  der  Gang- 
lien der  Hemisphären  verlaufen  ganz  wie  im  Vogel  bandartig  die  Sehnerven, 
welches  bey  den  Thieren  dieser  Oi'dnung  mit  grossen  Sehhügeln  und  starken 
Sehnerven,  wie  z.  B.  im  Hasen,  besonders  deutlich  ist  *J*),  und  es  kann 
nicht  geläugnet  werden,  dass  sie  auch  hier  (Ja  hier  sogar  deutlicher  als  im 
■Vogel)  noch  wie  in  den  Amphibien  durch  neue,  von  den  Ganglien  der  He- 
misphären kommende  Fäden  verstärkt  werden.  Da  wo  sie  nach  unten  sich 
, umbiegen , entsteht  wie  durch  das  Umbiegen  der  Innern  Wurzel  des  Fornix, 
auf  Jeder  Seite  eine  welsse  Anschwellung,  das  Corpus  genlculatum  exter— 
num  ■f"!')-  — Es  führt  uns  dieses  nun  zur  Betrachtung  der  J^ierhügel  selbst, 
eine  Masse  des  Hirns,  über  deren  Bedeutung  man  lange  in  der  grössten  Ün- 


) P.  Vtll.  8.  s.  Da  dieses  Gebilde  Analogon  äes  untern  Nervenknotens  vom  Marklialsbaude 
gleichsam  das  untere  zurückgebliebene  Gehirn  im  Gegensatz  zum  obern  vollendeten  ist,  so 
ist  es  sehr  natürlich,  dass  auch  in  ihm,  wie  im  obern,  zweyerley  Substanzen  sich  bilden. 
**)  T.  V.  F.  IX.  T 
=***)  F.  FS,  u.  XXli.  d. 

+)  F.  xxn.  2. 
tt)  F.  IX  u.  xxn.  ß. 
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gewisslielt  schweLte,  und  die  wunderliclislen  Hypothesen  erdichtete,  indenJ 
man  z.  B.  das  vordere  Paar  derselben  dem  Instinkt  zum  Wohnsitz  anwies 
und  es  daher  begreiflich  fand,  dass  diese  Hügel  bei  dummen  Thieren  gross, 
bei  klugen  klein  seyen,  ja  es  fehlte  wohl,  nachdem  einige  Zergliederer  die 
“Bemerkung  gemacht  hatten,  dass  bei  Herbivoren  das  vordere  Paar  gross,  bei 
Carnivoren  klein  sey,  nur  wenig ; um  das  vordere  Paar  zum  Organ  des  Gras- 
fressens, das  hintere  zu  dem  des  Fleischfressens  zu  stempeln;  wenigstens  wäre 
wohl  schwerlich  die  letztere  Hypothese  absurder  als  die  erstere  gewesen.  — * 
Gail  hat  ohnstreitig  das  Verdienst,  zuerst  bestimmt  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  dem  vordem  Paar  der  Vierhügel  die  Bedeutung  der  Sehhügel  zukom- 
me *),  obschon  er  selbst  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der  Sehhügel 
noch  nicht  kannte,  noch  mit  Cuvier  die  Sehhügel  in  den  Fischen  für  Hemi- 
sphären hielt  **),  und  folglich  noch  nicht  alle  jene  Gründe  für  diese  Meinung 
anführen  konnte,  wodurch  sie  jetzt,  zumal  nach  der  schon  erwähnten  TVen-^ 
jseZscÄe«  Entdeckung  von  Spuren  der  im  Vogel  noch  exlslirenden  Höhlen  dieser 
Theile,  zur  Gewissheit  wird.  lUm  so  weniger  können  wir  ihm  dagegen 
beystlmmen,  wenn  er  an  andern  Orten  ***)  darauf  hindeutet,  dass  das  hin- 
tere Paar  der  Vierhügel  wohl  als  Ganglion  des  Riechnerven  zu  betrachten 
sey;  ein  Blick  auf  die  vorher  durchgegangenen  ThlerklaSsen , wo  ein  diesem 
Theil  des  Hirns  gleiches  Organ  gar  nicht  vorhanden  war,  ist  hinreichend,  eine 
solche  Hypothese  sogleich  zu  widerlegen. 

Wir  beschäftigen  uns  zuvörderst  mit  dem  vordem  Paar  der  Vierhügel 
oder  den  eigentlichen  Sehhügeln.  — ln  der  Ordnung  der  Nager,  welche 
den  Vögeln  schon  durch  mehrere  Elgenthümlichkeiten  des  Hirns  entsprachen, 
finden  wir  auch  gewöhnlich  die  Sehhügel  sehr  gross,  und  es  gilt  diess  vorzüg- 
lich von  denen,  wo  das  ganze  Sehorgan  durch  seine  Grösse,  durch  die 
Stärke  seines  Nerven,  und  manche  Elgenthümlichkeiten,  z.  B.  die  fast  in 
eine  Bllnzhaut  übergehende  halbmondförmige  Palte  der  (Conjunctiva , durch 
den  knöchernen  Fortsatz  über  der  Orbita , selbst  durch  die  Art  der  Ausbrei- 
tung des  S^ehnerven  in  die  Retina,  an  die  Gestalt  desselben  Organs  im  Vo- 
gel erinnert  (wie  z.  B.  im  Hasen  -f),  Eichhörnchen  u.  s.  w.)  allein  auch  bey 


*)  Gail  u.  Spurzheim  Anat  d.  Nervensyst.  w.  Geküns  i Bd,  Von  den.  Selmervea  S.  221. 
**)  ebendas,  S.  228. 

***)  ebendas,  S.  24o.  24 1. 

-J-)  T.  V.  p.  xxn.  b. 
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schwachem  Sehnerven  (z.  B.  in  der  Ratte  *))  bleiben  diese  Hügel  bedeutend 
gross,  und  zwar,  (was  man  bisher  noch  gar  nicht  gehörig  berücksichtigt  hat, 
was  aber  aus  der  Betrachtung  der  zweyten  Hirnmasse  im  Maulwurf  sich  un- 
widerleglich bestätigen  wird)  weil  dann  die  aus  den  Sehhügeln  hervorgehen- 
den bandartigen  Faserbündel  mehr  eine  untere  Commissur  dieser  Hügel  bil- 
den und  nur  wenige  Nervenfäden  als  Sehnerven  abschicken.  Hie  Gestalt  dieser  Hü- 
gel ist  rundlich,  sie  bestehen  grösstentheils  aus  grauröthlicher  Gangliensubstanz,  \ 
und  man  bemerkt  sehr  deutlich,  wie  sie  im  Hasen  von  einander  durch  eine  tiefe 
bis  auf  die  Decke  der  Wasserleitung  (w^elcher  Decke  im  Yogel  das  markige 
Querband  der  Sehhügel  entspricht)  herabsteigende  Spalte  getrennt  sind,  so 
dass  man  auch  dadurch,  so  wie  ferner  durch  die  auch  hier  wahrnehmbaren 
Eindrücke  auf  ihrer  Innern,  der  Wasserleitung  zugekehrten  Seite , noch  leb- 
haft an  ihre  frühere  seitliche  Lage  im  Vogelhirn  erinnert  wird.  Kleiner  als 
im  Hasen  sind  sie  verhältnissmässig  in  den  Mäusen  und  Ratten,  doch  blei- 
ben sie  fast  durchgängig  wenigstens  doppelt  so  gross,  als  das  hintere  Vierhü- 
gelpaar. Von  ihrem  vordem  Rande  gehen  jene  bandartigen  Faserbündel  aus 
(welche  wir  schon  w'eiter  oben  erwähnten),  schlagen  um  die  Ganglien  der 
Hemisphären  sich  herum,  kommen  unten  als  Sehnerven  zum  Vorschein  und 
vereinigen  sich  auf  der  grauen  Masse  des  Trichters  zum  Chiasma.  Bey  den 
Kaninchen , Hasen  und  Eichhörnchen  **)  zeigt  sich  hier  eine  wahre  Ki’euzung 
der  Sehnerven,  ln  den  Mäusen  und  Ratten  hingegen  findet  sich  hier  eigent- 
lich zunächst  nur  eine  vollkommene  Commissur  jener  vom  Sehhügel  herab- 
kommenden Faserbündel,  und  dann  entstehen  erst  vom  vordem  Rande  die- 
ser Commissur  die  beiden  Sehnerven,  und  zwar  oft  in  solcher  Entfernung 
voneinander  (besonders  ist  dless  der  Fall  bei  den  Fledermäusen^  wie  wür 
später  finden  werden),  dass  wohl  eine  Kreuzung  derselben  nicht  füglich  an- 
genommen werden  kann,  sondern  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  der  rechte 
Sehnerv  vom  rechten,  der  linke  vom  Huken  Sehhügel  entstehe  übrigens 

sind  die  Sehnerven  zuweilen,  wie  z.  B.  in  der  Ratte  “[-),  unverhältnissmässlg 
dünn  zu  ihrer  Commissur.  Der  Hülfs  - oder  Muskelnerv  des  Auges  (das 
dritte  Paar)  entspringt  auch  hier  an  der  dem  Schhügel  entgegengesetzten 
Seite  des  Hirns,  d.  i.  aus  den  Markschenkeln  des  grossen  Hirns  kurz  vor  ihrem 


*)  F.  K.  b. 

**)  T.  V.  F.  X.  2. 

***)  T.  V.  F.  V.  2.  in  der  Maus,  deutlicher  F.  XII.  a in  der  Fledermaus. 

t)  F.  vin.  2. 
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Eintritt  in  die  Ganglien  der  Hemisphären.  — Wir  kommen  nnn  zur  Be- 
trachtung des  hintern  Paaresder  Ylerhügel  inshesondre,  von  welchem  wir  schon 
früher  angeführt  haben,  dass  es  begründet  würde  durch  Umbiegung  von 
Fasex’bündeln,  deren  Zweck  es  sey,  eine  untere  CommiSsur  der  Vierhügelmasse 
zu  bilden,  eine  Bedeutung,  welche  wir  gerade  an  diesen  einfachen  Gehirn- 
formen am  vollkommensten  erkennen  werden.  Was  das  äussere  Ansehen 
dieses  hintern  Paares  der  Vierhügel  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  sind  diese 
beiden  Hügel  hier  vielmehr  breit  als  lang,  am  äussern  Ende  gewöhnlich  stärker 
als  am  innern,  kleiner  als  die  Sehhügel,  ebenfalls  auf  der  Decke  der  Was- 
serleitung, oder  des  Kanals  der  Vierhügel,  aufsitzend,  oft  nach  hinten  etwas 
überhängend,  von  weisser  Farbe  und  fast  gänzlich  aus  Fasersubstanz  gebil- 
det. Was  ihre  Structur  anbelangt,  so  kann  man  diese  an  einem  etwas  im 
Weingeist  erhärteten  Ratten-  oder  Fledermaushirn  so  deutlich  wahrnehmen, 
dass  über  ihre  eigentliche  Bedeutung  aller  Zweifel  verschwindet;  es  zeigt  sich 
hier  nämlich,  dass  auf  jeder  Seite  die  hintern  der  vom  verlängerten  Rücken- 
mark zu  den  Vierhügeln  aufsteigenden  Faserbündel  in  der  Spitze  des  Hügels 
ihrer  Seite  sich  umbiegen,  dann  abwärts  und  zuinicklaufen  und  als  eine  am 
vordei'n  Rande  der  Brücke  (d.  i.  der  untern  Commissur  des  kleinen  Hirns) 
gelegene  Commissur  *)  sich  von  beiden  Seiten  vereinigen.  In  dem  erhärteten 
Hirn  der  Vespertilio  ferrum  equinum  gelang  es  mir  besonders  leicht,  diese 
ganze  Commissur  mit  sammt  dem  hintern  Paare  der  Vierhügel  und  den  zu 
ihnen  gehenden  Faserbündeln  mit  Hülfe  einer  feinen  Nadel  abzulösen  und 
gesondert  darzustellen  **).  Je  edler  die  Organisation  des  Hirns  Im  Ganzen 
wird,  desto  compllcirter  wird  nun  diese  Structur,  es  wenden  sich  nämlich 
schon  bey  der  Ratte  und  beim  Hasen  nicht  alle  von  diesem  Hügel  ausge- 
hende Faserbündel  ab-  und  rückwärts  zu  jener  auf  der  Basis  des  Hirns  frei 
liegenden  Commissur,  sondern  eine  eigene  Abtheilung  wendet  sich  vorwärts, 
biegt  sieh,  wo  sie  unter  den  Sehhügel  gelangt,  um  und  einwärts,  bildet  da- 
durch das  Corpus  geniculatum  Internum  (richtiger  posterius),  welches 

hinter  dem  C,  gen.  externura  Hegt,  und  verläuft  so  nach  innen,  um  in  der 
den  Boden  der  sogenannten  Wasserleitung  bildenden  Masse,  mit  dem  ihr 
entsprechenden  Faserbündel  der  entgegengesetzten  Seite  sich  zu  vereinigen, 


*)  T.  V.  F.  V.  vni.  xn.  h. 

**)  F.  XVI.  d*  die  Faserstränge  zu  b * dem  einen  Iiintern  Vierbügeb  b ibre  Commissur, 
rq  T.  V.  F.  IX.  xxn.  w. 
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eine  Bildung,  durch  welche  wir  an  die  auf  dem  Grunde  der  Wasserleitung 
liegende  untere  Commissur  der  Sehhügel  im  Vogel  erinnert  werden.  Uebri- 
gens  verbinden  sich  hier  auch  beide  Hügel  untereinander  selbst  fester  und 
so  wird  denn,  wenn  man  endlich  in  hohem  Thiergattungen  auch  die  be- 
sondere untere  Commissur  dieser  Hügel  von  der  Masse  der  untern  Commis- 
sur des  kleinen  Hirns  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag,  die  eigentliche 
Structur  dieser  Gebilde  immer  verwickelter  und  dunkler. 

Mit  der  Beschreibung  der  Vierhügel  haben  wdr  nun  auch  die  Schilde- 
rung der  zweyten  Hirnmasse  in  den  Nagern  geendet  und  müssen  nun  noch 
diejenigen  Abänderungen  namhaft  machen,  welche  in  der  Hirnform  anderer 
Thiergattungen  in  dieser  Masse  uns  bekannt  geworden  sind.  Am  nächsten 
stehen  auch  rücksichtlich  dieser  Masse  der  Ordnung  der  Noger^  die  Fleder- 
mäuse^ und  die  niedrigsten  Gattungen  der  Carnivoren,  däc  Spitzmäuse,  Maul- 
würfe, Igel  und  Marder.  Anlangend  das  Verhalten  dieser  Masse  ln  den 
Fledermäusen,  so  ist  sie  hier  im  Verhältniss  der  kleinen  Hemisphären  von 
beträchtlicher  Grösse  und  es  werden,  so  wenig  als  in  den  Mäusen,  die  Vier- 
hügel von  den  Hemisphären  bedeckt  *) , eine  Bildung,  welche  man  bisher  viel 
zu  wenig  beachtet  hat  {Cuvier  hat  sie  gar  nicht  erwähnt),  und  welche  doch 
so  äusserst  deutlich  den  tiefen  Stand  dieser  ganzen  Hirnform  beurkundet, 
indem  man  dadurch  an  die  Gestalt  des  Fisch-  und  Amphibien  - Hirns  erin- 
nert wird,  wo  ebenfalls  die  einzelnen  Hauptmassen  des  Hirns  nur  hinter, 
nicht  untereinander  liegen.  Eben  weil  nun  hier  die  drei  Massen  des  Hirns 
sich  so  ziemlich  gleichförmig  entwickelt  haben  und  in  einer  Reihe  hinterein- 
ander geordnet  sind,  so  zeigt  ein  senkrechter  Längendurchschnitt  eines  sol- 
chen Hirns  besonders  deutlich  **),  wie  auch  im  Säugthler  ursprünglich  die 
Centralmasse  des  Gesichtsinnes  die  bedeutendste  Ist  (was  noch  mehr  aus  der 
Betrachtung  derselben  im  Säugthlerfötus  hervorgehen  wird),  so  wie  ferner 
dass  sie  es  ist,  die  den  obersten  Punkt  bildet  einer  nach  oben  convexen  Um- 
biegung der  Faserbündel  des  vei'längerten  Marks,  welche  dem  Hirn  ln  dieser 
Klasse  überhaupt  eigenthümlich  ist.  — Was  die  einzelnen  Gebilde  dieser 
Hirnmasse  anbelangt,  so  kommen  sie  fast  gänzlich  mit  dem  des  Mäusehirns 
überein.  Die  auf  den  Ganglien  der  Hemisphären  verlaufenden  Wurzeln  der 
Sehnerven  sind  schmäler  als  bey  den  Mäusen,  und  bilden,  wie  schon  er- 


*)  T.  V.  F.  XI.  b. 

**)  F.  xvn. 
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wälmt’,  eine  besonders  deutliclie  Commlssnr,  aus  welcher  dann  ziemlich  weit 
\on  einander  die  sehr  zarten  Sehnerven  hervorgehen.  Besonders  wichtig 
aber  ist  die  Bildung  dieser  Theile  im  Maulwurf  ^ wo  die  ganz  abweichende 
Gestalt  des  Sehorgans  immer  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und 
vielfäliige  Untersuchungen  veranlasst  hatj,  welche  mich  in  den  Stand  setzen^ 
über  das  Verhalten  der  Augennerven  in  diesem  Thiere  ziemlich  vollständige 
Auskunft  zu  gehen.  — So  wie  im  Allgemeinen  im  Hirn  der  Säugethiere  die 
höhern  Centralmassen,  nämlich  das  kleine  Hlrii  und  die  grossen  Hemisphären, 
nerven,  und  endlich  die  letztem  allein,  das  vollkommenste  Uebergewicht  er- 
halten, wie  dagegen  die  eigentlichen  SInnesnervenhügel , welche  ursprünglich 
doch  fast  einzig  das  Gehirn  constituirten , immer  mehr  zurücktreten,  wie 
daher  schon  im  Allgemeinen  die  Sehhügel  (ursprünglich  die  grösste  und 
wichtigste  Masse  des  Hirns)  hier  sich  so  sehr  verkleinern,  wie  wir  endlich 
bereits  ln  den  Cetaceen  ein  Beysplel  gefunden  haben,  wie,  um  die  Bedeutung 
der  vordersten  Hirnmasse  als  höchste  Centralmasse  zu  befestigen,  der  Riech- 
sinn  fast  gänzlich  verschwand,  und  von  besondern  Riechnerven  kaum  eine 
Spur  übrig  blieb,  eben  so  scheint  im  Maulwurf  der  Sinn  des  Gesichts  gajaz 
zu  verschwinden,  und  grössere  Ausdehnung  der  Hemisphären  durch  gänzli- 
ches Zurückbleiben  der  Centralmasse  des  Gesichtssinnes , als  solche,  erkauft 
zu  werden.  — Was  die  Ganglien  der  Hemisphären  anbelangt,  so  haben  sie 
w eiter  nichts  ausgezeichnetes,  als  dass  sie  im  Verhältniss  der  grossem  Hemi- 
sphären auch  selbst  grösser  sind,  als  in  den  vorhererwähnten  Gattungen 
fwle  denn  schon  Gail  nachgewiesen  hat,  dass  diese  Theile  durchaus  nie  mit 
den  Sehnerven,  wohl  aber  immer  mit  den  Hemisphären  in  gleichem  Verhält- 
niss stehen),  dass  man  an  ihrem  äussern  hintern  Rande,  wo  sonst  der  Seh- 
nerv das  Corpus  gonlculatum  externum  bildet,  eine  beträchtliche  graue  Er- 
habenheit findet,  und  dass  man  die  bandartigen  auf  ihnen  sonst  verlaufenden 
Streifen  des  Sehnerven  hier  vermisst.  Rückslchllich  der  Vierhügel  hingegen 
ist  zu  bemerken,  dass  das  Verhältniss  derselben  sich  mehr  dem  in  höhern 
Thiergattungen  bestehenden  nähert,  indem  das  vordere  Paar  das  hintere  bey 
weitem  nicht  mehr  so  sehr  an  Grösse  übertrllFt.  Das  Merkwüidigste  ist  nun 
aber,  dass  von  dem  vordem  Rande  der  eigentlichen  Sehhügel  nicht  wie  in 
den  übrigen  Säugthieren  die  Wurzeln  des  Sehnerven  ausgehen,  sondern  dass 
da,  wo  die  mittlern  Pyramidenähnlichen  Stränge  sich  gegen  die  Sehhügel 
und  Ganglien  der  Hemisphären  hinwenden,  unmittelbar  von  ihnen  ein  Fä- 


f T.  V.  F.  und  19*.  Ö. 


scrbündel  sich  losgibt,  'welches  über  der  grauen  Masse  des  Trichters  voll- 
kommen und  ohne  Nerven  abzugeben  mit  dem  der  andern  Seite  sich  ver- 
einigt *),  so  dass  demnach  hier  pon  wahren  aus  den  Sehliügehi  ahzuleitenden 
Sehnerven  Jeeine  Spur  vorhanden  ist,  sondern  statt  deren  hlos  eine  untere  Qom- 
missur  der  mittlern  Hij'iiabtheilung  sich  zeigt.  Bey  alle  dem  fehlt  nun  aber 
doch  ein  eigener  Sehnerv  kelnesweges,  wie  diess  frühere  Anatomen  zu  glau- 
ben scheinen,  und  wie  es  auch  mir  J^ey  den  ersten  Untersuchungen  vorkam, 
sondern  so  wie  auch  bei  andern  Tbicren  und  beim  Menschen  selbst  von  der 
grauen  Masse  am  Trichter  zum  Chlasma  der  Sehnerven  einzelne  Fäserchen 
hinzukommen,  so  gehen  auch  hier  aus  derselben  Masse  vor  jener  Commissur 
zwey  äusserst  zarte,  haarfeine  graue  Fädchen  hervor,  welche  allerdings  leicht 
zu  übersehen  und  soviel  mir  bekannt,  bisher  noch  gar  nicht  beschrieben 
worden  sind.  Sie  treten  in  ein  eben  so  feines  foramen  opticum,  welches  auf 
der  Kante  liegt,  w^odurch  die  Oeffnung  für  den  fünften  Nerven  von  der  aus- 
serordentlich grossen  Siebplatte  getrennt  wird,  und  welches  hier  der  Eingang 
«Ines  kleinen  Kanals  ist,  der  in  der  Schlafgrube,  welche  hier  zugleich  die 
fStelle  der  Orbita  vertritt,  mit  einer  kaum  sichtbaren  Mündung  sich  öff- 
net. Hier  ist  nun  jenes  Fädchen,  welches  die  Stelle  des  Sehnerven  ver- 
tritt, allerdings  seiner  Feinheit  wegen  sehr  schw'er  zu  verfolgen,  doch  sah  ich 
es  immer  an  einer  kleinen  Anschwellung  eines  Nerven  verschwinden,  welchen 
Zimi  **~)  als  den  Sehnerven  selbst  betrachtete,  welcher  aber  eigentlich  dem 
ramus  ophthalmicus  quinti  parls  analog  Ist.  Ich  halte  demnach  dafür,  dass 
im  Maulwurf  dieses  Rudiment  eines  Sehnerven  mit  seinem  einzigen  Hülfs- 
nerven,  dem  Augenaste  des  fünften  Paares  (denn  vom  dritten,  vierten  und 
sechsten  Paare  fand  ich  nie  eine  Spur)  zu  einer  Art  von  Ganglion  ciliare  Zu- 
sammentritt, von  welchem  die  Nerven  des  Augapfels  ausgehen,  welche  man 
den  langen  dünnen  trichterförmigen  Augenmuskel  begleiten  sieht,  und  von 
denen  der  eine  in  der  Sehachse  des  Augapfels  In  letztem  sich  einsenkt.  Her 
Augapfel  selbst  hat  übrigens,  wie  auch  schon  Zinn  richtig  beschreibt,  eine 
hinten  abgeplattete  Gestalt,  seine  Hornhaut  Ist  zu  einem  hohen  Kegel  erho- 
ben, und  Iris  und  Pupille  sind  unter  dem  Mikroscop  sehr  wohl  zu  erken- 
nen. — Wir  hätten  also  hier  die  merkwürdige  Erscheinung  eines  Sehofr 


*)  T.  V.  F.  XIX.  und  19*  2*. 

**)  Zinn  de  difFerentia  fabricae  oculi  hmnani  et  brutoruni  in  Commentar.  soc.  reg.  scientiar. 
Gotting.  T.  IV.  p.  192.  „sic  etiam  nervus  opticus  talpae  longus  et  gracillimus  ortus  com- 
niuni  origine  cum  nervo  niaxiine  proboscidein  adeuntc  ctc. 
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gans,  in  welchem  das  System  der  Ciliarnerven  den  Sehnerven  entweder  ganz 
ersetzt  oder  doch  so  beträchtlich  überwiegt,  wie  im  Auge  fast  aller  andern  Thiere 
die  Ciliarnerven  vom  Sehnerven  übertroffen  werden,  erkennen  zugleich,  wie  hier 
der  Sinn  des  Gesichts  fast  ganz  dieselben  Modlficatlonen  erleidet,  dieselbe 
Unvollkommenheit  zeigt,  welche  in  den  Cetaceen  an  derf  Organen  des  Ge- 
ruchs zu  bemerken  sind,  und  haben  endlich  ein  Beyspiel,  wie  Commissur 
und  Nerv  ganz  eins  und  dasselbe  sind , indem  wir  bemerken , wie  hier  der 
Sehnerv  selbst  zu  einer  wahren  Commissur  wird.  — Wie  nun  schon  rück- 
sichtlich  der  Hemisphären  das  Hirn  des  Igels  mehr  an  das  des  Maulwurfs^  da» 
des  Marders  durch  seine  längliche  Gestalt  mehr  an  das  der  Ratte  erinnerte, 
so  gilt  diess  auch  rücksichtlich  der  zweyten  Hirnmasse,  nur  dass  im  Igel 
jetzt  wirkliche  Sehnerven  vorhanden  sind,  deren  Kleinheit  ’*)  jedoch  im  Ver- 
bältniss  zu  den  ungeheuren  Riechkolben,  noch  an  die  Verwandtschaft  mit 
dem  Maulwurf  erinnert,  und  dass  im  Marder  die  einzelnen  Gebilde  dieser 
Masse  kräftiger  entwickelt  sind;  als  in  der  Ratte  (so  sind  z.  B.  schon  die 
Eminentiae  candlcantes  sichtbar,  welche  in  der  Ratte  man  noch  nicht  be- 
merkt) obschon  übrigens  auch  hier  noch  die  Sehnerven,  durch  ihre  breiten 
die  Commissur  bildenden  Wurzeln,  im  Verhältnlss  zu  den  dünnem  Sehner- 
ven selbst,  an  die  Bildung  dieser  Thelle  in  der  Ratte  erinnern.  Aufgefallen 
ii,t  uns  noch  der  besonders  grosse  Hirnanhang  des  Igels  **),  auch  sitzt  hier 
die  Zirbel  wegen  der  grossem  Hemisphären  nicht  an  der  harten  Hirnhaut 
an,  zeigt  aber  immer  noch  eine  längliche  Gestalt- und  liegt  unmittelbar  auf 
der  grossen  zur  Kreuzung  der  grossem  Blutleiter  führenden  Vene  ***). 

Was  nun  die  mittlere  Hirnmasse  in  den  hohem  Gattungen  der  Säug- 
thlere  anbelangt,  so  nähert  sich  die  Form  derselben  immer  mehr  und  mehr 
der  menschlichen,  die  Ganglien  der  Hemisphären  werden  im  Verhältnlss  der 
Hemisphären  grösser  und  kuglicher  (doch  sind  sie  meistens  verhältnlssmässig 
breiter  als  im  Menschen)  und  je  stärker  die  auf  ihnen  verlaufenden  Wurzeln 
des  Sehnerven  sind,  um  so  deutlicher  erscheint  an  ihrem  äussern  Rande 
das  Corpus  genlculatum  externum.  Sie  selbst  bleiben  immer  an  ihrer  Innern 
Fläche  verbunden,  und  vereinigen  sich  über  dem  Eingänge  zum  Kanal  der 
Vierhügel  noch  ausserdem  durch  zwey  markige  Schenkel  in  der  nun  fast 
ganz  der  menschlichen  ähnlichen  Zirbel.  — Von  den  Vierhügeln  sind  in 
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den  PfiederVduem  und  Einhufern  noch  das  vordere  Paar,  die  Sehhügef  bei 
weitem  grösser  als  das  hintere,  da  hingegen  in  den  schon  höher  stehenden 
Carnivoren  das  hintere  das  vordere  überwiegt,  \n  dexa  Delphin  sogar  die  Seh- 
hügel von  dem  hintern  Paare  nach  Cuvier  wohl  dreimal  ühertroffen  werden, 
bis  endlich  in  den  Affen  zwischen  beiden  Paaren  ein  ähnliches  Gleichgewicht 
sich  festsetzt,  wie  auch  im  Menschen  Statt  findet. 

So  kämen  wir  denn  nun  zur  Betrachtung  der  dritten  Hauptmasse  des 
Hirns,  deren  Hauptgebilde  als  der  Focus  des  Rückenmarknervensystems  er- 
scheint, und  welche  wir,  da  dieses  System  als  Centrum  aller  räumlichen  Be-” 
wegung  und  zugleich  als  Centralorgan  der  Sinne  für  diese  Bewegung,  des 
Tast-  und  Hörsinnes,  erscheint,  die  Centralmasse  der  Bew'egung  im  Hirn  ge- 
nannt haben.  Es  besteht  diese  Masse  auch  hier  wj^  im  Vogel  aus  der  Fort- 
setzung des  Rückenmarks,  welche  nach  oben  durch  Erweiterung  des  Rücken- 
markskanals zur  vierten  Hirnhöhle  sich  öffnet,  ferner  aus  den  in  dieser  Höhle 
liegenden  Ganglien  der  Hörnerven  und  endlich  aus  dem  Gebilde,  in  w^elchem 
die  Spaltung  des  Rückenmarks  sich  wieder  schliesst,  dem  kleinen  Hirn.  Wie 
die  übrigen  Massen  des  Hirns  auf  den  niedrigsten  Stufen  der  Säugthiere,  ins- 
besondre bey  den  Nagern,  die  einfachste  Bildung  zeigten,  so  auch  die  jetzt 
zu  betrachtende,  und  wir  machen  desshalb  mit  der  Schilderung  derselben  in 
dieser  Ordnung  auch  hier  den  Anfang. 

Anlangend  das  verlängerte  Rückenmark,  so  ist  in  den  Mäusen,  Ratten, 
Eichhörnchen  u.  s.  w.  auf  der  untern  Fläche  immer  eine  bedeutende  Verstär- 
kung seiner  Masse  wahrzunehmen,  wodurch  seine  Breite  über  das  Doppelte 
der  Breite  des  Rückenmarks  vermehrt  wird.  So  wie  man  schon  am  Rücken- 
mark zu  beiden  Selten  der  untern  Spalte  desselben  ein  verstärktes  Faserbün- 
del bemerkt  (es  entsteht  dort  w egen  der  starkem  vordem  Rückenmarksarterie), 
so  setzen  sich  auch  diese  Faserbündel  über  das  ganze  verlängerte  Rückenmark  fort 
und  erscheinen  daselbst  als  die  sogenannten  Pyramidalkörper*),  welche  Indess  in 
diesen  Gattungen  flächer  aufliegen,  nicht  so  sehr  wie  in  andern  Thieren  und  im  Men- 
schen hervorragen.  Indem  nun  aber  die  seitlichen  Stränge  des  Rückenmarks  bey  dem 
Breiterwerden  desselben  von  den  mittlern  äbweichen,  entsteht  ein  beträchtlicher 
Zwischenraum,  ln  welchem  im  Menschen  die  Olivenkörper  liegen,  an  welchen  man 
dagegen  hier  nur  eine  grauröthliche  Gangliensuhstana  bemerkt  **).  Die  seitlichen 
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Stränge  (Corpora  restiformla)  sieht  man  theils  zum  kleinen  Hirn,  theils  und  in 
manchen  Gattungen,  wie  im  Maulwurf*),  grösstentheils  zum  fünften  Nervenpaare 
sich  wenden.  Es  unterscheidet  sich  also  schon  durch  das  Verhalten  dieser  Stränge 
das  verlängerte  Rückenmark  der  Säugthiere  von  dem  der  Vögel  beträchtlich,' 
da  im  letztem,  wie  wir  sahen,  dasselbe  eine  einfache  breite  Masse  darstellte, 
in  welcher  durch  ein  dichtes  Gewebe  von  Querfasern  jene  besondern  Stränge 
des  Rückenmarks  gänzlich  verschwanden , ein  Gewebe,  welches  hier  durch 
den  später  zu  betrachtenden  Hirnknoten  ersetzt  wird.  — Im  Betreff  der 
Veränderungen’,  welche  die  untere  Fläche  des  verlängerten  Rückenmarks  in 
dien  hohem  Thiei'gattungen  erleidet,  haben  wir  nur  zu  bemerken,  dass  so 
wie  die  Masse  des  Rückenmarks  zu  der  des  Gehirns  sich  verringert,  auch 
die  Breite  des  verlängerten  Rückenmarks  nicht  mehr  so  beträchtlich,  und  die 
hier  Statt  findende  Anhäufung  grauer  Substanz  bald  auf  der  Oberfläche  nicht 
mehr  sichtbar  ist,  sondern  mit  einer  neuen  Lage  von  Fasersubstanz  über- 
deckt wird.  Die  im  Menschen  hier  vorhandenen  Olivenkörper  fand  ich  in 
keinem  der  von  mir  untersuchten  Säugthiere,  doch  sind  sie  im  Delphin  von 
beträchtlicher  Grösse  (auch  hierin  ist  also  wieder  Menschen ahnllchkeit  sicht- 
bar) und  sie  fehlen  wohl  auch  in  den  Affen  nicht;  über  ihre  Bedeutung  be- 
halten wir  uns  vor  bey  Betrachtung  des  menschlichen  Hirns  zu  sprechen. 

Die  Eröffnung  der  hintern  Fläche  des  verlängerten  Rückenmarks  zur 
sogenannten  vierten  Hirnhöhle  ist  in  allen  Thicrklassen,  und  so  auch  in 
den  verschiedenen  Gattungen  der  Säugthiere  sich  der  Hauptsache  nach  gänz- 
lich gleich,  d.  i.  sie  wird  auch  hier  durch  das  Auseinandertreten  der  Wände 
der  hintern  Spalte  und  die  Erweiterung  des  der  hintern  Fläche  des  Rücken- 
marks sich  nähernden  Kanals  gebildet,  und  man  kann  in  grössern  Säugthie- 
ren  durch  Querschnitte  diese  Yeränderungen  sehr  leicht  verfolgen.  So.  er- 
scheint z.  B.  im  Schaaf  düäi&  Rückenmark  bei  einem  am  Hinterhauptsloch  ge- 
machten Durchschnitte  noch  ganz  in  gewöhnlicher  Gestalt,  nur  bemerkt  man 
hier  besonders  deutlich  an  der  hintern  Spalte  die  Lage  von  aussen  nach  in- 
nen herabsteigender,  die  Spalte  auskleidender  Fasersubstanz  **),  welche  Gail 
schon  als  der  ganzen  hintern  Spalte  eigenthümlich  beschrieben  hat.  Ein 
zmeyter  Durchschnitt  des  verlängerten  Marks  an  der  Stelle,  wo  das  Breiter- 
werden desselben  beginnt  ***),  zeigt  erstens  die  beträchtliche  Zunahme  der 
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**)  T.  V.  F.  xxvni.  g. 
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Gangliensubstanz:,  ferner  das  Verwachsen  der  vordem  Spalte  *),  das  Pläcber- 
werden  der  hintern  **) , und  das  Annähern  des  Rückenmarkskanals  gegen 
die  hintere  Fläche  des  Rückenmarks.  Noch  weiter  nach  vorn  durchgeschnil- 
ten  zeigen  sich  mehrere  in  der  grauen  Substanz  liegende  Faserschlch- 

ten,  die  hintere  Spalte  Ist  nun  ganz  eröffnet  und  mit  dem  Kanal  zusammen- 
geflossen, wird  aber  nach  Aussen  noch  verschlossen  durch  die  früher  diese  Spalte 
auskleidende,  nun  zu  einem  geraden  Bändchen  ausgedehnte,  eine  Art  von 
Frenulum  oder  Commissur  In  der  Spitze  der  vierten  Hirnhöhle  bildende  Fa- 
serlage Endlich  noch  weiter  nach  vorn  durchschnitten,  eröffnet  sich 

der  vierte  Ventrikel  selbst,  an  dessen  Rändern  man  noch  eine  nach  vorn 
sich  verlängernde  Fortsetzung  jener  Commissur  bemerkt  *j-).  Auf  der  andern 
Seite  zeigen  sich  einige  Faserschichten  ■f'l'),  wodurch  sich  die  Pyramidalkörper 
von  der  übrigen  Masse  des  verlängerten  Rückenmarks  absondern,  allein  nichts 
von  der  eignen  baumartigen  Gestaltung,  welche  den  Olivenkörpern  beym 
Menschen  an  diesem  Orte  elgenthümllch  ist.  — Der  vierte  Ventrikel  selbst 
ist  übrigens  durchgängig  vom  menschlichen  nur  wenig  verschieden,  rfur  Im 
Verhältniss  zu  den  andern  Ventrikeln  weit  geräumiger,  da  das  verlängerte 
wie  das  übrige  Rückenmark  im  Ganzen  hier  um  so  vieles  grösser  ist. 

Eben  so  haben  wir  auch  im  Betreff  der  In  diesem  Ventrikel  liegenden 
Ganglien  des  Gehörnerven  nur  zu  bemerken,  dass  sie  nicht  mehr  In  der  Nähe 
der  Mittellinie  dieser  Höhle  wie  im  Vogel  befindlich  sind,  dass  sie  vielmehr 
stets  an  den  Selten  desselben  und  auf  den  zum  kleinen  Hirn  aufsteigenden 
Strängen  des  verlängerten  Rückenmarks  liegen.  Im  Menschen  scheint  eben 
durch  diese  Entfernung  beider  Ganglien  von  einander,  die  Existenz  einer 
Commissur  derselben  (der  sogenannten  Markstreifen  der  vierten  Hirnhohle) 
begründet  zu  werden;  in  den  Säugthieren  konnte  weder  durch  I.  und  C' 
Wenkeis  *{"}"{■),  noch  durch  unsre  Untersuchungen  etwas  ähnliches  nacbge-' 
wiesen  werden.  r 

Maiinichfaltiger  sind  dagegen  die  Formen,  welche  in  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Säuglhiere  das  kleine  Hirn,  oder  das  Centralganglion  des 
Nervensystems  des  Rückenmarks,  mit  den  ihm  angehörigen  Gebilden  dar-) 
stellt.  — In  den  ticfern  Gattungen  der  Nager  ist  es  hauptsächlich,  wo  durch 
seine  höchst  einfache  Gestalt  das  kleine  Hirn  am  lebhaftesten  an  das  der 
Vögel  erinnert.  Nämlich  wie  in  diesen  besteht  es  auch  hier  nur  aus  'einer 


T.  V.  F.  XXIX.  h.  b.  ***)  F.  XXX.  g.  f)  F.  XXXI.  g.  ++)  h. 
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einzigen,  hier  mehr  breiten  als  langen  Masse,  in  welcher  die  seitlichen  Lap- 
pen von  dem  mittlern  Theile,  dem  JFurm,  noch  nicht  durch  tiefe  Furchen 
getrennt  sind  *)',  wie  in  diesen  zeigt  es  noch  nicht  eine  so  vielfache  Zusam- 
menfaltung als  in  den  hohem  Gattungen,  und  wie  dort  sind  auch  hier  an 
den  Seiten  desselben  jene  kleinen  Anhänge  befindlich,  welche  im  Vogel  wir 
S.  207.  beschrieben  haben  Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  einige  Zooto- 

men ***^  jene  seitlichen  Anhänge  im  Vogel  für  die  ersten  Spuren  der  in 
den  Säugethieren  sichtbaren  seitlichen  Lappen  des  kleinen  Hirns  gehalten 
haben,  andere  "l-)  dagegen  das  kleine  Hirn  des  Vogels  als  aus  den  im  Säug- 
thler  vorhandenen  seitlichen  Lappen  bestehend  betrachtet,  und  dem  kleinen 
Hirn  des  Vogels  sonach  den  sogenannten  VS^urm  abgesprochen  haben.  Wenn  wir 
nun  aber  bedenken,  dass  jene  im  Vogel  beschriebenen  Seltenläppcben  des 
kleinen  Hirns  im  Säugthier  durchaus  nicht  fehlen , vielmehr  (was  bisher  nur 
zu  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  worden  ist)  sich  eben  so  wie  dort  in  das 
Gehörorgan  einsenken,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  eigentlich  keine  von 
beiden  Meinungen  die  Sache  naturgemäss  darstellt,  dass  vielmehr  die  Tren- 
nung des  kleinen  Hirns  ln  einen  mittlern  und  zwey  seitliche  Lappen  im  Vo- 
gel noch  nicht  vorhanden  ist,  und  dass  nur  das  ganze  kleine  Hirn  des  Vo- 
gels (abgesehen  von  den  Seiteniäppchen)  jenen  drei  Theilen  desselben  im 
Säugthier  entspricht,  welche  sich  dort  noch  nicht  entwickelt  haben,  und 
welche  sonach  Folge  der  im  Säugthier  im  Allgemeinen  höher  stehenden  Or- 
ganisation sind,  welche  immer  in  schärferer  Sonderung,  und  bestimmterer 
Differenzlrung  der  Organe  sich  ausspricht.  — r Diese  bestimmtere  DifFerenzi- 
rung  ist  es  nun,  welche  im  Hirn  der  Nager  rücksichtlich  des  kleinen  Hirns 
zuerst  durch  ein  Breiterwerden  desselben  und  die  Andeutung  der  seitlichen 
Lappen  sichtbar  wird.  — Bei  alle  dem  ist  jedoch  die  Structur  dieses  Ge- 
bildes hier  noch,  sehr  einfach  und  wir  finden  daher  beim  senkrechten  Län- 
gendurchschnitt eines  solchen  kleinen  Hirns  (dessen  vorderer  Band  sich 
übrigens  auch  hier  mit  den  Vierhügeln  so  wie  im  Vogel  mit  dem  Quer- 
bande der  Sehhügel  durch  eine  zarte  Markhaut,  das  Marksegel,  verbindet) 
eine  weit  geringere  Anzahl  einzelner  Platten,  und  noch  eine  bestimm- 
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tere  Andeutung  der  Höhle  desselben  als  in  den  höherri  Gattungen  die- 
ser Klasse.  — So  wie  nun  aber  im  kleinen  Gehirn  ausser  jenen  seitlichen 
Anhängen,  welche  in  besonderer  Beziehung  mit  dem  Gehörorgan  zu  stehen 
scheinen,  neue  grosse  Seitenlappen,  als  eine  Vergrössening  seiner  Masse  sich 
entwickeln,  so  Ist  damit  unzertrennlich  verbunden,  dass,  da  diese  Vergrös- 
serung  nicht  geschieht,  als  eine  Folge  der  Vergrösserung  des  zu  ihm  gehöri- 
gen peripherischen  Gebildes  *),  sondern  als  Manifestation  seines  bestimmtem 
Uebergewichts  über  dasselbe,  und  gleichwohl  grössere  Anhäufung  der  Gang- 
liensubstanz nicht  gedacht  werden  kann , ohne  eine  ihr  entsprechende  Masse 
von  Fasersubstanz,  dass  so  wie  im  Säuglhiergehirn  bey  Vergrösserung  der 
Hemisphären  eine  neue  Commissur  derselben  erscheint,  auch  hier  zwischen 
den  Seltenlappen  des  kleinen  Hirns  ein  besonderer  Verbindungsapparat  ent- 
stehe. Eine  Commissur  ist  aber  ganz  dasselbe  was  ein  Nerv  ist , d.  i.  ein 
peripherisches  Glied  im  Verhältniss  zu  einem  centralen  und  sie  unterscheidet 
sich  nur  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  der  Nerv  mit  der  Aussönwelt  mittelst 
des  Sinnes-  oder  Bewegungsorgans  in  Verbindung  tritt,  sondern  gänzlich  in 
sich  selbst  zurückläuft  (das  Maulwurfshirn  zeigte  uns  ein  Beispiel  der  Ver- 
wandlung eines  Nervenpaares  in  eine  Commissur),  und  gleich  dem  Nerven 
muss  folglich  auch  die  Commissur  In  ihrer  Ausbildung  mit  ihrer  Centralmasse 
gleichen  Schritt  halten.  Wenn  daher  die  Sellenlappen  des  kleinen  Hirns  es 
sind,  welche  das  Daseyn  einer  Commissur  begründen,  so  muss  die  Grösse 
der  Commissur  des  kleinen  Hirns  mit  der  der  Seltenlappen  nothwendig  in 
geradem  Verhältniss  stehen.  Als  eigenthümliche  Commissur  des  kleinen  Hirns  Ist 
aber  besonders  durch  Gail  der  Hirnknoten  oder  die  Brüche  nachgewle- 
' sen  worden,  und  es  stimmt  damit  auf  das  Genaueste  überein,  wenn  wir  In 
den  Nagern  und  Insbesondre  bei  den  Mäusen^  wo  jene  einfache  Bildung  des 
kleinen  Hirns  im  höchsten  Grade  Statt  findet  und  wo  zugleich  der  mittlere 
Thell  desselben  die  Seitenlappen  noch  bedeutend  überwiegt,  die  kleinste  und 
schmälste  Brücke  des  verlängerten  Marks  vorfinden  **).  — Es  Ist  bekannt, 
dass  im  Menschen  die  Querfasern  der  Brücke  nicht  blos  auf  den  Längenfa- 
sern des  verlängerten  Marks  aufliegen,  vielmehr  dieselben  durchsetzen  i,ind 
kreutzen;  an  der  Brücke  der  Nager  und  der  meisten  Säugthlere  bemerkt  man 


*)  Denn  sonst  müsste  das  kleine  Hirn  des  Saugtliieres  viel  kleiner  «eyn,  als  das  des  Vogels, 
da  es  das  Rückenmark  doch  ist. 

**)  T.  V.  F.  ni.  k.  F.  V.  k.  h.  Im  Eichhöruchen , wo  die  Seitenlappen  des  kleinen  Hirn» 
grösser  sind,  ist  auch  die  Brücke  breiter  F.  X.  k.  h. 
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nun  diese  Slructnr  noch  weit  deutlicher,  indem  man  erkennt,  wie  die  ganze 
Brücke  hier  aus  verschiedenen  Lagen  besteht,  von  welchen  die  unterste  die 
nächste  ist;  über  diese  legen  sich  noch  die  Pyramidalkörper  hinweg  *).  Wei- 
ter nach  vorn  folgt  dann  eine  zweyte,  welche  nicht  nur  die  hinterste  und 
unterste,  sondern  auch  die  Pyraraidalkörper  überdeckt  und  welche  mit  der 
vom  hintern  Paare  der  Vierhügel  kommenden  Commissur  gewöhnlich  zusam- 
menfällt **),  jedoch  da,  wo  die  Brücke  überhaupt  breiter  wird,^von  dieser 
Vierhügel-  Commissur,  welche  dann  den  vordersten  Rand  der  Brücke  bildet, 
noch  füglich  unterschieden  w^erden  kann  ***).  — Schon  in  den  hohem 
Gattungen  der  Nager ^ in  den  Eichhörnchen^  Kaninchen  und  Hasen,  bemerkt 
man  nun  eine  beträchtliche  Vergrösserüng  der  seitlichen  Lappen  des  Hirns 
und  ein  Breiterwerden  der  Brücke.  Merkwürdig  und  doch  bisher  gar  nicht 
beachtet  ist  es,  dass  bei  dieser  Vergrösserüng  der  seitlichen  Lappen  häufig  auf  der 
Oberfläche  des  kleinen  Hirns  an  der  Nähe  des  sogenannten  Wurms  weisse 
markige  Blätter  zum  Vorschein  kommen,  vyelche  zu  entstehen  scheinen,  in- 
dem die  Platten,  welche  übereinanderliegend  aus  den  Seiten  des  Wurmstücks 
hervorgehen  um  die  Seitenlappen  zu  bilden,  nicht  so  ganz  wie  sonst  mit 
grauer  Substanz  überzogen  werden  *['),  und  w'elche  nun  gleichsam  auch  obere 
Commissuren  zwischen  Wurm  und  Seitenlappen  darstellen. 

Wenn  wir  schon  früher  bemerkt  haben,  dass  in  diesen  Tbleren,  wo  die 
ganze  Hirnmasse  zu  der  des  Körpers  beträchtlich  gross  ist,  das  kleine  Hirn 
im  Verhältniss  zur  übrigen  Hirnmasse  viel  grösser  sey,  als  das  der  höhein  Gat- 
tungen, so  gilt  diess  ganz  vorzüglich  vom  kleinen  Hirn  der  Fledermäuse,  zu 
dessen  Betrachtung  wir  nun,  indem  wir  die  Abänderungen,  welche  dieses 
Organ  in  den  ausgebildetern  Ordnungen  der  Säugthiere  erleidet,  durchgehen, 
uns  zuvörderst  wendem.  Ks  sind  vorzüglich  zwey  Momente,  welche  in  die- 
sen Thieren  eine  so  beträchtliche  Vergrösserüng  dieses  Gebildes  bewirken, 
erstens  nämlich  wird  relativ  das  kleine  Gehirn  schon  dadurch  Immer  grösser 
erscheinen,  dass  hier  die  Hemisphären  noch  nicht  so  bedeutend  entwickelt 
sind,  noch  nicht  durch  Leberw  iegen  ihrer  Masse  als  höchstes  Centralorgan  er- 
scheinen; zweytens  wird  es  aber  auch  an  sich,  und  zwar  besonders  an  sei- 


*)  T.  V.  F.  V.  vni.  k. 

**)  ebendas,  h. 

^*)  F.  X.  k.  bezeiebnet  die  hinterste  und  mittlere , h.  die  von  den  Vicrhügeln  kommende 
Lage  der  Brücke, 

t)  T.  V.  F.  xxn.  y.  Cini  Hasen). 
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nem  mittlern  Theile,  zimelimen  müssen,  wenn  das  Rückenmai'k  bei  einer 
kräftigem  Entwicklung  der  Glieder  auch  selbst  zu  einer  hohem  Bildung  ge- 
steigert wird.  Wir  finden  desshalb  bei  den  Fledermäusen  das  kleine  Hirn 
grösser  als  in  jedem  andern  Säugthler  und  besonders  ist  es  das  Wurmstück, 
welches  diese  Vergrösserung  bewirkt  *).  Die  Seitenlappen  und  Seitenläpp- 
chen verhalten  sich  fast  ganz  so  wie  in  den  Ratten  und  Mäusen,  doch  sind 
die  letztem  etwas  grösser  als  dort.  Auch  bemerkt  man  hier  (besonders  am 
Hirn  der  Vespertilio  ferrum  equinum)  **)  die  welssen  an  der  Oberfläche 
des  Hirns  liegenden,  den  Wurm  mit  den  Seitenlappen  verbindenden  Mark- 
blättchen. Die  Brücke,  die  untere  Commissur  des  kleinen  Hirns,  nimmt  an 
dieser  Vergrösserung  der  Masse  des  Hirnleins  entschiedenen  Antheil  und 
stellt  eine  einzige  grosse  Querbinde  dar  an  deren  vorderm  Rande  die  Com- 

missur der  hintern  Vierhügel  Hegt  ****).  Das  Marksegel  verhält  sich  wie  ge- 
wähnllch.  Auch  im  Maulwurf  bietet  die  Bildung  des  kleinen  Hirns  keine 
bedeutenden  und  wesentlichen  Verschiedenheiten  dar,  noch  immer  ist  die  in- 
nere Structur  desselben  sehr  einfach,  selbst  weit  einfacher  in  den  höhern 
Gattungen  der  Nager,  wo  sie,  wie  z.  B.  im  Hasen,  durch  weit  vielfachere  Zu- 
sammenfaltung viel  verwickelter  erscheint.  Wir  fanden  hier  bei  einem  senk- 
rechten Durchschnitt  nur  8 grössere  Falten  oder  Blätter  desselben,  konnten 
selbst  noch  sehr  bestimmt  die  in  dasselbe  sich  fortsetzende  vierte  Hirahöhle 
wahrnehmen  -j-),  welche  Fortsetzung  In  den  höhern  Thieren  fast  gänzlich 
verwächst,  sahen  äusserlich  dieselben  weissen  Markplatten,  durch  welche  der 
Wurm  mit  den  Seltenlappen  sich  verbindet,  und  bemerkten  sogar,  dass  jede 
derselben  hier  noch  gewöhnlich  durch  einen  schmalen  Streifen  graue  Sub- 
stanz in  zwey  Blätter  getrennt  werde  ff).  Besonders  deutlich  sind  auch 
hier  die  Seltenläppchen  des  kleinen  Hirns  entwickelt  fff),  und  man  be- 
merkt sehr  wohl,  wie  sie  hier  den  ganzen  zwischen  den  wichtigsten  Theilen 
des  Hörorgans  befindlichen  Raum  erfüllen.  Oeffnet  man  nämlich  den  trok- 
ken  skelettirten  Maulwurfsschädel ^ 50  sieht  man,  wie  die  halbzirkelförmigen 


*)  T.  V.  F.  XI.  c. 

**)  F.  xra.-  XIV.  y: 

***)  F.  XII.  k. 

****)  F.  XII.  h. 
f)  T.  V.  F.  xvm.  X. 

-]-f)  ebendas,  y. 

fff)  ebendas,  u.  F.  XIX.  I. 
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Kanäle  liier  beträchtlich  gross  sind,  fast  gänzlich  frei  liegen  und  nur  durch 
eine  zarte  Knochenwand  zu  einer  Art  von  Laube  verbunden  werden.  Diese 
Laube  oder  Hnhle  ist  von  innen  nach  aussen  ohngefähr  2 Linien  lang,  von 
vorn  nach  hinten  etwas  über  i Linie  breit,  was  aber  das  merkwürdigste  ist, 
sie  'öffnet  sich  nach  aussen  durch  eine  Meine  ^ etwa  •§-  Linie  breite  Mündung- 
Diese  Höhlung  ist  in  allen  Säugthieren,  deren  Schädel  ich  untersuchte,  vor- 
handen, nimmt  jedoch  an  Tiefe  immer  mehr  ab,  findet  in  den  grossem  Gat- 
tungen nur  noch  als  eine  kleine  Grube  sich  vor,  und  ist  im  Menschen  bei 
der  vollkommnen  Ausbildung  des  Körpers  endlich  ganz  verschwunden,  da  sie 
hingegen  i?n  Fötus  und  selbst  noch  im  ausgebildeten  Kinde  deutlich  wahrzu- 
nehmen ^ indessen  doch  immer  durch  die  harte  Hirnhaut  so  überzogen  ist, 
dass  man,  ohne  diese  Haut  äbzuziehen,  sie  gar  nicht  entdeckt.  Es  wird  die- 
selbe immer  an  ihrem  Eingänge  begränzt  durch  den  obern  Bogengang  (Ca- 
nalis  semlclrculaiis  superior),  und  nimmt  in  den  Säugthieren  die  Seitenläpp- 
chen des  kleinen  Hirns  auf,  welche  häufig  so  dicht  von  derselben  umschlos- 
sen werden,  dass  sie  beim  Herausnehmen  des  Hirns  leicht-  abreissen,  ein 
Umstand,  welcher  wohl  vorzüglich  an  ihrer  Nichtbeachtung  schuld  ist.  Diese 
-Seitenläppchen  können  nun  im  Menschen,  wo  diese  Höhlung  früher  ver- 
schlossen, und  später  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist,  natürlich  nicht  so  wie 
bei  den  Säugthieren  in  derselben  liegen , sie  sind  aber  doch  auch  hier  vor- 
handen.^ und  dort  von  Reil  unter  dem  Namen  der  Flocken  beschrieben  und 
abgebildet  *)  worden,  wovon  wir  noch  späterhin  zu  handeln  Gelegenheit  fin- 
den werden.  Dass  übrigens  diese  Flocken  wirklich  jenen  Seltenläppchen 
vollkommen  entsprechen,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Daseyn  des  hintern 
Marksegels,  welches  auch  bei  den  Säugthieren  (wie  schon  Reil  im  Hasen - 
Schaaf-  Rinds  - und  Pferdehirn  fand)  die  Commlssur  bildet  zwischen  diesen  Läpp- 
chen und  dem  Mltlelstück  des  kleinen  Hirns,  und  nur  um  so  zarter  wird, 
je  stärker  sich  die  grossen  Seitenlappen  entwickeln  (wie  es  denn  im  Maul- 
wurf, wo  diese  Seitenlappen  schon  ziemlich  gross  sind,  sich  fast  ganz  wie 
im  Menschen  verhält)  und  welches  im  Vogel  nur  desshalb  vermisst  wird, 
well  hier  noch  nicht  zwischen  Wurm  und  Seltenlappen  unterschieden  wer- 
den kann,  diese  Läppchen  folglich  unmittelbar  an  das  einfache  sphärische 
kleine  Hirn  sich  ansetzen  müssen.  Man  wird  hieraus  erkennen,  wie  höchst 
irrig  es  gewesen  sey,  wenn  man  in  diesen  Seitenläppchen,  wie  schon  bei  den 


/ 


*)  Ai’chiv  f.  Physiologie  VHI  Bd.  T.  II.  F,  i.  2. 
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Fischen  und  Amphibien  verkommen,  und  In  den  Vögeln  durchgängig  sich 
finden,  die  Spuren  der  den  Säugthleren  elgenthümlichen  grossen  Sellenlap- 
pen zu  sehen  glaubt  *),  da  jene  Seltenläppchen  oder  Flocken  im  Säugthlere 
und  im  Menschen  gleichfalls  sich  vorfinden,  und  wenigstens  in  den  erstem 
eben  so  wie  im  Vogel  in  das  Gehörorgan  elntreten ; auch  wenn  man  diesen 
Irrthum  schon  längst  eingesehen  haben,  wenn  man  diese  Seitenläppchen  ln 
den  Säugthleren  bisher  nicht  so  fast  ganz  übersehen  hätte-  — Gewiss  ist  das 
Verhalten  dieses  Thelles  des  kleinen  Hirns  höchst  merkwürdig,  und  ausführ- 
licher genauer  Untersuchungen  würdig,  denn  wenn  man  bedenkt,  wie  der- 
selbe z.  B-  im  Maulwurf  gan^  'on  den  Bogengängen  umschlossen  wird,  wie 
er  sogar  nach  aussen,  da  die  -vleine  Oeffnung  seiner  Höhle  befindlich  ist, 
nicht  mehr  von  Knochen,  sondern  nur  von  Häuten  nnd  Muskeln  bedeckt  ist, 
so  wird  man  fast  versucht  hier  einen  Theil  des  Hirns  selbst  als  Organ  für 
gev/Isse  Sinneswahrnehmungen  zu  betrachten,  in  ihm  z.  B.  den  Grund  zu 
sehen  des  schärfern  Gehörsinnes,  und  der  scharfen  Wahrnehmung  jeder 
auch  der  leisesten  Erschütterung  des  Bodens , welche  man  an  diesen  in  der 
Erde  lebenden  Thieren  wahrnimmt,  und  w'elche  ihnen  das  unvollkommene, 
fast  gänzlich  mangelnde  Gesicht  ersetzen. 

Im  Igel  fanden  wir  das  kleine  Hirn  und  seine  Commlssur  mit  wenig 
Abweichungen  noch  in  derselben  Gestalt,  wie  im  Maulwurf,  da  es  hingegen 
in  den  hohem  Gattungen  der  Carnivoren  und  Herhivoren  sich  besonders 
durch  das  Grösserwerden  seiner  Lappen,  durch  die  Immer  mehr  und  mehr 
zunehmenden  auf  seiner  Oberfläche  sichtbaren  Windungen  , so  wie  durch 
das  Breiter-  und  Stärkerwerden  seiner  untern  Commlssur,  [beträchtlich  über 
den  den  tiefem  Gattungen  elgenthümlichen  Typus  erhebt,  und  der  mensch- 
lichen Form  sich  nähert,  wo  das  früher  so  sehr  überwiegende  MIttelslück, 
der  Wurm,  ganz  zurücktrilt  und  die  Seitenlappen  das  entschiedenste  Ueber- 
gewicht  erhalten.  Auch  in  dieser  Rücksicht  Ist  es  das  kleine  Hirn  im  Del- 
phin ***),  welches  der  menschlichen  Form  vorzüglich  nahe  kommt.  — - Er- 
wähnung scheint  es  noch  zu  verdienen,  dass  in  den  meisten  grossem  Säug- 


Reil  im  Archiv  f.  Phys.  Ylll.  B.  S.  28,  die  Ansätze  und  Flügel  des  kleinen  Hirns,  wel- 
che auf  der  höchsten  Thierstufe  zu  Hemisphären  sich  ausbilden  , fehlen  (im  Vogel)  ganz 
und  sind  blos  durch  kaum  bemerkbare  Keime  an  den  Seiten  angedeutet‘‘.  ■—  Eben  so 
Meckel  in  einer  Note  zu  Cuuier’s  Vorles.  üb.  vergl.  A.  II.  Bd.  S,  167. 

**)  Ein  Beysp.  gibt  das  kl.  Hirn  des  Marders  T.  V.  F.  XXI.  c- 

^**)  Cuvier  Leg.  d^Anat.  c.  T.  V.  Tab.  XVI.  f.  3. 
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thieren  z.  B.  in  der  Katze^  dem  Hund,  im  Schaf,  Rind,  Pferd,  u.  s.  w» 
das  Auessere  des  kleinen  Hirns  nicht  mehr  so  ganz  symmetrisch  wie  bei  jenen 
tiefem  Gattungen  oder  beim  Menschen  ist.  Es  zeigt  nämlich  das  Wurm- 
stück hier  eine  beträchtliche  seitliche  Biegung , welche  einzig  und  allein  Folge 
der  noch  immer  so  beträchtlichen  Grösse  dieses  Theiles  zu  seyn  scheint,  wo- 
durch es  nöthlg  wird,  dass  er,  da  er  nach  vorn  und  oben  sich  auszudehnen 
bei  der  stärkern  Entwickelung  der  Hemisphären  keinen  Raum  findet,  sich 
selbst  seiner  Länge  nach  umblege,  so  wie  die  nervige,  die  grossen  Hemi- 
sphären wie  das  kleine  Hirn  bildende  Membran  bei  ihrer  grossem  Ausdeh- 
nung in  sich  selbst  sich  zusammenzufalten  gezwungen  wird.  Es  drückt  sich 
diese  Biegung,  welche  gewöhnlich  S-förmig  ist,  auch  Im  Knochen  aus  und 
man  kann  sich  von  deren  Existenz  bei  den  genannten  Thieren  schon  durch 
die  Betrachtung  ihrer  Schädelhöhle  überzeugen,  deren  hinterer  Raum  eben 
dadurch  zum  Theil  gleichfalls  ein  unsymmetrisches  Ansehen  erhält.  Endlich 
ist  es  durchaus  nicht  zu  übersehen,  und  ein  sprechender  Beweis  von  der 
hier  noch  bestehenden  grössern  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  des 
kleinen  Hirns,  dass  es  bei  den  mehresten  Thieren  dieser  Gattung  z.  B.  in 
den  Katzen,  Bären,  Mardern,  Hunden,  Pferden,  Seehunden,  u.  s.  w.  durch 
ein  eigenes,  bald  grösseres  bald  kleineres  Knochenblatt  vom  übrigen  Hirn  ge- 
trennt wird,  und  sonach  fast  eine  eigene  Schädelhöhle  erfüllt,  eine  Bildung, 
welche  ebenfalls  bei  einer  höhern  Organisation  verschwinden  muss. 

Wir  werfen  jetzt  noch  einen  BKck  auf  die  aus  dieser  dritten  Masse  des 
Hirns  hervorgehenden  Nerven  und  deren  Verhalten  in  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Säugthlere.  Es  stimmen  aber  dieselben  ihrer  Anzahl,  ihrem 
Ursprünge  und  ihrem  Verlaufe  nach  im  Wesentlichen  mit  den  gleichnami- 
gen Nerven  der  Vögel  und  eben  so,  oder  richtiger  noch  mehr,  mit  denen 
des  Menschen  überein,  dass  allerdings  eine  w'eitläuftigere  Beschreibung  der- 
selben dadurch  überflüssig  wird,  und  wdr  nur  einiger  bedeutenden  Abwei- 
chungen von  ihrem  gewöhnlichen  Verhältniss  zu  gedenken  haben.  Die  inter- 
essanteste ist  wohl  der  Mangel  des  dritten,  vierten  und  sechsten  Paares  zu- 
gleich mit  der  höchst  unvollkommenen  Entwickelung  des  zweyten  Paares  im 
Maulwurf.  Es  wird  hierdurch  besonders  deutlich  erwiesen,  dass  diese  vier 
Yugennerven  eigentlich  nur  als  verschiedene  Fäden  eines  einzigen  Nervenpaa- 
res  betrachtet  werden  müssen,  denn  wäre  diess  nicht,  so  würden  auf  keinen 
Fall  sie  hier  mit  der  mangelhaften  Entwickelung  des  Auges  sämmtlich  fehlen, 
vielmehr  etwa  nur  einen  anderen  Verlauf  nehmen;  eben  darum  fehlt  auch 
am  Maulwurfsauge  der  vom  fünften  Nervenpaare  kommende  Hülfsnerv  nicht, 


vielmehr  'scheint  er  hier  die  eigentlichen  Augennerven  ganz  zu  ersetzen.  ■— 
Merkwürdig  ist  denn  auch  das  Verhalten  des  fünften  Nervenpaares  in  vielen, 
besonders  den  tiefem  Gattungen  der  Säugthiere,  all  wo  es  durch  seine  be- 
trächtliche Stärke,  indem  fast  die  ganze  Verstärkung,  welche  das  Rücken- 
mark als  verlängertes  Mark  erhält,  zu  seiner  Bildung  verwendet  zu  werden 
scheint  *),  sehr  bestimmt  daran  erinnert,  dass  dieses  Nervenpaar  es  sey, 
welches  den  Nervenring  um  die  Speiseröhre,  (ln  den  tiefem  Thiergattungen 
der  constanteste  und  bedeutendste  Theil  des  Nervensystems)  am  vollkommen- 
sten wiederholt.  Da  nun  aber  die  vordem  Knochenbögen  der  Wirbelsäule 
immer  den  Nervenbögen,  oder  Aesten  der  nervigen  Centralmasse  entsprechen, 
die  Kiefern  aber  die  dem  fünften  Paare  eigentbümllchen  Knochenbögen  sind, 
so  ist  die  Folge  dieser  bedeutenden  Grösse  des  Klefer/zert'e«  auch  eine  be- 
deutende Vergrösserung  der  Kiefern  selbst,  und  so  finden  wir  hierin  einen 
physiologischen  Grund  mehr,  warum  die  Grösse  und  das  Vorherrschen  der 
Kiefern  im  Schädel  (welches  schon  Camper  durch  seinen  Gesichtswinkel  be- 
stimmen, und  zugleich  in  diesem  Winkel  den  Maasstab  der  Geistesfähigkei- 
ten finden  wollte)  einen  niedrigem  Stand  der  Thiergattung  bezeichne;  denn 
von  der  Grösse  der  Kiefern  schliessen  wir  mit  Recht  auf  die  Stärke  der  Kie- 
fernerven, die  Stärke  derselben  zeigt  aber  die  Annäherung  zu  der  Organisa- 
tion der  w irbellosen  Thiere,  wo  ein  ähnlicher,  von  dem  über  der  Speiseröhre 
liegenden,  das  Hirn  repräsentirenden  Nervenknoten  ausgehender  Markstrang 
die  Speiseröhre  umschlang,  auch  wohl  zu  einem  neuen  untern  Knoten  sich 
vereinigte,  welcher  um  so  mehr  den  obern  überwog,  je  tiefer  die  Thiergat- 
tung selbst  stand,  und  wir  finden  sonach  auch  hier,  dass  das  Stärkerwerden 
der  Kiefernerven,  so  wie  jede  Vermehrung  der  Masse  des  peripherischen  Nerven- 
systems, ohne  Vermehrung  der  hohem  Centralmasse  desselben,  immer  Zeichen 
niederer  Bildung  sey,  mit  einen  hohem  edlem  Typus  der  Organisation  unmög- 
lich bestehen  könne.  — Anlangend  das  System  des  sympathischen  Nerven, 
so  tritt  es  auch  hier  in  den  Schädel  ein,  allein  ohne  die  Höhle  für  das  Ge- 
hirn zu  erreichen,  indem  es  der  grossen  Hirnarterie  folgend,  nur  bis  zur 
Sattelgrabe  d.  i.  bis  zur  Höhlung  für  den  Hirnanhang  gelangt  und  dann 
theils  in  den  sechsten,  theils  aber  in  den  fünften'  Hirnnerven  sich  endigt, 
eine  Endigung,  über  deren  Bedeutung  wir  schon  weiter  oben  unsre  Meinung 
dargestellt  haben , so  dass  wir  nur  noch  jetzt  darauf  aufmerksam  machen 


) Man  findet  diess  besonders  deutlich  am  Maulwurf  T.  V.  F.  XIX.  5. 
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wollen  5 ob  nicbt  selbst  diese  Art  der  Endigung  des  Gangliensystcms  irn  Ko- 
pfe desSäugtbiers,  wo  die  letztenpn  den,  den  Urnervenring  wiederbolenden  Hirn- 
nerven übergehenden  Fäden  j^desselben'  mit  dem  Hirnan hange  in  einer  und 
derselben  Höhle  liegen,  diese  Meinung  auffallend  bestätigte,  nach  welcher, 
so  wie  das  Hirn  der  Focus  des  ganzen  centralen,  Nervensystems  ist,  der 
Hirnanhang  als  Darstellung  des  gegen  das  Hirn  zurückgezogenen  | Knotens 
vom  Urnervenringe  und  als  oberster  Centralknoten  des  Gangliensystems  er- 
scheint ohne  sich  jedoch  mit  diesem  letztem  wirklich  zu  vereinigen,  damit 
nun  auch  dieses  System  sein  höchstes  organisches  Centrum  erst  im  Hirn  finde, 
und  so  die  Beziehung  der  vegetativen  Sphäre  des  Organismus  auf  das  höchste 
sensible  Leben  auch  im]  Nervensystem  vollkommen  ,und  rein  dargestellt 
werde. 

Werfen  wir  jetzt  am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  der  den  Säugthieren  ei- 
genthümlichen  Hirnform  einen  Rückblick  auf  das,  wodurch  sich  diese  Form 
von  der  in  den  tiefem  Thierklasscn  herrschenden  so  beträchtlich  unterschied, 
so  finden  wir  unwidersprechlich  diesen  Vorzug  einzig  und  allein  begründet  in  der 
hier  sich  manifestir enden  grossem  Einheit,  in  der  vermehrten  Centricit  'dt  des  Hirns. 
waren  nämlich  zwey  Gebilde  des  Hirns  vorzüglich,  welche  hier  eine  grössere 
Vollendung  erlangten,  dahingegen  die  übrigen  entweder  in  ihrer  Bildung 
schon  auf  den  untersten  Stufen  dieser  Klasse  gesunken  waren,  oder  wenig- 
sten» in  den  hohem  Gattungen  mehr  und  mehr  sanken.  Zu  den  erstem  ge- 
hört das  kleine  Hirn  und  die  grossen  Hemisphären,  zu  letztem  gehören  die 
Ganglien  für  ausgehende  Nerven,  der  Hirnanhang,  und  das  Rückenmark 
selbst.  Das  kleine  Hirn  als  die  Centralmasse  des  Rückenmarks,  die  Hemi- 
sphären als  Centralmassen  der  höhern  Sinnesnerven  gewinnen  an  Masse  be- 
trächtlich, da  aber  Zunahme  der  den  Ganglien  elgenthümlichen  Substanz 
nicht  zu  denken  ist  ohne  Zuwachs  leitender  Masse  oder  Fasersubstanz,  so 
entstehen  neue  Commissuren  in  beiden : sie  sind  der  Hirnhalken  und  die 
Bruche.  So  wie  aber  das  Rückenmark  an  sich  ein  niedrigeres  Gebild  ist,  als 
das  Hirn,  so  muss  auch,  bei  einer  vollkommnern  Organisation  ein  bestimm- 
tes üebergewicht  der  Hemisphären  über  das  kleine  Hirn  erscheinen  und  auch 
dless  haben  wir  bei  unsern  Untersuchungen  bestätigt  gefunden.  — So  wie 
dagegen  das  Rückenmark  selbst  ln  dieser  Klasse  immer  mehr  an  Masse  und 
Bildung  im  Verhältniss  zu  seiner  Centralmasse  sinkt,  so  sinken  auch  ln  glei- 
cher Hinsicht  die  edlem  Slnnesnervengangllen.  Der  Sehhügel,  das  edelste  und 
bedeutendste  Gebild  des  Hirns  auf  einer  tiefem  Stufe  der  Thlerhelt  (bei  den 
Fischen)  zeigt  hier  keine  Höhle  mehr  und  hat  so  sehr  an  Masse  abgenom- 


men,  dass  man  in  ihm  kaum  denselben  Theil  wiedererkennt,  ja  lange  Zeit  gar 
nicht  wieder  erkannt  hat,  welcher  früher  in  jeder  Hinsicht  sich  so  sehr  aus- 
zeichnete. Die  Riechnerven , denen  ursprünglich  ‘ die  Hemisphären  selbst  als 
Ganglien  dienten,  entstehen  hier  anfänglich  aus  einem  grossen  Fortsatz  der- 
selben, dem  Riechkolben;  aber  auch  dieser  nimmt  allmählig  an  Grösse  ab, 
döst,  als  die  Centralmasse  eines  der  vegetativen  Sphäre  angehörigen  Sinnes, 
sich  endlich  ganz  von  den  Hemisphären,  und  bleibt  mit  denselben,  gleichsam 
als  durch  eine  Commissur,  durch  den  Stamm  des  Riechnerven  verbunden. 
Auch  das  Hörnervenganglion  zeigt  nicht  mehr  so  eine  bedeutende  Grösse,  als 
in  den  tiefem  Klassen,  und  für  die  übrigen  K|irnnerven,  welche  den  Typus 
gewöhnlicher  Intervertebralnerven  tragen,  fehlen  die  besondern  Centralmassen 
gänzlich.  Dass  endlich  auch  in  den  hohem  Gattungen  dieser  Klasse  der 
Hirnanhang,  gewlssermassen  das  Glied  eines  nicht  centralen  Nervensystems 
und  die  Einbildung  desselben  in  das  Gehirn,  verhältnissmässig  abnehmen 
müssen,  ist  sehr  natürlich  und  gleichfalls  durch  die  Beobachtung  bestätigt. 

' Betrachten  wir  jetzt  noch  insbesondre  die  Bildung  der  einzelnen  Thelle 
des  Hirns  in  dieser  Klasse , so  muss  es  uns  als  besonders  wichtig  und  als  ein 
herrlicher  Beweis  ewiger  glelchmässiger  Gesetzlichkeit  der  Naturbildungen  er- 
scheinen, wenn  wir  hier  ln  der  Gestaltung  der  Hemisphären  der  Hauptsache 
nach,  ganz  denselben'  Typus  wiedererblicken,  welcher  bei  jener  Hirnform 
wo  ohne  alle  innere  Centricität  nur  die  verschiedenen  Massen  des  Hirns  der 
Würde  ihrer  Bedeutung  nach  entwickelt  waren,  der  wichtigsten  und  edelsten 
Hirnmasse  zukam.  Wir  fanden  aber  einen  solchen  Mangel  Innerer  Centrici- 
tät im  Fischgehirn,  welches  noch  aus  blossen  Ganglien  für  peripherische 
Nerven  ohne  höhere  Centralmassen  bestand,  und  zwar  insbesondre  in  der 
von  uns  sogenannten  zweyten  Grundform  desselben.  Die  durch  Volumen 
und  Bildung  ausgezeichnetste  Masse  des  Hirns  war  hier  die  dem  Nerven 
des  edelsten  Sinnes  entsprechende,  der  Sehhiigel.  Nun  hat  aber  jedes  orga- 
nische System  vorzugsweise  einen  gewissen  Typus,  eine  gewisse  Gestaltung, 
welche  ihm  eigenthümlich  Ist,  und  da,  wo  das  System  selbst  am  kräftigsten 
sich  entwickelt,  in  seiner  höchsten  Vollendung  erscheint.  Es  ist  eine  solche 
Bildung  für  das  Nerven-  so  wie  für  das  Gefässystem  die  Höhlenbildung. 
Die  schönste  Entwickelung  eines  nervigen  Organs  erblicken  wir  da,  wo  es 
die  vollkommenste  Höhlenbildung  zeigt  und  cs  ist  natürlich,  dass  diese  Höh- 
lenbildung, sie  erscheine  wo  sie  wolle,  sobald  sie  nur  einen  gleich  hohen 
Grad  erreicht,  im  Wesentlichen  sich  gleich  bleibe.  Und  diess  Ist  denn  nun 
der  physiologische  Grund  der  Gleichheit  In  der  Bildung  der  Sehhügel  meh- 


rerer  Fische,  und  der  der  Hemisphären  in  den  Säuglhieren,  welche  wir  schon 
weiter  oben  (s.  S.  155.)  erwähnten,  aber  erst  hier  ausführlicher  erörtern  konnten. 

. Es  fragt  sich  nun  aber,  ist  diese  der  Klasse  der  Säugthiere  im  Allgemei- 
nen, und  den  obern  Gattungen  derselben  insbesondi’e  eigenthümliche  Bildung 
des  Hirns,  auch  dieselbe  in  den  frühem  Bildungsperioden  des  Organismus, 
findet  sie  sich  bereits  eben  so  im  Embryo,  oder  ist  sie  nur  Product  geschlos- 
sener Ausbildung  des  Individuums  und  durchläuft  dasselbe  in  seiner  allmäh- 
ligen  Ausbildung  solche  Formen,  welche  tiefem  Thierklassen  eigenthümlich 
waren?  — Schon  die  Betrachtung  der  Entstehung  des  Nervensystems  über- 
haupt, so  wie  insbesondre  die  Beobachtung  der  allmähligen  Bildung  des  Hirns 
im  Vogel,  wird  uns  mit  Gewissheit  das  letztere  voraussetzen  lassen,  die  Dar- 
stellung unserer  ln  dieser  Hinsicht  am  Säugthlcrfötus  gemachten  Untersuchun- 
gen wird  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  auch  in  der  Natur  nachweisen. 

Da  zur  genauem  und  vielfachen  Untersuchung  sehr  zeitiger  Embryonen 
von  grossem  Säugthieren  sich  im  Ganzen  seltner  Gelegenheit  darbietet,  auch 
die  Untersuchung  solcher  sehr  zeitigen  Embryonen  mit  mehrern  Schwierig- 
keiten verbunden  ist,  so  wählte  ich  lieber  spätere  Embryonen,  aber  aus  tie- 
fem Gattungen,  und  da  mir  in  dieser  Rücksicht  vorzüglich  die  an  fast  rei- 
fen, längere  Zeit  in  Weingeist  bewahrten  Embryonen  von  Mäusen^  ange- 
stellten  Untersuchungen  mehrere  physiologisch  wichtige  Resultate  geliefert  ha- 
ben, so  werde  ich  auch  an  einem  solchen  Hirn  die  früheste  Gestaltung  die- 
ses Organs  in  der  Klasse  der  Säugthiere  schildern.  — OelTnet  man  den 
Kopf  eines  solchen  Fötus,  indem  man  unter  Wasser  mit  zwey  feinen  Pincet- 
ten  die  Haut  nebst  dem  noch  weichen  Schädeldach  abzieht,  so  erblickt  man  *)  die 
Masse  des  Hirns  als  aus  zwey  Abtheilungen  bestehend,  von  denen  man  wohl  die  vor- 
dere für  das  grosse,  die  hintere  für  das  kleine  Hirn  zu  nehmen  geneigt  seyn  möchte. 
Untersucht  man  indess  genauer,  so  wird  man  sich  hald  überzeugen,  dass  die 
grosse  hintere  Masse  **)  fast  gänzlich  durch  die  fast  noch  eine  einzige  Erha- 
benheit darstellenden  Fierhi’igel  gebildet  w erde , und  dass  das  kleine  Hirn 
hier  nur  erst  als  ein  schmales  Fältchen  am  hintern  Rande  derselben  erschei- 
ne ***).  Durchschneidet  man  das  Hirn  senkrecht  -j-),  so  erkennt  man  sehr 
deutlich,  wie  hier  das  kleine  Hirn  und  die  Vierhügel  noch  ein  vollkommenes 


T.  F.  II. 

**)  ebendas,  b. 

***)  ebendas.  «. 

t)  F.  I.  b.  e. 


Continuum  bilden , wie  es  die  den  Einschnitt  'zwischen  den  Vierhügeln  und 
dem  kleinen  Hirn  bildende  Falte  ist,  welche  späterhin,  wo  Vierhiigel  und 
kleines  Hirn  siph  stärker  ausbilden  und  schärfer  von  einander  sondern,  als 
Marksegel  erscheint,  und  wie  das  kleine  Hirn  selbst  hier  keine  andere  Bil- 
dung zeigt,  als  ihm  in  der  Klasse  der  Amphibien  und  dem  Embryo  des  Vo- 
gels eigen  w^ar  *),  indem  es  blos  aus  einem  einfachen  Blättchen  besteht,  wel- 
ches die  getrennten  obern  Wände  des  verlängerten  Piückenmarks  schliesst. 
Anlangend  das  verlängerte  Rückenmark,  so  ist  diess  beträchtlich  stark  und 
macht  unter  den  Aieihügeln  eine  bedeutende  Biegung  indem  die  Faser- 
bündel desselben  aufwärts,  gegen  die  Vierhügel  sich  wenden,  in  die  Gang- 
lien der  Hemisphären  übergehen,  dann  abwärts  in  die  gestreiften  Körper  *|*) 
treten,  um  endlich  durch  ihr  Ausbreiten  die  Decke  der  Hemisphären  zu  bil- 
den, so  dass  also  auch  hier,  wie  wir  schon  am  Fledermaushirn  bemerkten, 
die  Vierhügel  den  höchsten  Punkt  des  Hirns  bilden.  — Was  die  Hemisphä- 
ren selbst  betrifft,  so  sind  dieselben  im  Verhältniss  der  übrigen  Thelle  äus- 
serst  klein,  obschon  man  ihre  innern  Gebilde  deutlich  entwickelt  sieht,  nur 
den  Hirnbalkerr  noch  so  zart  findet,  dass  man  ihn  kaum  zu  erkennen  ver- 
mag. Auch  die  Riechkolben  sind  vorhanden  •j-'f-) , und  man  bemerkt  sehr 
wohl,  wie  die  Riechnervenfäden  in  zwey  Bündel  vereinigt  (da  die  Siebplatte 
noch  nicht  gebildet  ist,  die  einzelnen  Fäden  folglich  noch  nicht  durch  deren 
Knochenwände  gesondert  sind)  zu  den  Nasenhöhlen  fortgehen,  so  dass  man 
auch  hierdurch  an  die  Bildung  des  Hirns  in  den  tiefem  ^Klassen  erinnert 
wird,  wo  der  Riechnerv  stets  aus  einem  einzigen  Strange,  nicht  wie  in  den 
Säugthieren  aus  einzelnen  feinen  Nervenfäden  bestand.  — Ueberblicken  wir 
jetzt  noch  einmal  die  wichtigsten  Momente,  durch  welche  diese  Hirnform 
sich  auszeichnet,  so  finden  wir  sie  durchgängig  als  solche,  welche  tiefem 
Klassen  elgenthümllch  waren,  und  welche  sich  auf  das  Ueberwiegen  der  ei- 
gentlichen Sinneshügel  und  das  Zurücktreten  der  höhern  Centralmassen  be- 
ziehen. Insbesondre  ist  es  die  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  welche  durch 
Grösse  und  innere  Ausbildung  sich  auszeichnet,  und  welcher  die  übrigen 


*)  M.  vergleiche  z.  B.  das  kleine  Hirn  der  Schildkröte  T.  III.  F.  XI.  c. 

•** ***))  T.  V.  F.  I.  *. 

***)  ebendas,  und  F.  II,  g. 
t)  F.  II.  f. 

*i^)  ebendas,  i; 
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Ilirnmassen  untergeordnet  sind,  indem  das  kleine  Hirn  nur  den  Anhang  der 
hintern  Vierhügel  darstellt  (worin  wir  zugleich  den  Grund  erkennen,  warum 
die  untere  Vierhügelcommissur  mit  der  des  kleinen  Hirns  zusammenfallen 
könne),  die  Ivordere  Hirnmasse  dagegen,  welche  hier  noch  mehr  Ganglion 
der  Geruchsnerven  ist,  da  die  Piiechkolhen  und  Riechnerven  selbst  unmittel- 
bere  Fortsetzungen  der  Hemisphären  sind,  nur  als  Product  und  Anhang  der 
Ganglien  der  Hemisphären  erscheint,  welche  wir  selbst  ursprünglich  als  Theile 
der  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  und  als  an  der  Bildung  des  Sehnerven 
Tbeil  nehmend  gefunden  haben. 

So  wie  wir  nun  also  bei  dieser  Untersuchung  finden,  dass  in  den  tie- 
fern  Gattungen  der  Säugthiere , in  den  frühem  Perioden  der  Bildung  des  Or- 
ganismus , die  Hirnform  gänzlich  die  den  niedrigem  Thierklassen  eigenthüm- 
llche  wiederhole,  so  werden  wir  nun  auch  gewiss  voraussetzen  können,  dass 
das  Hirn  bei  der  allmähligen  Entwicklung  des  Organismus  in  den  höhern 
Gattungen  dieser  Klasse,  wiederum  die  den  ticfern  Gattungen  derselben  ei- 
genthümliche  Forpi  durchlaufen  werde.  Da  indess  eben  die  höhern  Gattun- 
gen sich  immer  mehr  der  menschlichen  Organisation  nähern,  diese  selbst, 
auch  i'ücksichtlich  des  Hirns,  als  das  Ziel  und  die  Blüthe  des  den  Säugthie— 
ren  eigenthümlichen  Typus  erscheint,  so  verweilen  wir  uns  nicht  länger  bei 
der  Bildungsgeschichte  des  Hirns  in  andern  Gattungen  der  Säugthiere,  son- 
dern wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Elgenthümlichkeiten  der  nervigen 
Cenlralmasse  im  Menschen  selbst,  um  sodann  in  der  Geschichte  ihrer  all- 
mähligen  Entfaltung  das  Durchlaufen  tieferer  Formationen,  und  auch  hierin 
einen  Beweis  der  stäten  Gesetzlichkeit  und  Consequenz  organischer  Forma- 
tionen nachweisen  zu  können, 

yi, 

Eigehthümlichkeiten  des  Rückenmarks  und  Gehirns  im  Menschen; 

nebst  der  Entwicklungsgeschichte  dieser  Gebilde  i^m  mensch- 
lichen Fötus. 

Es  würde  wohl  als  ein  sehr  überflüssiges  Unternehmen  erscheinen,  hier 
eine  vollständige  Beschreibung  aller  Theile  der  Gentralmasse  des  Nerven- 
systems im  Menschen  einzuschalten,  da  erstens  die  Kenntnlss  von  den  wich- 
tigsten dieser  Gebilde  mit  Recht  vorausgesetzt  weiden  kann,  da  ferner  die 
Schilderung  derselben  schon  im  Wesentlichen  bei  Betrachtung  des  Rücken- 
marks und  Gehirns  der  Säugthiere  gegeben  worden  ist,  und  da  es  endlich 
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keinesweges  unsre  Absicht  ist,  durch  mikrologe  Aufzahlungen  und  vielfache 
Benennungen  die  Ansicht  der  im  Grunde  doch  gar  nicht  so  verwickelten 
Hirnslvuctur  noch  mehr  zu  verdunkeln,  wir  uns  vielmehr  durchgängig  be- 
strebt haben,  durch  Reduclrung  verwickelter  Formen  auf  einfachere,  durch 
Zusammenstellung  höherer  und  niederer  Organisationen  dieser  Gebilde,  eine 
reine  Ansicht  ihrer  Bedeutung  vorzubereiten.  Wir  mögen  demnach  keines- 
weges die  Tendenz  solcher  Zergliederer  theilen,  welche,  eben  weil  sie  zur 
Betrachtung  des  Hirns,  und  insbesondere  zu  der  der  zusammengesetztesten 
Form  desselben  schritten,  ohne  sich  erst  deutlich  gemacht  zu  haben  w'as  sie 
denn  auch  eigentlich  finden  konnten,  was  es  überhaupt  sey,  was  hier  dem 
anatomisehen  Messer  sich  darbiete,  bei  ihren  Untersuchungen  nicht  ängst- 
lich genug  beschreiben  zu  können.  In  jedem  Hirnfäserehen  endlich  ein  Or- 
gan für  eine  besondere  Seelenthätigkeltfzu  sehen  glaubten,  und  so  zuletzt,  bey 
der  Betrachtung  von  lauter  Einzelheiten,  das  herrliche  Ganze  völlig  aus  den 
Augen  verloren,  und  wir  versuchen  es  daher  jetzt  nm-,  ein  Bild  zu  entwerfen 
von  denjenigen  Elgenthümllchkeiten  dieser  Organe,  wodurch  sie  im  Menschen 
über  die  gleichnamigen  Gebilde  aller  andern  Thiergattungen  sich  so  sehr  erheben, 
und  wenden  uns  dann  zur  Entwicklungsgeschichte  dieser  Theile,  welche  ob- 
schon einer  der  wichtigsten  Gegenstände  dieser  Materie,  doch  gerade  fast 
von  allen,  welche  sich  um  dieselbe  verdient  zu  machen  strebten,  am  meisten 
vernachlässigt  worden  ist« 

Rückenmark  des  Menschen'. 

1 Im  menschlichen  Rückenmark  erscheinen  als  solche  Momente  j wodurch 
es  über  die  Bildung  des  Rückenmarks  in  andern  Thiergattungen  sich  erhebt, 
erstens,  seine  äusserst  geringe  Masse  im  Ferhaltniss  zum  Hirn.  — Betrach- 
tet man  ein  menschliches  mit  dem  Hirn  noch  vereinigtes  Rückenmark,  so 
ist  nicht  zu  läugnen,  dass  es  im  Verhältniss  zu  ersterm  so  ausserordentlich 
schwach  und  klein  sey,  dass  wir  in  tiefem  Klassen  viele  Beysplele  aufstellen 
könnten,  wo  ein  einzelner  Nerv  im  Verhältniss  seines  Hirns  weit  beträchtli- 
cher, als  hier  das  ganze  R.ückenmark  erscheint.  Zwar  haben  wir  auch  schon  ^ 
in  den  Säugthieren  ein  sehr  beträchtliches  Uebergewicht  des  Gehirns  über 
das  Rückenmark  vorgefunden,  allein  nirgend  ist  es  doch  so  ausgezeichnet 
gross,  als  im  Menschen,  und  es  war  daher  eine  eben  so  wahre  als  wichtige 
Bemerkung,  welche  S'ömmerring  schon  vor  längerer  Zeit  machte,  dass  der 
Mensch  vor  allen  andern  Thieren  im  Verhältniss  seines  Hirns  die  feinsten 
Nenen  und  das  kleinste  Rückenmark  habe. 
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Zweytens  zeichnet  sich  das  menschliche  Rückenmark  aus  durch  seine 
Kurze  im  Verhiiltniss  zum  Wirhelhanal.  Wenn  wir  in  den  tiefem  Gattun- 
gen des  Thierreichs  gefunden  haben,  dass  das  Rückenmark  immer  den  ganzen 
Wirbelkanal  durchsetzte  und  die  Nerven  den  Intervertebrallochern  gegenüber 
abgab,  so  finden  wir  dagegen  im  Menschen,  dass  das  Rückenmark  schon 
in  dem  ersten  oderj  zweyten  Lendenwirbel  sich  endige,  die  Nerven  an  sei- 
nem untern  Ende  sich  folglich  dicht  zusammendrängen,  den  sogenannten 
Pferdeschweif  bilden,  und  sich  nun  im  Wirbelkanal  herabsenken,  um  zu 
ihren  Inlervertebrallöcbern  zu  gelangen.  In  dieser  Verkürzung  des  Rücken- 
marks erscheint  uns  erstlich  jenes  Zurückziehen  der  nervigen  Centralmasse 
aus  der  Geschlechlsgegend , welches  wir  schon  früher  als  von  einem  edlem 
Typus  derselben  unzertrennlich  betrachtet  haben  (s.  S.  106.),  zweytens  bildet 
es  ein  Hauptmoment,  wodurch  die  vollkommene  Unterordnung  des  Rücken- 
marks unter  das  Gehirn  bewirkt  wird,  und  erscheint  sonach  eigentlich  als 
Wiederholung  einer  ähnlichen  im  Rückenmark  einiger  Fische  (z.  B.  im  Klump- 
fisch)  vorkommenden  Form,  wo  durch  eine  solche  Verkürzung  dieses  Organs 
zuerst  das  Prädoininiren  des  Hirns  sich  documentlrt. 

Drittens,  fehlt  im  ausgehildeten  menschlichen  Ruchenmark  der  bisher  durch-, 
gängig  beobachtete  Kanal.  Wie  schon  mehrmals  erwähnt,  ist  bisher  über  das 
Daseyn  dieses  Kanals  viel  gestritten  worden,  doch  stimmen  fast  alle  Beobach- 
ter darin  überein,  dass  im  normalen  menschlichen  ausgebildeten  Piückenmark 
kein  solcher  Kanal  vorhanden  sey,  ja  Viele  nahmen  davon  Gelegenheit 
das  Daseyn  eines  solchen  Kanals  überhaupt  zu  läugnen,  welches  doch  um  so 
irriger  ist,  da  wir  denselben  nicht  nur  bei  allen  frühem  Thiergattungen  deut- 
lich gefunden  haben,  sondern  auch  nachweisen  werden,  dass  derselbe  im 
menschlichen  Fötus  allerdings  vorhanden  sey.  Ich  selbst  habe  bei  den  auf- 
merksamsten unter  Wasser  angestellten  Untersuchungen,  wo  ich  selbst  den 
äusserst  feinen  Kanal  des  Rückenmarks  in  der  Ringelnatter  erkannte,  diesen 
von  der  Spitze  des  vierten  Ventrikels  ausgehenden  Kanal  im  Erwachsenen 
nie  weiter  als  bis  ohngefehr  in  den  ersten  oder  zweyten  Halswirbel  verfolgen 
können,  obschon  es  wahrscheinlich  ist,  dass  bei  krankhaften  Veränderungen 
des  Rückenmarks,  zumal  bei  Wassersüchten,  derselbe  auch  in  Erwachsenen 
zuweilen  weit  tiefer  herabgehen  und  beträchtlich  erweitert  werden  könne, 
wie  er  denn  schon  von  Morgagni  einst  so  geräumig  gefunden  wurde,  dass 
man  den  kleinen  Finger  in  ihn  einzubringen  im  Stande  war.  — Wenn  es 
nun  also  bestimmt  ist,  dass  dieser  Kanal  bei  der  Ausbildung  des  Organismus 
y erwachse,  worin  wir  denn  abermals  ein  Sinken  der  Bildung  des  Rückenmarks 
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wahmehmeri,  da  Höhlenbildung  zum  Wesen  der  edlem  Organisation  der 
nervigen  Centralmasse  gehört  (s.  S.  i06.  117.)  > so  folgt  nun  auch  hieraus,’, 
dass  da,  wo  diese  Höhle  durch  Annäherung  ihrer  Wände  verschwindet,  eine 
gewisse  Längenfaltung  des  RücJoenmarhs  sichtbar  werden  müsse,  wie  wie 
diess  auch  an  andern  Orten,  z.  B.  beim  Verschwinden  der  Höhle  des  Riech-* 
nerven  bemerken,  eine  Bildung,  welche  man  indess  gerade  hier  fast  gar* 
nicht  beachtet  hat.  Durchschneidet  man  nämlich  ein  möglichst  frisches  mensch-* 
iiches  Rückenmark  an  einer  der  breitem  Stellen  desselben,  z.  B.  an  der  milt~ 
lern  Anschw  ellung,  in  der  Gegend  der  Armnerven,  mittelst  eines  recht  schar-» 
fen  dünnen  Messers  in  langen  Zügen  mehrere  Male,  und  legt  man  diese 
Scheibchen  in  eine  dunkle  Schale  mit  kaltem  Wasser,  in  welchem  sich  als- 
bald die  weiche  Haut  etwas  zusammenzieht,  und  die  Marksubstanz  wulstig 
hervortritt,  so  erblickt  man  die  Gestalt,  welche  auf  d.  VI.  Taf.  F.  IX.  darge-! 
stellt  ist,  in  welcher  man  sehr  deutlich  erkennen  kann,  wie  durch  das  stär- 
kere Einwärtstreten  der  äussem  Wände  des  Rückenmarks  gegen  seine  Mitte,' 
welches  vorzüglich  an  der  hintern  und  vordem  Seite  Statt  findet,  und  wo- 
durch eben  der  Kanal  verschwindet,  eine  sehr  deutliche  Zusammenfaltung 
der  Faserstränge  erscheint,  deren  Bogen  einwärts  gerichtet  sind,  dahingegen 
die  dadurch  entstehenden  Einschnitte  auf  der  Oberfläche  des  Rückenmarks 
sichtbar  werden,  dort  mehrere  feine  Furchen  darstellen,  und  es  erklär- 
lich machen,  wie  verschiedene  Anatomen  noch  mehrere  Spalten  des  Rücken- 
marks' als  die  hintere  und  vordere  unterscheiden  konnten.  Man  sieht  zu- 
gleich, wie  hier  zwischen  den  Falten  der  feinem,  aber  [tiefem  hintern  (b),  und 
der  flächern,  aber  stärkern  vordem  Spalte  (k),  ein  feiner  dreyecklgter  Raum 
übrig  bleibt  (^h),  w elcher  eigentlich  zwar  der  Ort  für  den  Kanal  Ist,  doch  hier 
gänzlich  durch  dieselbe  Gangliensubstanz  erfüllt  wird,  welche  auch  den  mitt^ 
lern  Raum  der  seitlichen  Stränge  des  Rückenmarks  einnimmt. 

Viertens  endlich  zeichnet  sich  das  menschliche  Rückenmark  aus  durch’ 
das  bestimmtere  Ueherwiegen  der  mittlern  Anschwellung  desselben  über  die 
untere.  Wir  haben  bisher,  da  wo  wir  im  Rückenmark  drei  Anschwellungen 
vorfanden,  d.  i.  eine  am  Anfang  des  Hirns,  eine  dieser  entgegengesetzte  in 
der  Geschlechtsgegend,  und  eine  mittlere  in  der  Brustgegend,  nächst  der 
obern  die  ihr  entgegenstehende  untere  immer  besonders  stark  gefunden.  Ira 
Menschen  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  das  untere  Ende  des  Rückenmarks  sich 
aus  dem  Geschlechtskopfe,  dem  Becken,  gänzlich,  zurückzieht,  ist  auch  eben 
darin  eine  Abnahme  dieser  Anschwellung  begründet,  so  dass  hier  die  mittlere 


<Ien  oKern  Extremitäten  ’entsprecliende , nächst  der  obem  am  Hirn  befindli- 
chen, als  die  bedeutendste  erscheint. 

Alle  diese  Momente  nun,  durch  welche  das  vollkommen'  entwickelte 
menschliche  Rückenmark  charakterisirt  wird,  beziehen  sich  auf  die  bestimm- 
tere Subordination  des  Rückenmarks  unter  das  Gehirn  im  Allgemeinen  und 
mif  das  Zurücktreten  seines  untern,  der  Geschlechtsgegend  angehörigen  Endes 
insbesondre^  untersuchen  wir  hingegen  dieses  Organ  im  menschlichen  Eötus, 
«o  werden  wir  finden,  dass  auch  hier  eine  solche  Vollendung  der  Organisa- 
tion noch  nicht  erreicht  sey,  und  so  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Fötus  eine 
[Wiederholung  niedrigerer  Formationen  darstelle. 

Anlangend  zuvorderst  das  Verh'ältniss  der  Masse  des  Rücicenmarhs  zu 
der  des  Hirns  ^ so  ist  gerade  ln  dieser  Hinsicht  die  wenigste  Verschiedenheit 
Zwischen  dem  Rückenmark  des  menschlichen  Fötus  und  dem  des  Erwachse- 
Enen  sichtbar  *),  denn  erstens  ist  in  jedem  Fötus  die  Entwickelung  des  Kopfs 
im  Verhältniss  des  übrigen  Körpei'S  beträchtlich'  gesteigert,  und  schon  dess- 
•fcalb  , wie  wir  bereits  im  Vogelembryo  bemerken  konnten,  ,die  Masse  des 
Rückenmarks  im  Verhältniss  zu  der  des  Hirns  sehr  vermindert 5 zweytens 
dürfen  wir  auch  den  Begriff  der  Wiederholung  der  tiefem  Thierklassen  in 
(den  Bildungsstufen  der  höhern  nicht  zu  weit  ausdehnen,  indem  es  natürlich 
sich  unmöglich  ist,  dass  z.  B.  der  menschliche  Fötus  zuerst  etwa  als  aus- 
g^'ebildete  Molluske,  dann  als  vollkommner  Fisch,  dann  als  Amphibium  u.  s.  w. 
erscheinen  könne,  vielmehr  wir  deutlich  erkennen,  wie  schon  in  den  frühe- 
ßten  bestimmtem  Spuren  der  Organisation  ein  stetes  Bestreben,  den  der 
iGattung  eigenen  Typus  zu  erreichen,  ausgesprochen  ist,  wie  aber  dieses  Be- 
streben nur  allmähllg  erreicht  wird,  und  wie  nun  eben  diese  verschiedenen 
Stufen  der  Ausbildung,  weil  in  den  Gattungen  des  gesammten  Thierreichs 
ein  ähnliches  Bestreben  zu  einem  höchsten  Ziele  der  Organisation  sich  ma- 
^ilfestirt,  lauter  Anklänge,  oder  Wiederholungen  gewisser  Bildungen  tieferer 
JGattungen  darstellen,  welche  Indessen  niemals  von  der  Art  seyn  dürfen,  dass 
®ie  mit  dem  Typus  ln  vollkommenem  Wiederspruch  stünden,  welcher  eben 
liier,  bey  der  allmähligen  Entfaltung  des  Individuums  erreicht  werden  kann 
imd  soll. 

Obschon  also  bei  der  im  Verhältniss  des  übrigen  Körpers  weit  kräftigem 
Entwickelung  des  Kopfs  im  menschlichen  Fötus  die  Masse  des  Rückenmarks 


'*)  Schon  durch  Betrachtung  von  F.  I.  und  V.  auf  d.  VI.  T. , wo  diese  Organe  aus  einem 
5 — 6 monatlichen  Fötus  dargcstellt  sind , kann  man  sich  hiervon  überzeugen. 
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gegen  die  des  Hirns  bereits  sehr  gering  erscheinen  muss',  «o  ist  doch  nichv 
Bu  läugnen,  dass  wenigstens  die  Breite  des  Rückenmarks  im  Fötus  verhalt-; 
nissmässig  beträchtlicher  sey,  als  im  Erwachsenen.  So  fand  ich  in  eineiTL 
etwa  15  Wochen  alten  Fötus  das  Rückenmark  in  der  Gegend  der  Armner- 
ven  2 Linien,  das  Hirn  in  seiner  Mitte  12  Linien  breit,  da  im  Erwachseneix 
am  erstem  Orte  die  Breite  9 am  zweyten  72  Linien  beträgt.  — Also  hier* 
ein  Verhäitniss  von  8:1,  dort  nur  von  6 : 1. 

Was  dagegen  die  übrigen  Momente,  welche  wir  als  das  menschliche- 
Rückenmark  bezeichnend  angegeben  haben,  betrifft,  so  zeigt  sich  rücksicht- 
ilch  ihrer  im  menschlichen  Fötus  *)  die  Annäherung  an  niedrigere  Thierbil- 
dungen weit  bestimmter.  Anlangend  nämlich  die  Länge  des  Rüchenmaris 
im  Verhäitniss  zum  JVirhelkanal^  so  findet  man  im  Fötus,  bis  zur  Hälfte  der 
Schwangerschaft  durchgehends  den  Wirbelkanal  von  Anfang  bis  zu  Ende 
gänzlich  vom  Rückenmark  erfüllt,  und  zwar  so,  dass  der  bedeutendste  Thell 
der  untern  Anschwellung  gewöhnlich  in  den  Lendenwirbeln  liegt , in  den 
Kreutzwirbeln  dasselbe  an  Stärke  abnimmt  und  der  Faden,  in  welchen  es 
sich  endigt,  bis  auf  dje  Schwanzwirbel  sich  erstreckt.  Ein  eigentlicher  Pfer- 
deschweif mangelt  also  auch  hier,  und  nur  erst  späterhin,  wo  schon  die  un- 
tere Anschwellung  etwas  weiter  hinauf  und  zurücktritt,  findet  man  in  dem 
dichtem  Zusammentreten  der  Wurzeln  der  Lenden-  und  Kreutzbeinnerven 
die  erste  Spur  einer  solchen  Gestalt.  Wie  übrigens,  wo  bei  einer  abnormen 
Ausbildung  des  Embryo  auch  ln  den  spätem  Monaten  der  Schwangerschaft 
dieses  Yerhältnlss  des  Rückenmarks  zum  Wirbelkanal  verharrt,  in  der  Len- 
den - und  Beckengegend  eine  regelwidrige  höhere  Ausbildung  des  Piückenmarks 
vorkommt,  wie  dann  die  Spina  bifida  entsteht,  und  diese  Missbildung, 
als  zu  wichtige  Störung  des  eigcnthümlichen  Verhältnisses  der  besondern 
Thelle  der  nervigen  Centralmasse,  den  Keim  des  Todes  für  den  ganzen  Or- 
ganismus in  sich  trägt,  ist  schon  weiter  oben  erwähnt  worden.  — Bei  die- 
ser Gestaltung  des  Rückenmarks  nun,  wo  das  untere  Ende  desselben  tiefer 
herabreicht  und  stärker  ausgebildet  ist,  lässt  sich  auch  die  eigentliche  Art 
und  Weise  der  Endigung  des  Rückenmarks  besonders  deutlich,  und  fast  bes-' 


Es  sind  diese  Scliüderuogen  des  Gehirns  tmd  Rückenmarks  im  niensclilichen  l’Ötiis  haupt-' 
sächlich  nach  drey  ganz  frischen  Embryonen  entw'orfen , welche  ich  kurz  nach  einander 
zu  untersuchen  Gelegenheit  fand.  Der  eine  hatte  ohngefehr  4i,  der  andere  5,  und  der 
dritte  5^  Monate,  und  in  allen  fand  .ich  diese  Organe  so  beschaffen,  dass  sie  unter  TVas- 
ser  eine  sehr  genaue  Untersuchitng  zuliessen,  A’^^n  dem  grössteu  derselben  ’ sind  die 
Abbildungen  genommen. 
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Scr  als  in  Erwachsenen  erkennen.  Wir  fanden  nämlich  schon  hei  den  Fi- 
schen sehr  bestimmt,  dass  das  untere  Ende  des  Pvückenmarks , der  Faden,  in 
welchen  es  ausgeht,  vorzüglich  durch  die  untern  Faserstränge  gebildet  wurdej; 
dahingegen  die  ohern  sich  früher  endeten,  und  ebendesshalb  der  innere  Ka- 
nal des  Rückenmarks  am  Anfang  dieses  Fadens  verschwinden  musste  (s.  S. 
131.);  alles  dieses  erkennt  man  Ira  Rückenmark  des  menschlichen  Fötus  sehr 
deutlich  wieder;  man  sieht,  wie  auf  der  untern  oder  vordem  Fläche  die  Fa- 
serstränge unmittelbar  in  jenen  Faden  sich  fortsetzen,  man  sieht,  wie  auf  der 
obern  oder  Rückenseite,  am  Anfänge  dieses  Fadens  die  obern  Fasersti'änge 
plötzlich  aufhören , und  wie  dadurch  hier  die  innere  graue  Substanz  des 
Rückenmarks,  welche  bei  dem  Schmälerwerden  desselben  den  innern  Kanal 
Verschliest,  zu  Tage  kommt,  und  wie  auf  diese  Weise  an  der  hintern  Fläche 
des  Rückenmarks  ein  kleiner  Absatz  gebildet  wird  *),  welcher  die  Meinung 
erzeugt  hat  von  einem  oder  mehreren  Knötchen,  w^elche  an  dieser  Stelle  von 
den  meisten  Anatomen  beschrieben  und  für  Ganglien  jenes,  gleichsam  einen 
Rückenmarksnerven  darstellenden  Fadens  gehalten  werden,  deren  ^Daseyn 
hingegen  wieder  von  Andern  geläugnet  worden  ist.  Eigene  dergleichen  An- 
schwellungen, welche  die  Bedeutung  eines  Ganglions  hätten,  existiren  dem- 
nach an  dieser  Stelle  allerdings  nicht,  sondern  das  Höckerchen,  twelches  an 
der  Wurzel  des  Rückenmark  - Endfadens  gefunden  wird,  bezeichnet  nur  das 
Aufhören  der  hintern  oder  obern  Faserstränge  des  Rückenmarks. 

Anlangend  ferner  den  Kanal  des  Rücienmarhs  ^ so  ist  auch  dieser  im 
menschlichen  Fötus  vorhanden,  obschon  er  wohl  hier  bisher  noch  von  Nie- 
mand deutlich  gesehen  und  beschrieben  worden  ist.  Ich  fand  denselben  in 
den  von  mir  untersuchten  Embryonen  immer,  sow^ohl  am  frischen,  als  an 
dem  im  Weingeist  gelegnen  Rückenmark  (im  letztem  noch  weit  deutlicher), 
Ton  der  Spitze  der  vierten  Hirnhöhle  aus  durchs  ganze  Rückenmark  bis  ge- 
gen den  Anfang  seines  Endfadens  verlaufend,  und  sich  in  nichts  weiter  von 
dem  Verhalten  desselben  Kanals  in  den  Fischen  unterscheidend,  als  dass  er 
alch,  nachdem  die  Stärke  des  Rückenmarks  wächst  oder  sinkt,  etwas  veren- 
gert oder  erweitert  **).  Nach  alle  diesem  stellt  also  dieser  Kanal  eins  der 
■wichtigsten  ünterscheidungsmomente  zwischen  dem  Rückenmaik  des  Fötus 
nnd  des  Erwachsenen  dar,  und  verdient  daher  vorzügliche  Berücksichtigung. 


T.  VI.  F.  V.  c. 

»*)  T.VI.  F.  IV.  2 — 6 h. 
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Was  endlich  die  Amchwellungen  des  Rückenmarks  anbetrifft,  so  unter- 
scheidet sich  das  Rückenmark  des  Fötus  besonders  dadurch,  dass  hier  die 
untere  in  der  Lendengegend  befindliche , die  den  obern  Extremitäten  entspre- 
chende eben  so  sehr  überwiegt,  als  im  Erwachsenen  die  letztere  die  untere 
übertrifft  ’*^),  und  auch  hierin  wird  man  die  Annäherung  an  die  Form  dieses 
Organs  in  niedrigem  Thiergattungen  nicht  verkennen.  Mit  dieser  grössern 
untern  Anschwellung  stehen  auf  jeden  Fall  die  stärkern  Nerven  der  untern 
Extremitäten  in  genaustem  Zusammenhang,  und  von  diesen  ist  wieder  die 
grossere  Masse  dieser  Extremitäten  überhaupt  eine  natürliche  Folge,  so  wie 
hingegen  die  feinem  Nerven  der  obern  Extremitäten  im  Verhältniss  zu  der 
späterhin  sich  vergrössernden  und  überwiegenden  obern  Anschwellung  der 
vollkommnern  Entwickelung  und  grössern  Agilität  der  obern  Extremitäten 
gänzlich  gemäss  sind.  — Uebrigens  liegt  hier  in  Folge  der  geringen  Länge 
des  Halses  die  obere  Anschwellung  des  Rückenmarks  dem  Hirn  weit  näher 
als  im  Erwachsenen,  ja  sie  fliesst  gewissermaassen  mit  der  Verstärkung  des 
Rückenmarks  am  Anfang  des  Hirns  zusammen,  und  es  nähert  sich  dadurch 
die  Gestalt  des  ganzen  Rückenmarks  mehr  der  diesem  Organ  im  Frosch 
eigenthümllchen , wo  Brust  und  Kopfgegend  noch  so  sehr  zusammenfallen, 
dass  auch  im  Rückenmark  zwischen  verlängertem  Mark  und  oberer,  oder, 
wenn  man  will,  mittlerer  Anschw^ellung  noch  nicht  unterschieden  werden 
kann;  eine  Aehnlichkeit,  welche  noch  durch  das  Verhalten  der  hintern  Spalte 
verstärkt  wird , welche , obschon  sie  übrigens  so  wenig  als  die  vordere  be- 
trächtlich von  der  am  Rückenmark  eines  Erwachsenen  bemerkbaren  abweicht, 
doch  hier  in  der  Gegend  der  untern  und  mittlern  Anschwellung  vorzüglich 
tief  ist  *’^),  hingegen  weiter  hinauf  sich  verflacht  und  endlich  fast  wie  im 
Frosch  in  einem  breiten  Bändchen  geschlossen  wird 

Gehirn  des  Menschen, 

Die  vergleichende  Betrachtung  des  dem  Rückenmark  im  ausgeblldelen 
menschlichen  Organismus  und  in  den  tiefem  Thiergattungen  eigenthümllchen 
Bildungstypus  zeigte  uns,  dass  In  diesem  seiner  Bedeutung  nach  untergeord- 
neten, und  im  Verhältniss  zum  Hirn  mehr  peripherischen  Organ,  als  von 


T.  VI.  F.  V.  e.  die  obere  d.  die  untere  Anschwellung. 

**)  F.  V.  b. 
ebendas,  a. 
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der  liöhern  Steigerung  allgemeiner  Bildung  unzertrennlich,  nicht  nur  Ver- 
minderung seiner  Masse,  sondern  auch  ein  Sinken  seiner  Organisation  sich 
darstelle.  Schon  dadurch  wird  also  relativ  das  Vorherrschen  des  Gehirns 
selbst  bestätigt,  allein  wir  können  auch  voraussetzen,  dass  im  vollendetsten 
thierischen  d.  i.  im  menschlichen  Organismus,  dieses  Pradominiren  des  Hirns 
durch  positive  Steigerung  seiner  Bildung  vervollkommnet  und  abgeschlossen 
werde,  und  dieses  in  der  Natur  selbst  nachzuweisen,  ist  der  Zweck  dieses- 
Abschnitts. 

Wir  dürfen  es  überhanpt  als  unwidersprechliche  Wahrheit  annehmen,' 
dass  Nervenleben  als  Focus  des  Thierlebens  überhaupt  betrachtet,  höchste 
Einheit,  Centricitat  folglich  für  den  besondern  Charakter  des  Nervensystems 
gehalten  werden  müsse,  und  dass  demnach  durch  grössere  innere  Einheit, 
durch  vollkommneres  Unterordnen  individualer  Theile  unter  ein  höchstes 
centrales  Organ  jede  höhere  Ausbildung  des  ganzen  Nervensystems  und  ' 
des  Hirns  insbesondre  sich  manifestiren  werde,  — Schon  die  bisherige 
Betrachtung  der  Hirnformen  in  den  mannichfachen  Gattungen  der  Thiere 
haben  uns  bewiesen,  wie  durch  vollkommneres  Hervortreten  höherer  Cen- 
tralmassen und  das  gleichmässige  Zurückweichen  anderer  im  Verhältniss 
zu  jenen  mehr  untergeordneter  Gebilde  des  Hirns,  die  grössere  Vollkom- 
menheit des  ganzen  Organs  begründet  werde;  untersuchen  wir  daher  jene 
Momente  genauer,  in  welchen  eigentlich  der  so  entschiedene  Vorrang  des 
menschlichen  Hirns  vor  dem  thierischen  beruht  (Untersuchungen , welche 
für  Reflexionen  über  das  Wesen  derj  menschliche  Seele  gewiss  von  höch- 
ster Wichtigkeit  sind),  so  wird  man  es  sehr  natürlich  finden,  dass  unter- 
schieden werde  zwischen  solchen  Momenten,  in  denen  ein  Sinken  der  Or~ 
ganisation  in  Gebilden  erscheint,  welchen  im  Verhältniss  zu  höhern  Organen 
nur  eine  niedrigere  Bedeutung  zukommt,  und  zwischen  solchen,  welche  die 
activen  Steigerungen  der  Bildung  selbst  umfassen,  -v\ie  sie  zur  Darstellung 
der  höchsten  Centrälmasse  des  ganzen  Nervensystems,  des  edelsten  Gebildes 
des  thierischen  Organismus  überhaupt,  nöthig  sind. 

Es  gehören  aber  zu  solchen  Hirnorganen,  welche  ihrer  Masse,  oder  ihrer 
Structur  nach,  oder  endlich  in  jeder  Hinsicht,  im  vollendeten  thierischen 
Organismus  zurücktreten,  zuvörderst  die  Ganglien  der  Sinnesnerven ^ w^elche 
auf  den  niedrigem  Stufen  der  Thierheit  noch  fast  einzig  und  allein  den  Be- 
griff des  Hirns  constitulren. 

Betrachten  war  zuerst  die  Riechnervenganglien  ^ so  w'erden  wir  die  Zu- 
rücksetzung derselben  hier  fast  mehr  denn  irgend  sonst  wo  erkennen. 
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Wenn  nämlich  im  Fisch  noch  die  ganzen  Hemisphären  nichts  als  Rlech- 
nervengahglien  waren , wenn  auch  in  den  Amphibien  der  Riechnerv  gewöhn- 
lich nur  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Hemisphären  ersehien,  wenn 
dagegen  im  Vogel  sich  zuerst  eigene,  an  und  vor  den  Hemisphären  liegende 
Anschwellungen  vorfanden,  von  denen  wir  die  Riechnerven  ausgehen  sahen, 
wenn  endlich  in  der  Klasse  der  Säugthiere  noch  ähnliche  Anschwellungen 
existirten,  welche  die  Centralmassen  für  die  Riechnervenfäden  dai'stellend, 
immer  noch  als  unmittelbare  Verlängerungen  der  Hemisphären  betrachtet 
werden  mussten,  da  selbst  die  Höhlen  dieser  letztem  sich  in  dieselben  fort- 
setzten, und  nur  in  wenigen  Gattungen  eine  gänzliche  Befreiung  der  Hemi- 
sphären von  der  Bedeutung  einer  Centralmasse  des  Geruchsinnes  durch  völlige 
Verkümmerung  der  Riechnerven  erkauft  wurde,  so  erscheint  hingegen  zuerst 
in  einigen  andern  Geschlechtern  und  endlich  am  vollendetsten  im  Menschen  ein 
solches  Verhalten  der  Riechnerven  und  ihrer  Ganglien,  wo  bei  vollkommner  Ent- 
wickelung des  Geruchs -Sinnes  und  - Nerven  doch  die  möglichste  Selbststän- 
digkeit und  Prävalenz  der  Hemisphären  erreicht  wird.  — Wir  finden  näm- 
lich hier  bekanntlich  die  beiden  Ganglien  der  Richnervenfäden  ganz  von  der 
Masse  der  Hemisphären  abgelöst,  nur  noch  mit  deren  inittlerm  Theile  durch 
einen  soliden  Leitungsapparat,  den  sogenannten  Riechnervenstamm  verbun- 
den, und  sehen  demnach  das  System  der  Geruchsnerven  ohngefehr  in  glei- 
chem Verhältnlss  zum  Hirn  stehen  wie  das  Gangliensystem  ^ indem  wir  in 
beiden  einzelne  für  sich  bestehende  centrale  Massen  erblicken,  deren  dynami- 
sches Leben  ebendesshalb  nur  als  Gemeingefühl  erscheinen  kann,  welches 
an  sich  klare  Vorstellungen  zu  geben  unfähig,  nur  den  dem  centralen  System 
eignen  Vorstellungen  durch  Uebertragung  seiner  Modificationen  *)  einen  be- 
stimmten Ton,  ein  gewisses  Colorit  mitzutheilen  vermag,  welche  dann  eben 
im  Bewusstseyn  mehr  als  Gefühle^  denn  als  klare  Sinnesempfindungen  erschei- 
nen. Es  treten  also  hier  die  R,lechnerven , als  einem  der  vegetativen  Sphäre 
eigenthümlichen  Sinne  angehörig,  auch  in  ein  solches  Verhältniss,  in  wel- 
chem das  der  ganzen  vegetativen  Sphäre  eigenthümliche  System  des  sympa- 
thischen Nerven  durchgängig  zum  Hirn  steht,  selbst  die  weiche  Substanz  der 
Riechnervenfäden  erinnert  an  die  Aoste  des  sympatliischen  Nerven,  und  es 
unterscheiden  sich  die  erstem  nur  hauptsächlich  dadurch  von  den  letzten^, 
dass  ihr  Stamm,  der  Verbindungsapparat  zwischen  ihnen  und  dem  centralen 


Diese  Uebertragung  ist  eben  im  Somatischen  durch  den  Leitungsapparat  zwischen  den 
acentrischcn  Systemen  »nd  dem  centralen  angedeutet. 
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System  sich  unmittelbar  mit  der  höchsVen  nervigen  Centralmasse,  den  Hemi- 
sphären vereinigt.  Was  sich  aber  im  Somatischen  darstellt,  vvird  sich  auch 
im  Dynamischen  aussprechen,  und  so  erkennen  wir  denn  auch  die  Empfin- 
dungen, welche  der  Riechsinn  darbietet,  zwar  immer  nur  als  dunklere  Vor- 
stellungen, welche  ihrer  Eigenthümlichkeit  nach  gänzlich  mit  den  dem  am 
höchsten  entwickelten  Darmsinn,  d.  i.  dem  Geschmackssinn  angehörigen  Vor- 
stellungen zusammenfallen,  verstehen  aber  auch  zugleich  in  Folge  der  in- 
nigen Verbindung  des  Riechnerven  mit  der  höchsten  Centralmasse , den  so 
mächtigen  Einfluss  der  Reitzungen  des  Geruchsinnes  auf  das  Bewusstseyn, 
und  sehen  selbst  gänzliche  Aufhebung  des  klaren  Bewusstseyns  (d.  i.  der  im 
Psychischen  erscheinenden  vollkommenen  Centricität  des  Nervensystems)  am 
ersten  durch  starke  {betäubende')  Gerüche  herbeyführen.  Ja  es  ist  sogar  die 
Frage,  ob  selbst  das  Phänomen  der  Trunkenheit,  wenn  gleich  im  Ganzen 
mehr  vom  Geschmackssinn  ausgehend,  nicht  grösstentheils  durch  den  Geruchs- 
sinn vermittelt  werde. 

Zweytens  rücksichtlich  der  Ganglien  für  die  Sehnerven,  oder  der  Seh- 
hügel (vorderes  Paar  der  Vierhügel),  konnten  wir  schon  in  der  ganzen  Klasse 
der  Säugthiere  bemerken,  dass  die  Bildung  derselben  beträchtlich  gesunken 
war;  wir  sahen,  dass  die  ihnen  früher  eigenthümliche  Höhlenbildung  ver- 
schwand, dass  sie  hingegen  in  den  tiefem  Gattungen  der  Säugthiere  immer 
noch  eine  grössere  Masse  einnahmen,  als  in  den  edlem , wo  das  hinter  ihnen 
liegende,  einem  blossen  Verbindungsapparat  angehörige  Gamglienpaar  ihnen 
an  Grösse  gleichkam,  ja  wir  fanden  im  Delphin  sogar  dieselben  von  dem 
hintern  Paare  schon  um  Vieles  übertroffen.  Im  Menschen  ist  es  jedoch,  wo 
die  eigentlichen  Sehhügel  unwidersprechlich  zur  übrigen  Hirnmasse  am  aller- 
♦ kleinsten  sind,  wo  sie  dem  hintern  Vierhügelpaare,  (dessen  Organisation  sich 
hlos  insofern  von  der  den  übrigen  Säugthleren  eigenthümllchen  unterschei- 
det, als  die  Verwebung  und  Verbindung  ihrer  Faserbündel  hier  inniger  als 
sonst  Irgendwo  ist,  so  dass  man  dem  zufolge  keine  abgesonderte  Commissur 
derselben  mehr  zu  unterscheiden  vermag)  fast  gänzlich  gleichen  und  selbst 
nicht  mehr  äusserllch  die  Gangliensubstanz  zeigen,  wodurch  sie  sich  in  den 
4^elsten  übrigen  Gattungen  der  Säugthiere  vor  dem  hintern  Paare  auszeich- 
nen, vielmehr  an  ihrer  Oberfläche,  fast  gleich  dem  der  Vögel,  ganz  mit  Fa- 
sfirsubstanz  überzogen  sind.  Es  bilden  demnach  die  Sehhügel,  welche  sonst 
die  grösste  und  wichtigste  Masse  des  Hirns  darstellten,  hier  nur  einen  sehr 
untergeordneten  Thell  desselben,  stehen  jetzt  In  demselben  Verhältniss  zu 


den  Hemisphären,  iii  welchem  die  Ganglien  der  Hömerven  zum  kleinen  HIr*t^ 
stehen,  sind  Indess  noch  immer  unter  allen  eigentlichen  Nervenknoten  der 
Centralmasse  die  bedeutendsten,  so  wie  der  Licht-  oder  Gesichtssinn  der 
höchste  und  eigentliche  Nervensinn,  der  Sehnerv  auch  hier  noch  der  edelste 
Nerv  ist. 

Was  endlich  die  Ganglien  der  H'örnerven  anbelangt,  so  habfen  wir  gefun- 
den, dass  auch  sie  in  der  Klasse  der  Säuglhiere  kleiner  als  In  der  der  Vögel  sind, 
und  ehen  so  finden  wir  sie  denn  auch  Im  Menschen,  so  dass  wir  rücksichtlich  ihrer 
keinen  andern  Unterschied  zwischen  dem  Hirn  der  Säugthiere'  und  dem  mensch- 
lichen aufzufinden  vermögen,  als  dass  sie  hier  beide  durch  einige  welsse  Fa- 
serbündel, welche  im  Boden  der  vierten  Hirnhöhle  liegen,  und  als  eine  Com- 
mlssur  der  Gehörnervenganglien  zu  betrachten  sind,  verbunden  werden. 

Ein  anderer  Thell,  welcher  gleichfalls  seiner  Masse  und  Structur  nach 
im  Menschen  verhältnissmässig  tiefer  als  in  andern  Thieren  steht,  ist  der 
Hirnanhang.  Dass  die  Masse  desselben  in  den  niedrigem  Thierklassen  Im 
Verhältniss  zum  ganzen  Hirn  um  Vieles  grösser  ist  als  bei  den  Säugthleren, 
lehrten  unsre  frühem  Untersuchungen,  allein  eben  so  wenig  kann  es  auch 
einem  aufmerksamen  Beobachter  entgehen,  dass  hinwiederum  im  Menschen 
die  Masse  desselben  weit  geringer  sey,  als  in  den  übrigen  Säugthleren,  und 
es  wird  diess  selbst  durch  genaue  Messungen  anderer  Anatomen  bestätigt. 
So  fand  ff^enzel  im  Menschen  bei  einer  Schvvere  des  ganzen  Hirns  von  22200 
Granen,  den  Hirnanhang  4 Linien  lang  und  6 Linien  breit,  hingegen  Im 
Pferde.,  bei  einer  Schwere  des  Hirns  von  nur  9340  Gran,  den  Hfmanhang 
iO  Linien  lang  und  10  Linien  breit.  Jedoch  nicht  allein  die  Masse  des 
Hirnanhangs  vermindert  sich  Im  Menschen,  sondern  auch  In  seinem  Innern 
scheint  er  weniger  ausgebildet,  als  in  andern  Thieren,  und  selbst  In  übrigens 
sehr  normal  gebildeten,  nicht  durch  Krankheit  veränderten  Körpern  erscheint 
seine  Substanz  verglichen  mit  der  des  übrigen  Hirns  Immer,  man  möchte 
sagen,  etwas  degenerirt,  denn  der  welssllche  Thell  desselben  zeigt  nicht  die 
schönen  Markfasern,  welche  sonst  die  welsse  Hirnsubstanz  bilden,  und  auch 
der  festere,  dunklere  Theil  weicht  von  der  eigentlichen  Gangliensubstanz 
eben  durch  seine  rothbraune  Farbe  und  grössere  Festigkeit  viel  zu  sehr  ab^ 
als  dass  man  ihn  derselben  gänzlich  gleich  stellen  dürfte.  Betrachtet  man 
amsserdem  noch  die  feste  fibröse  Bekleidung  desselben,  welche  mit  seiner 
Substanz  so  fest  verwachsen  ist,  dass  sie  sich  nur  mit  Gewalt  trennen  lässt, 
so  findet  man  kaum  andere  ihm  entsprechende  Theile  des  Nervensystems, 
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als  die  Garsgllen  des  sympatliisclieii  Nerven/  welche  durch  ihre  dunklere 
^Farbe,  und  die  auch  in  ihnen  fest  mit  ihrer  Substanz  verwachsenen  dichten 
Hüllen  allerdings  der  Bildung  des  Hirnanhangs  am  meisten  sich  nähern.  In 
den  tiefem  Gattungen  der  Säugthlere  hingegen  ist  allerdings  die  Structur 
dieses  Organs  vollkoramner,  da  'seine  Substanz  im  Ganzen  weniger  fest,  der 
Unterschied  seiner  Substanzen  deutlicher  ausgesprochen  ist,  und  hier  der 
weissliche  Theil  desselben  olFenbar  mehr  mit  der  Faser-  der  röthliche  mehr 
mit  der  Ganglien-  Substanz  des  Hirns  übereinkommt.  Und  so  sehen  wir 
denn  also,  dieses  Gebilde,  welches  früher  gewissemassen  ein  kleines  un- 
teres Gehirn,  d.  i.  den  ursprünglich  unter  der  Speiseröhre  liegenden  Knoten 
• des  Markhalsbandes  darstellte,  und  selbst  den  Unterschied  beider  Hirnsub- 
stanzen auf  das  Bestimmteste  wiederholte,  hier  fast  bis  zur  Bedeutung  eines 
gewöhnlichen  Nervenknotens  vom  Gangliensystem  sinken,  und  wir  dürfen 
auch  diess  als  Folge  der  hier  herrschenden  Einheit  im  Nervensystem  betrach- 
ten, welche  das  Zurücktreten  aller  solcher  Organe  verlangt,  deren  Bedeutung 
an  sich  niedriger  ist,  welche  nicht  als  höheres  centrales  Gebild  zu  erscheinen 
bestimmt  sind.  Betrachten  wir  übrigens  jetzt  noch  einmal  die  verschiedenen 
Modificationen  dieses  Gebildes  In  den  verschiedenen  Thierklassen , sehen  wir, 
wie  es  im  Menschen  selbst  seiner  Innern  Structur  nach,  der  Bedeutung  eines 
Ganglions  aus  dem  acentrischen  Nervensystem  sich  nähert,  wie  es  ganz  dicht 
zwischen  den  mit  der  Hirncarotls  aufsteigenden  Enden  des  sympathischen 
Nerven  gelagert  ist,  ja  finden  wir  sogar,  wie  es  nach  WenzeV s Beobäch- 
iung  öfters  bey  solchen  Krankheiten,  welche  übrigens  vorzüglich  in  Störungen 
der  vegetativen  Sphäre  und  des  ihr  angehÖrigen  Nervensystems  begründet 
■sind,  wie  bei  der  Epilepsie,  beträchtliche  Abnormitäten  zeigt,  so  können 
wir  doch  wohl  über  seine  eigentliche  Bedeutung  als  Einbildung  des  Gang- 
iiensystems  in  das  Gehirn,  und  Wiederholung  des  untern  Knotens  vpm  Mark- 
halshande,  von  welchem  In  den  wirbellosen  Thieren  die  vordere  Ganglien- 
kette ausgeht,  nicht  mehr  in  Zweifel  sey^,  und  es  wird  uns  gegen  diese  Mei- 
nung nicht  als  Widerspruch  erscheinen,  wenn  wir  eine  unmittelbare  Verbin- 
dung desselben  mit  dem  sympathischen  Nerven  nicht  vorfinden,  indem  eben 
dieses  Verhalten  eine  vollkommnere  Beziehung  des  Gangliensystems  auf  das 
Hirn  ausspricht,  als  dann  Statt  finden  w ürde;  wenn  sich  das  Gangliensystem, 
so  wie  es  nach  unten  durch  das  Ganglion  coccygeum  sich  endet,  eben  so 
an  seinem  obern  Ende  durch  einen  so  beträchtlichen  Nervenknoten  als  der 
Ilirnanhang  ist,  geschlossen  würde,  die  vollkommenste  Beziehung  aller  Theile 
des  Nervensystems  aber  (folglich  auch  des  Gangliensystems)  auf  eine  einzige 
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höchste  nerv'ige  Centralmasse,  als  erste  und  unerlässliche  Bedingung  einer 
vollendeten  thierischen  Organisation  betrachtet  werden  muss  *). 

Auch  der  dem  Hirnanhange  analoge,  im  Gegensatz  zu  ihm  entstehende 
Zirbelh'örper  scheint  an  dem,  in  der  Organisation  des  erstem  bemerkbaren 
Sinken  Theil  zu  nehmen , und  wenn  auch  hier  eine  Abnahme  der  Grösse 
nicht  so  deutlich  zu  bemerken  ist  als  in  jenem  (obschon  nicht  geläugnet 
werden  kann,  dass  auch  er  verhältnissmässig  im  Säugthiere  grösser  sey, 
indem  z.  B.  das  Pferd  bey  einer  im  Ganzen  kleinern  Hirnmasse  doch  eben- 
falls einen  viel  grössern  Zirbelkörper  als  der  Mensch  hat),  so  gehört  dagegen 
auch  hier  eine  gewisse  Degeneration  seiner  Substanz  znm  Normalzustände  des- 
selben, welche,  wenn  sie  in  Tbieren  gefunden  wird,  gewiss  immer  Product 
wirklicher  Krankheit  ist.  Es  ist  diess  der  nach  TVenzel  schon  im  siebenten 
Lebensjahre  sich  erzeugende,  und  auch  dem  gesundesten  Menschen  eigene 
sogenannte  Hirnsand,  d.  i.  eine  Anhäufung  kleiner  Knochenconcremente, 
welche  in  Krankheitszuständen  auch  in  andern  Gegenden  des  Hiims,  und 
zwar  oft  als  grössere  Knochensplitter  entstehen  können,  hier  aber,  wie  ge- 
sagt, zum  Normalzustände  gehören  und  das  Zurücktreten  eines  nicht  mehr 
zur  hohem  Centralmasse  des  Hirns  gehörigen  Theils  bezeichnen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  des  kleinen  Hirns,-  welche  uns 
den  Uebergang  zur  Betrachtung  jener  Gebilde  des  Hirns  bahnen  wird,  in 
denen  durch  eine  active  Steigerung  ihrer  Organisation  die  höchste  Central- 
masse des  Nervensystems  sich  darstellt.  Im  kleinen  Hirn  des  Menschen  fin- 
den wir  nämlich  nicht  mehr,  wie  in  den  bisher  untersuchten  Theilen,  ein  Sin- 


*)  A.  Murray  und  Tsenflanim  erwähnen  ein  Paar  Gänge,  welche  aus  dem  Hirnanhancr  in 
den  zelligen  Blutleiter  gehen  sollen.  Auch  ich  habe  etwas  ähnliches  beobachtet,  allein 
man  darf  wohl  diese  Faden  nicht  für  Gange  halten,  und  sie  können  demnach  auch 
schwerlich,  wie  Sömmerring  vermuthet,-  Venen  seyn,  vielmehr  erschienen  sie  mir  immer 
nur  als  sehnigte,  von  der  fibrösen  Hülle  des  Hirnanhangs  ausgehende  Fäden.  Eine  Ver- 
miitliung,  welche  mir  hierbey  aufstieg  und  welclie  wohl  noch  genauere  Untersuchungen 
verdiente,  war,  ob  etw^a  gar  diese  fibrösen  Faden  als  die  übrig  gebliebene  Nervenscheide 
eines  vielleicht  früher  vorhandenen  Nervenfadens  zu  betrachten  sey,  w'elclier  das  obere, 
'so  sein-  in  der  Nähe  liegende  Ende  des  sympathischen  Nerven  mit  dem  Hirnanlian<^e  ver- 
bunden habe,  bey  späterer  Ausbildung  des  Organismus  hingegen,  da  eine  solche  Verbin- 
dung mit  dem  Typus  einer  liöhern  Organisation  nicht  mehr  übereinstimmt,  derf^estalt 
geschwunden  sey,  dass  nur  seine  Hülle  zurückblieb;  indess  haben  meine  bisherigen  Unter- 
suchungen mir  noch  keinen  Aufschluss  darüber  gegeben,  ob  die  Natur  diese  Vennuthung 
bestätige.  Uebrigens  verdient  dieser  Gegenstand  auch  bey  Thieren  gewiss  noch  ausführ- 
lichere Nachforschung,  denn  es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Schlau  o^en  das  em- 
zige  Beyspiel  einer  zwischen  Hirnanhang  und  Gangliensystem  bestehenden*  Verbindung 
dai'bieten  sollten.  ® 


Len  der  Masse  und  Organisation  zugleich,  sondern  es  ist  hier  nur  die  Masse, 
Avelche  eine  bedeutende  Verminderung  erleidet,  dahingegen  die  Structur  in 
vieler  Hinsicht  beträchtlich  gesteigert  erscheint.  — So  wie  wir  nämlich 
schon  angemerkt  haben,  dass  das  menschliche  Rückenmark  im  Verhältniss 
des  ganzen  Hirns  kleiner  als  sonst  irgendwo  gefunden  wei'de,  wie  überhaupt 
die  Masse  des  kleinen  Hirns  immer  in  gewissem  Verhältniss  zu  der  des  Rük- 
kenmnrks  steht,  so  Ist  auch  das  kleine  Hirn  im  Menschen  von  ausgezeich- 
neter Kleinheit,  und  es  ist  bereits  von  mchrern  Anatomen,  z.  B.  yon  S'ömm er- 
ring, nachgewiesen  worden,  wie  dem  Menschen  unter  allen  Thieren  das  klein- 
ste Hirnlein  eigen  sey,  ohne  dass  man  es  jedoch  erkannt  hätte,  dass  diese 
Kleinheit  mit  der  des  Rückenmarks  vollkommen  übereinstimme,  und  die  Ver- 
kleinerung beider  hinwiedei-um  eine  nothweiidlge  Folge  sey  von  dem,  einem 
höliern  T}"pus  des  Nervensystems  eigenlhündlchen  Zurücktreten  des  Bewe- 
gungssystems bei  dem  entschiedensten  Vorherrschen  der  Centralmasse  der 
Empfindung.  — Obschon  es  nun  aber  keinem  Zweifel  unterworien  ist,  dass 
das  kleine  Hirn  rücksichtlich  seiner  Masse  Im  Menschen  am  meisten  ver-r 
liere  (*),  so  isi^  doch  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  es  rücksichtlich  des  Rük- 
kenmarks  immer  noch  weit  grosser,  als  In  den  tiefem  Gattungen  sey,  womit 
denn  auch  seine  innere  Organisation  übereinstimmt,  welche,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  complicirter  als  sonst  ist,  so  dass  demnach  in  völlig  gleichem 
Maasse,  wde  das  kleine  Hirn  den  Hemisphären,  auch  das  Rückenmark  dem 
kleinen  Hirn  Im  Menschen  untergeordnet  erscheint.  — Je  überwiegender 
aber  eine  nervige  Centralmasse  seyn  wird,  desto  inniger  muss  die  Beziehung 
des  ihr  zugehörigen  peripherischen  Gliedes  auf  dieselbe  seyn,  so  wie  im  um- 
gekehrten Fall  dieses  letztere  immer  grössere  Freiheit  und  Selbstständigkeit 
erhalten  wird;  sollte  also  die  Beziehung  des  Rückenmarks  auf  das -Gehirn 
recht  innig  werden , so  musste  die  Masse  des  ganzen  Gehirns  und  insbeson- 
dere des  eigentlichen  Rückenmarksganglions,  die  des  kleinen  Hirns  so  sehr 
■überwiegen,  wie  wir  es  hier  finden.  Es  ist  aber  Zunahme  centraler  Nervenmasse 
d.  i.  der  Gangliensubstanz,  nicht  denkbar  ohne  Vergrösserung  ihrer  periphe- 
rischen Gebilde.  Es  muss  also  bei  Zunahme  der  Gangllensuhstanz  auch 
neue  leitende  Masse  (Fasersubstanz)  entstehen,  welche  indess  jetzt  nicht 
wahre  Nerven  bilden,  vielmehr  nur  als  Verbindungsglied  zwischen  den  ein- 


*)  M.  s.  hierüber  die  Tabellen  von  Cuvier  und  Wenzel,  nur  vergesse  man  nicht  bei  die- 
ser Vergleichung  der  Thiere  mit  dem  Menschen  immer  das  verhältnissmässig  gleiche 
ter  zu  wählen,  denn  in  Embjyonen  oder  sehr  jungen  Thieren  ist  das  Hii'ulein  immer 
Jh.kinrr. 


zelnen  Theilen  cliescr  Centralmasse  selbst,  cl.  i.  als  Commissur,  erscheinen; 
wird,  und  auf  diese  Weise  sahen  wir  denn  bei  einer  beträchtlichen,  keiner 
Vergrösserung  ihrer  peripherischen  Gebilde  entsprechenden  Zunahme  der  ho- 
hem nervigen  Centralmassen , d.  i.  der  Hemisphären  und  des  kleinen  Hirnj, 
neue  beträchtliche  Commissuren  dieser  Massen,  d.  i.  den  Ilirnbalken  und 
die  Brücke  entstehen.  Eben  so  haben  wir  gefunden,  dass  im  kleinen  Hirn 
der  Säugthiere  die  Vergrösserung  der  Masse  besonders  sich  durch  die  Ent- 
wickelung zweyer  grossen  seitlichen  Lappen  documentire,  da  in  den  frü- 
hem Thierklassen  das  Ganze  nur  eine  einzige  rundliche  Masse  bildete  (denn 
dass  die  seitlichen  Anhänge,  welche  in  den  Fischen,  Amphibien  und  Vögeln 
sich  vorfmden,  nicht  als  Analoga  dieser  grossen  Seitenlappen  betrachtet 
werden  dürfen,  haben  wir  weiter  oben  gezeigt),  und  wir  werden  desshalb 
im  Menschen,  wo  die  Masse  des  Hirnleins  im  Verhältnlss  des  Rückenmarks 
so  sehr  zunimmt,  auch  die  seitlichen  Lappen  vorzüglich  entwickelt  und  ira 
Innein  ausgebildet,  den  mittlern  Theil  hingegen,  das  Wurmstück,  sehr  un- 
tergeordnet, und  die  ihm  besonders  eigenthümlichen  Bildungen,  wohin  vor- 
züglich die  Höhle  des  kleinen  Hirns,  oder  die  Fortsetzung  der  viei'ten  Hlrn- 
höhle  ln  die  Substanz  des  kleinen  Hirns  zu  rechnen  ist,  sehr  zurückgeblie- 
ben antreffen. 

Stellen  wir  nach  diesen  Ansichten  die  verschiedenen  Hauptmomente,  wel-' 
che  das  kleine  Hirn  im  ausgebildeten  Menschen  vorzüglich  charakterisiren, 
zusammen,  so  finden  wir  zuerst  als  solche,  welche  eine  Steigerung  seines  Ty- 
pus bezeichnen:  a,  grosses  Volumen  desselben  im  Verhältnlss  zum  Rücken- 
mark; b,  vielfachste  Zusammenfaltung  der  das  kleine  Hirn  ursprünglich  bil- 
denden nervigen  Membran,  und  der  zufolge  grösste  Anzahl  der  Platten  dessel- 
ben; c,  grösste  Entwickelung  seitlicher  Lappen,  ln  deren  Innern  als  Beweis 
ihrer  höhern  Organisation  ein  neuer  Gegensatz  zur  äusseim  Gangliensubstanz,' 
nämlich  eine  Innere,  der  sogenannte  gefranzte  Körper  (Corpus  ciliare)  erscheint*)« 
Eben  wegen  dieser  starken  Entwickelung  neuer  grosser  Seitenlappen  ziehen  sich 
auch  nun  jene  Seitenläppchen  welche  in  tiefem  Klassen  die  einzigen  Seitenfortsätze 
des  kleinen  Hirns  waren,  dem  Sinne  des  Gehörs  zu  entsprechen  schienen,  und  welche 
selbst  noch  in  den  Säugthieren  eine  Höhle  des  Gehörorgans  erfüllten^  gänz-^ 


Es  ist  dieses  Gebild  wihl  nicht  als  den  Menschen  ansscliliesslich  eigenthümlich  zu  he*^ 
trachten , doch  steht  sein  Daseyn  immer  in  genauster  Verbindung  mit  der  Entwickelung 
der  grossen  Seitenlappen , und  kann  desshalb  nur  in  den  Thier en  erschriucn;  \yp 
grossen  Seitenlappen  fast  so  stark  als  im  Menschen  entwickelt  sind» 
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lieh  zurück,  verlieren  an  Grösse  und  sind  hier  von  Reil  unter  dem  Namen 
der  Flocken  beschrieben  worden,  d,^  In  Folge  der  starkem  Seitenlappen  des 
kleinen  Hirns  zeigt  sich  endlich  auch  hier  die  stärkste  und  vollkommenste 
tmtere  Commissur  derselben,  die  verhältnlssmässig  stärkste  und  breiteste 
Brücke.  — Anlangend  zweytens  jene  Momente,  durch  welche  ein  Zurück- 
treten der  Organisation  im  kleinen  Hirn  sich  ausspricht,  so  sind  diese  fol- 
gende: a,  Yermlnderung  des  Volumens  des  ganzen  kleinen  Hirns  im  Ver- 
hältniss  zur  übrigen  Hirnmasse;  b,  fast  gänzliches  Verschwinden  der  Höhle 
des  kleinen  Hirns,  welche  da^  wo  dies  kleine  Hirn  nur  eine  einfache,  die 
getrennten  Wände  des  verlängerten  Marks  vereinigende  Masse  bildete,  ge- 
wöhnlich sehr  tief  In  die  Masse  desselben  sich  fortsetzte.  — Die  Bedeutung 
aller  dieser  Momente,  um  es  nochmals  zu  wiederholen,  ist  offenbar,  theils 
eine  möglichst  prädominirende  Centralmasse  für  alle  zum  Rückenmarkssystem 
oehörisfcn  Nerven  und  für  das  Rückenmark  selbst  zu  bilden,  theils  dieses 
ganze  (iebild  hinwiederum  durch  Verminderung  seiner  Masse  und  Vei'schwin- 
den  der  nun  immer  mehr  auf  die  Hemisphären  sich  concentrirenden  Höh- 
lenbildung der  Haupt-  und  Centralmasse  des  Hirns  vollkommner  unterzu- 
ordnen, zu  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden. 

Alle  Momente,  welche  die  grösste  Ausbildung,  die  edelste  Entwickelung 
eines  nervigen  Organs  beurkunden  können,  alle  die,  welche  wir  schon  im 
Hirn  der  Säugthiere  als  die  höhere  Bildungsstufe  dieser  Klasse  bezeichnend 
gefunden  haben  (s.  S.  254  — 256.)  stellen  sich  in  den  Hemisphären  des 
menschlichen  Hirns  in  höchster  Vollendung  dar.  Anlangend  zuvörderst  die 
Masse  der  Hemisphären,  so  ist  diese  hier  offenbar  sowohl  im  Verhäiiniss 
zur  ganzen  Körpermasse,  als  zu  den  übrigen  Hlrntheilen  ausseroi'dentlicli 
gross  und  grösser  als  bey  irgend  einem  andern  Thlere,  ja  man  kann  füglich 
annehmen,  dass  wenn  man  alle  übiäge  Hirn-  und  Nervenmasse  des  Körpers, 
abgesondert  von  ihren  gröbern  Hüllen,  zusammenfassen  ^könnte,  sie  immer 
noch  .von  der  der  Hemisphären  weit  überwogen  werde.  — Anlangend  ferner  die 
äussere  Gestalt  dei'Selben,  so  ist  es  nicht  genug,  dass  diese  Im  Allgemeinen 
die  im  Nervensystem  überhaupt  herrschende,  die  edelste  organische  Form, 
die  Kuo'elgestalt  ist,  sondern  es  wird  in  dieser  sphärischen  Oberfläche  noch 
eine  w-eitere  Extension  der  grossen,  die  Hemisphären  bildenden  Markhaut 
erreicht,  durch  Ihre  vielfache  Zusammenfaltung,  wodurch  die  Windungen 
des  grossen  Hirns  erzeugt  werden,  eine  Organisation , deren  allmähliges  Ent- 
stehen wir  in  den  Säugthieren  beobachtet  haben;  ja  endlich  wird  sogar  durch 
das  Zerfallen  jeder  Hemisphäre  in  drei  Lappen,  diejenige  Form  des  Hirns 


wiederholt,"  wo  'es  gänzlich  durch  drei  hinterinander  liegende  Massen  gebil- 
det wurde,  von  denen  jetzt  die  beiden  hintern  (die  Centralmasse  des  Licht- 
sinnes und  die  der  Bewegung)  gänzlich  durch  die  vorderste  überdeckt  wer- 
den, doch  so,  dass  durch  das  Daseyn  eines  mittlern  und  hintern  Lappens 
der  Hemisphären  diese  mm  verdeckten  Gebilde  noch  äusserlich  angedeuiet 
sind.  — Am  ausgezeichnetsten  erscheinen  jedoch  die  Hemisphären  durch 
ihre  höchst  vollkommene  ITöhlenhildung ^ eine  Bildung,  welche  im  Fisch,  wo 
diese  Theile  noch  als  einfache  Riechnervenknoten  erschienen,  hier  fast  ganz-; 
lieh  vermisst  wurde,  dagegen  im  Menschen,  wo  in  den  beiden  übrigen  Hirn- 
massen alle  eigenthümliche  Höhlen  bis  auf  leise  Spuren  verschwinden*,  und 
nur  noch  die  Fortsetzung  vom  Kanal  des  Rückenmarks,  als  vierte  Hirnhöhle, 
Kanal  der  Vierhügel  und  dritte  Hirnhöhle  übrig  bleibt,  'sich  grösstentheils 
auf  die  Hemisphären  concentrirt,  in  welchen  sowohl  die  seitlichen  Höhlen 
durch  ihre  Verbreitung  in  alle  drei  Lappen  einen  äusserst  beträchtlichen 
Umfang  erhalten,  als  auch  die  mittlere  Höhle  der  Scheidewand,  welche  als 
eine  den  Hemisphären  besonders  eigenthümliche  Bildung  erscheint’,  indem 
sie  nicht  als  Fortsetung  jener  gemeinsamen  Hirnhöhle  (der  Entfaltung  des 
Rückenmarkskanals)  betrachtet  werden  kann,  verhältnissmässig  zunimmt.  — 
Indem  wir  nun  die  einzelnen  Gebilde  der  Hemisphären  genauer  zu  schildern 
unterlassen,  theils  w^eil  dieselben  bereits  von  mehrern  Anatomen  so  ausführ- 
lich und  richtig  beschrieben  worden  sind,  dass  man  entweder  diese  Be- 
schreibungen wiederholen  oder  bei  weniger  interessanten  Kleinigkeiten  sich 
verweilen  müsste,  theils  w'eil  wir  in  ihnen  nichts  dem  Menschen  so  ganz 
eigenthümliches  erblicken,  hier  aber  nur  die  physiologisch  wichtigsten  Theile 
in  Betrachtung  gezogen  w’erden  könneUj  so  müssen  w ir  nur  noch  hinzufügen,’ 
dass  mit  dieser  schönen  Entwickelung  der  ganzen  Hemisphären  auch  die 
Ganglien  der  Hemisphären  vollkommen  übereinstimmen,  indem  sie  durch 
ihre  kugliche  Gestalt,  und  ihre  beträchtliche  Grösse,  sich  vor  den  gleichna- 
migen Organen  in  allen  übrigen  Thieren  unterscheiden,  obschon  sie  in  je- 
der übrigen  Hinsicht  noch  so  ganz  mit  der  Bildung  desselben  in  den  Säug-^ 
thieren  zusammenfallen,  dass  auch  hier  nicht  jene  weiche  Commissur  dersel- 
ben vermisst  ' wird , welche  in  jenen  sie  durchgängig  auf  ihren  Innern  Flä- 
chen verbindet,  obschon  dieselbe  im  Menschen  weit  schwächer  als  dort  ge- 
funden wird.  Auch  hier  verlaufen  die  Wurzeln  der  Sehnerven  auf  denselben,’ 
auch  hier  erhalten  diese  letztem  viele  neue  Fäden  von  ihnen,  allein  die 
Ganglien  der  Hemisphären  mit  den  von  ihnen  umschlossenen  grossen  Hirnschen- 
keln sind  jetzt  im  Verhältniss  zum  Sehnerven  und  den  eigentlichen  Sehhü- 
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geln  so  beträclillicli  angewaclisen , dass  zwischen  diesen  Thellen  jetzt  garin 
dasselbe  Verhältniss  Statt  findet,  welches  in  der  dritten  Hirnmasse,  zwischen 
den  zum  kleinen  Hirn  gehenden  Schenkeln  des  verlängerten  Marks  und  den 
Hörnerven  mit  ihren  Ganglien  bemerkt  wird;  und  so  sehen  wir  dann  diess 
Gebildr  der  zweyten  Hirnmasse,  welches  in  den  tiefem  Thiergattungen  noch 
gar  nicht  exislirt,  und  da,  w'O  es  zuerst  bestimmter  nachgewiesen  werden 
kann,  immer  den  Sehhügeln  gänzlich  untergeordnet  erscheint,  hier  wegen 
seiner  innigen  Beziehung  auf  die  höchste  nervige  Centralmasse,  als  deren  Fo- 
cus es  gleichsam  betrachtet  werden  kann,  da  von  ihm  ursprünglich  die  ganze 
stiahlige  Ausbreitung  ihrer  Fasern  ausgeht,  eine  höchst  ausgezeichnete  Bil- 
dungsstufe erlangen. 

So  wenig  wir  aber  es  unserm  Zweck  für  angemessen  halten  konnten, 
bei  einer  ausführlichen  Beschreibung  aller  kleinen  Eigenthümlichkeiten  des 
menschlichen  Hirns  zu  verweilen,  eben  so  wenig  kann  auch  die  Betrachtung 
der  menschlichen  Hirnnerven,  da  sie  selbst  ausser  dem  bereits  beschriebenen 
Riechnervenpaare  wenig  Abweichungen  von  denen  der  Säugthiere  und  Vögel 
zeigen,  auch  ihr  Verhalten  überhaupt  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann, 
den  Gang  unsrer  Untersuchungen  länger  aufhalten,  es  genügt  uns  vielmehr 
hier  an  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass  die  menschlichen  Hirnnerven  im 
Verl  ällniss  zum  Hirn  am  feinsten  sind  und  wir  fügen  nur  noch  hinzu,  dass 
es  wohl  sciiicklicher  wäre,  statt  diese  Nerven  blos  nach  ihrer  mehr  vordem 
oder  hintern  Lage  in  12  Paare  einzutheilen^  die  Eintheilung  derselben  mehr 
auf  eine  physiologische  Ansicht  von  der  Bestimmung  derselben  zu  gründen 
und  demnach  sie  etwa  auf  folgende  Weise  zu  ordnen: 

I.  Riechnerv  II.  Gesichtsnerven  III.  Hörnerven 


t.  Centralsehnerp.  i.  Centralhörnerp. 

2.  Vorderer  unterer , oder  erster  2.  Hülfsnerv  (7.  Paar), 
Hülfsnerv.  (3.  Paar). 

3.  Hinterer  oberer,  oder  zweyter 
Hülfsnerv.  (4.  Paar). 

4.  Hinterer  unterer,  oder  dritter 
Hülfsnerv.  (6.  Paar), 


IV.  Vordere  Interverlebralnerven 
des  Kopfs^ 


Kiefernex'v  und  Geschmaclasinnesnerp, 

2.  Erster  Pf  ülfsnerv  zum  Ges  cf  raacks7icrven  (0  P.) 

3.  Zweyter 
^12^  Paar). 


Hülfsnerv  zum  Gesclimacksucrvea 


V.  Hinlere  Intervertebralnerye» 
des  Kopfs. 

1.  Stiiumncrv’  (10  Paar) 

2.  Hiüfsnerv  (ii  Paar) 


Nadidem-f^wis- auf  diese  Weise  betrachtet  haben,  in  Welchen  Morrtenicu 
das  Vorzügliche  der  dem  ausgebildeten  Menschen  eigenthümlichen  Hirnform 
beruhe,  wie  hauptsächlich  durch  ein  bestimmteres  Unterordiien  aller  Theile 
unter  eine  höchste  Centralmasse,  welche  gänzlich  yon  der  Bedeutung  eine» 
Nervenhügels  sich  befreit  hat,  die  hohe  Einheit,  w^elche  wir  hier  so  deutlich 
ausgesprochen  sehen,  erreicht  wird,  so  scheint  es  nun  Zeit  zu  seyn  zur  Un- 
tersuchung der  Hirnform  im  menschlichen  Fötus  überzugehen  um  auszumit- 
teln,  ob  auch  rücksichtlich  des  Hirns  ein  Durchlaufen  tieferer  Thierbildungen 
sichtbar  sey,  ob  auch  hier  der  eigentliche  menschliche  Typus  nur  Product 
der  vollkömmnen  Entwickelung  des  Organismus,  oder  ob  er  schon  in  den 
frühem  Perioden  deutlich  und  rein  sich  erkennen  lasse?  — Wir  glauben 
hierüber  am  leichtesten  Aufschluss  zu  erhalten,  wenn  wir  die  Hirnbildung 
des  Fötus  nach  jenen  Momenten  durchgehen,  welche  wir  oben  als  dem 
menschlichen  Hirn  vorzugsweise  eigentliümlich  dargestellt  haben , und  daher 
auch  hier  mit  der  Betrachtung  jener  Gebilde  beginnen,  ln  deren  niedriger 
Bildungsstufe  wir  im  vollkommen  entwickelten  Hirn  zum  Theil  das  absolute 
Prädominiren  der  höchsten  Centralmasse  begründet  fanden.  Es  gehörten 
hierher  vorzüglich  die  Ganglien  der  Sinnesnerven,  und  zwar  zuvörderst 
die  der  Riechnerven.  Da  nun  aber  die  Betrachtung  der  Riechnerven  in  ihrem 
Terhältniss  zu  den  Hemisphären  am  menschlichen  Fötus  zugleich  eine  der 
wichtigsten  für  die  Bildungsgeschichte  des  menschlichen  Hirns  überhaupt  und 
die  der  Hemisphären  insbesondre  ist,  so  haben  wir  auch  diesem  Gegenstand 
hier  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  — • 

Es  ist  bemerkt  w’^orden,  wde  In  der  Reihe  der  Thiergattungen  wir  die 
Hemisphären  zuei’st  nur  als  die  Ganglien  der  Pdechnerven  vorfinden;  wir 
haben  gesehen,  dass  seihst  bei  dem  grössten  Theile  der  Säugthiere  die  Riech- 
kolben, von  W'elchen  die  Riechnervenfäden  ausgehen,  als  unmittelbare  Fort- 
setzungen der  Hemisphären  erscheinen  und  selbst  die  Höhle  der  erstem  bis 
in  jene  Kolben  sich  verlängert.  Eben  so  finden  wir  nun  auch  im  Fötus  den 
Stamm  des  Riechnerven  noch  gänzlich  als  eine  Fortsetzung  der  Hemisphären, 
und  von  einem  Kanal  durchsetzt,  welcher  eine  unmittelbare  Verlängerung 
des  vordem  Endes  der  grossen  seitlichen  Hiimhöhlen  ist.  Da  nun  aber  die 
Hemisphären  noch  wirklich  als  die  ursprünglichen  Ganglien  des  R.iechnerven 
erscheinen,  zugleich  aber  selbst  angemessen  dem  eigentlich  menschlichen 
Typus,  dem  die  vollendetste  Entwickelung  dieses  Hirngebildes  eigentliümlich 
ist,  schon  In  sehr  frühen  Bildungsepochen  des  Fötus  von  beträchtlicher 
Grösse  sind,  so  folgt  daraus  nqthwendig,  dass  so  lange  diess  Verhältniss 
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zwischen  den  PJechrierven  und  Ileraispliären  besteht , die,  ItjjbsCtm , angemes- 


sen der  Grösse  ihrer  Centralmasse,  ebenfalls  \on  ausgezeichneter  Grösse  seyn 
müssen.  Wir  finden  daher  bis  in  die  letzten  Monate  der  Schwangerschaft 
die  Riechnerven  von  so  ausserordentlicher  Stärke,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht 
von  keinem  andern  Nerven  übertrolfen  werden  *),  ja  sie  sind  selbst  im  neu- 
geborenen Kinde  stärker  als  die  Sehnerven.  — Jedoch  nicht  allein-  durch 
ihre  Grösse  zeichnen  sich  in  diesem  Alter  die  Riechnerven  aus,  auch  [ihre 
^iubstanz  kommt  mit  der  der  Hemisphären  gänzlich  überein,  d.  i.  sie  beste- 
hen uus  einer  rölhilch  grauen  Masse,  welche  von  der  schon  im  fünften  und 
sechsten  Monat  deutlich  sichtbaren  w'elssllchen  Fasersubstanz  der  Sehnerven 
sich  beträchtlich  unterscheidet.  Die  Länge  des  Riechnerven  Ist  übrigens  hier 
keinesweges  vermehrt,  vielmehr  erscheinen  sie  der  grossem  Stärke  wegen 
kürzer  als : gewöhnlich-  auch  kann  man,  da  noch  der  ganze  Riechnerv  als 
eine  Yerlängeruhg  der  Hemisphären  erscheint,  zwischen  dem  Stamm  und 
dem  Ganglion  desselben  kaum  unterscheiden,  man  bemerkt  vielmehr  nur 
dass  er  an  seinem  Ende  etwas  anschwillt  und  rundlich  sich  endigt,  ja  man 
nimmt  selbst  diese  Anschwellung  bei  Embryonen  von  3 — 4 Monaten  noch 
nicht  deutlich  war.  Auch  das  hintere  Ende  des  Nerven,  sein  Einwurzeln  in 
die  Hemisphären  beut  mehrere  Merkwürdigkeiten  dar.  Ursprünglich  nämlich 
Äieht  man  ihn  an  der  Stelle  der  Hemisphären , welche  späterhin  der  Sylvi- 
^chen  Gmbe  entspricht,  breiter  werden  und  in  die  glatten  Hemisphären  allmäh- 
llg  sich  verlieren;  so  wie  aber  der  vordere  und  mittlere  Lappen,  mit  ihren 
Windungen  sich  stärker  zu  entwickeln  beginnen,  so  wird  die  Stelle  dieseis 
Ursprungs  mehr  beschränkt  und  erscheint  nun  als  ein  platter,  vertiefter, 
dreieckiger  Raum  **),  über  welchen  eine  beträchtliche  Schlagader  (Arteria 
fossae  Sylvii)  hinwegstreicht  ***);  hei  der  vermehrten  Ausbildung  des  mitt- 
iern  und  vordem  Hirnlappens  wird  nun  dieser  Raum  immer  mehr  beengt,  und 
;Schon  Im  neugebornen  Kinde  ist  davon  nur  noch  der  Grund  der  Sylvischen 
Grube  übrig,  in  welchen  auch  noch  bei  Erwachsenen  die  sogenannten  Wur- 
^Eelfäden  des  Riechnerven  verlaufen.  Diese  ganze  Struclur  aber  verändert 


T.  \1.  F.  I.  1. 

**)  T.  VI.  F.  I.  1. 

3;**)  ebendas,  k.  Die  Oefiiiung  des  Kopfs  an  einem  frisclien  Embryo  gewährt  einen  sehr 
scJiönen  Anblick,  indem  auf  der  weichen  gelbröthlichen  HirnmaSse  viele  Hunderte  von 
leinen  ein  hochrotlies  Blut  führenden  Aederchen  sich  vcrastcn,  so  dass  man  dadurch  lebhaft 
an  jdie  schone  Gefässyerbrcitung  in  einem  bebrüteten  Ey  erinnert  wird, 


sich  mit  der  grossem  Ausbildung  des  Hirns,  schon  im  neugebornen  Kinde 
unterscheidet  man  deutlich  den  Riechnervenstamm  und  das  am  Ende  dessel- 
ben befindliche  Ganglion,  der  Stamm  wird  nun  schwächer,  erhält  (gleichsam 
als  Commissur  zwischen  dem  Ganglion  und  der  Hemisphäre)  deutliche  Fa- 
sern, der  Kanal  desselben  verschwindet  durch  eine  Annäherung  seiner  Wände 
gegeneinander  (auf  dieselbe  Weise,  wie  der  Rückenmarkskanal  ^verschwand) 
und  es  entstehen  dadurch  (eben  so  wie  im  Rückenmark)  die  bekannten  Län- 
genfalten des  Riechnerven,  ja  es  bleibt  sogar  in  seinem  Innern  noch  etwa« 
graue  Substanz  übrig  *). 

Diese  Untersuchungen  , welche  für  die  Bildungsgeschichle  des  Hirns  über- 
haupt von  grosser  Wichtigkeit  sind,  müssen  auch  zugleich  über  den  Ursprung  **) 
des  Riechnerven  jeden  Zweifel  heben,  und  es  Ist  fast  unbegreiflich  wie  man 
nachdem  doch  das  Yerhalten  des  Riechnerven  beim  Fötus  und  bei  Säue- 
thieren,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  längst  bekannt  war,  bald  wie  Gail 
den  Fviechnerven  vom  hintern  Paare  der  Vierhügel,  bald  wie  Cuvier  und 
Chaussier  vom  gestreiften  Körper  abzuleiten  versuchen  konnte.  Wir  sehen 
nämlich  eben  in  der  Geschichte  dieses  Nerven  im  menschlichen  Fötus,  dass 
ursprünglich  als  Ganglien  desselben  nur  die  ganzen  Hemisphären  betrachtet 
werden  können,  dass  aber  später,  wo  diese  Gebilde  zu  höchsten  Centralor- 
ganen des  gesammten  Nervensystems  sich  entwickeln,  das  Riechnervengano-- 
lion  als  Centralmasse  der  Riechnervcniaden  erscheine,  und  sich  nur  gleich- 
sam als  durch  eine  Commissur  mit  den  Hemisphären  selbst  in  Verbindung 
setze.  — ■ Es  ist  übrigens  ein  deutlicher  Beweis  von  der  Unabhängigkeit  der 
Hemisphären  von  den  Geruchsnerven,  dass  man  in  seltenen  Fällen  einen 
gänzlichen  Mangel  dieser  Nerven  bei  normaler  Entwickelung  der  Hemisphä- 
ren antrifft,  eine  Abnormität,  welche  offenbar  darin  ihren  Grund  hat  dass 
bei  der  Bildung  des  Hirns  früher,  als  es  eigentlich  seyn  sollte,  der  wahre 
Charakter  der  Hemisphären  als  reine  Centralmasse  sich  darstellte,  und  die 
gleichmässige  Ausbildung  der  ihnen  ursprünglich  zugehörigen  Sinnesnerven 
darüber  vernachlässigt  wurde j eine  Erscheinung,  bei  welcher  hinwiederum 


*)  Sommerring  v.  Baue  des  menscli].  Körpers  V.  Tli.  i.  AbÜi.  S.  i44. 

**)  Ueberliaupt  sind  neuerlich  noch  die  Untersuchungen  über  doi  sogenannten  Urspnmr  der 
Ilh'nnerven  mit  einer  Mikrologie  betrieben  worden,  welche  hier  um  so  verwerflicher  er- 
scheint, da  man  diese  Üntersuclmiigen  doch  eigentlich  nur  in  der  Absicht  verfoUte  um 
dadurch  zur  Keimtniss  jenes  erdichteten  Seelenorgans  zu  gelangen,  dessen  Auffindung 
noch  immer  als  das  wichtigste  Problem  betrachtet  winde. 
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ein  Mangel  hinreicliender  Bildungskraft  zum  Grunde  liegen  dürfte , indem 
wdr  dann  auch  an  andern  Orten  häufig  finden,  dass,  da  nicht  alle  Gebilde 
sich  Yoilkommen  entwickeln  konnten,  eine  gänzliche  Ausbildung  des  wichtig- 
sten durch  gänzliche  Vernachlässigung  der  unwichtigem  Thelle  erkauft  wird,  da- 
mit wenigstens  nicht  eine  allgemeine  mangelhafte  Bildung  hervorgehe.  Eben 
bei  der  Bildung  der  vordem  Centralmasse  des  menschlichen  Hirns  aber  ist 
offenbar  die  Entwickelung  derselben  zur  höchsten  Gentralmasse  Haupt-,  die 
des  Geruchsnerven  Nebensache  *). 

Wir  kommen  jetzt  zur  Betrachtung  der  Ganglien  für  die  Sehnerven', 
©der  zu  der  der  ganzen  mittlern  Hauptmasse  des  Hirns,  welche  ursprünglich 
fast  einzig  und  allein  durch  diese  Ganglien  constituirt  wurde.  Auch  In  die- 
ser Hinsicht  ist  In  den  frühem  Periodep  deS'  Fötus  die  Annäherung  an  nie- 
driger stehende  Thierbildungen  unläugbar  und  auf  das  deutlichste  zu  erken- 
nen. So  wie  nämlich  der  eigentliche  Sehhügel  In  der  Reihe  der  Thiere  zu- 
erst bestimmt  hervortritt,  zuerst  unter  allen  übrigen  Gebilden  der  mittlern 
Hirnmasse  sich  vollkornmner  ausbildet,  wie  Ganglien  der  Hemisphären  und 
hinteres  Vierhügelpaar  nur  spätere  Productlonen  sind  und  seyn  können,  so 
zeigt  sich  auch  das  eigentliche  Sehhügelpaar  Im  menschlichen  Hirn  zuerst 
und  In  der  beträchtlichsten  Grösse,  nächst  Ihm  das  Ganglienpaar  der  He- 
misphären, am  spätesten  aber  das  auch  In  der  Reibe  thierischer  Organismen 
am  letzten  entstehende  hintere  Vierhügelpaar  gebildet.  Ja  was  fast  noch  merk- 
würdiger ist,  wir  finden  sogar  In  dreimonatlichen  Embryonen  die  ganze 
Yierhügelmasse  noch  gar  nicht  von  den  Hemisphären  bedeckt,  sondern  an  der 
Peripherie  der  Hirnmasse  frei  zu  Tage  liegen,  ganz  wie  wir  diess  bei  den 
tiefem  Gattungen  der  Säugthlere,  z.  B.  bei  den  Mäusen,  Fledermäusen  u.  s. 
w.  gefunden  haben.  Es  besteht  nämlich  In  dieser  Zeit  (wie  ich  mich  durch 
Untersuchung  eines  Im  W^elngelst  vollkommen  gut  erhaltenen  ohngefchr  drei- 
monatlichen Fötus  überzeugt  habe)  die  Masse  der  Vierhügel  aus  einer  ein- 
zigen beträchtlich  hohen  Erhabenheit,  evelche  über  den  kleinen  Hirn  und 
zwischen  und  unter  den  hintern  Lappen  der  Hemisphären  eben  so  an  der 


Icti  selbst  habe  durch  die  Güte  des  Hrn..  Hofr.  Gelegenheit  gehabt  ein  auf  Jerrt 

hiesigen  anatomischen  Theater  aufbevvahrtes  Gehirn  ohne  Riechnerven  zu  untersuchen. 
Der  Mensch,  welchem  es  zugehörte,  war  hn  hiesigen  Spitale  ijn  mittlern  Alter  verstorben, 
er  hatte  nie  Geruchs empfin düng  gehabt,  sein  Gehirn  war  übrigens  normal  gebildet,  nur 
fand  man  in  den  Sylvischen  Gruben  statt  der  Riechnei’ven  blos  zwey  kleine  zitzenförniige 
Erhabenheiten  etwa  von  der  Grösse  einer  Erbse,  Die  Hirnhöhlen  erstreckten  sich  nicht 
kis  in  dieselben. 


Oberfläche  cles  Hirns  sichlbar  Svird,  als  das  ehva  im  Hirn  der  Feldmans 
T.  V.  F.  VI.  b.  sich  darstellt.  Schneidet  man  diese  Erhabenheit  ihrer  Länge 
nach  durch,  so  sieht  man  erstlich,  ^^’ie  der  Kanal  der  Vierbügel  sich  in  der- 
selben beträchtlich  erweitert  und  wie  dadurch  eine  Höhle  gebildet  wirü,  wel- 
che ziemlich  der  einfachen  Höhle  der  auch  fast  ganz  zu  einer  Masse  Yerbun- 
denen  Sehhügel  verschiedener  Fische  und  Amphibien  gleich  kommt,  zwey- 
tens  bemerkt  man,  dass  der  hintere  Piand  dieser  Masse  durch  eine  aufwärts 
gebogene  Falte  gebildet  wird,  welche  ohngcfehr  so  an  der  Hauptmasse  anliegt, 
wie  im  Mäusefötus  das  kleine  Hirn  an  der  VIeihügelmasse  (s.  T.  V.  F.  I.  c)j 
man  sieht  diese  Falte  nach  unten  zu  in  die  Varolsbrücke  übergehen  und  aus 
ihr  entwickelt  sich  offenbar  das  hintere  Paar  der  Vierhügel.  — Die  Grösse 
dieser  ganzen  Eihabenhelt  Ist  so  beträchtlich,  dass  sie  der  der  Ganglien  der 
Hemisphären,  welche  doch  späterhin  die  Vierhügelmasse  um  so  Vieles  über- 
treffen,  gänzlich  gleichkommt  *),  ja  es  ist  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass 
in  noch  zeitigem  Embryonen  die  Masse  der  Vierhügel  die  der  Ganglien  für 
die  Hemisphären  wenigstens  eben  so  sehr  als  etwa  Im  Frosch  überwiege.  — “ 
Je  weiter  nun  aber  das  Hirn  sich  entwickelt,  desto  mehr  tritt  die  Vierhü- 
gelmasse zurück;  schon  Im  viei'ten  und  fünften  Monat  ist  sie  an  der  äus- 
sern  Peripherie  der  Hirnmasse  nicht  mehr  sichtbar  und  ihre  Vcrgrösserung 
bei  dem  allgemeinen  Wachsen  des  Hirns  ist  so  unbeli'ächlllch , dass  ihre 
Länge,  welche  schon  im  3 — 4 monatlichen  Fötus  gegen  5 Linien  beträgt, 
im  Erwachsenen  selbst  nur  auf  6 — 7 Linien  steigt,  eine  Grösse,  welche  sie 
im  fünften  bis  sechsten  Monat  des  Fötus  bereits  ziemlich  erreicht  hat,  allwö 
wir  auch  die  Bildung  derselben  schon  ganz  wie  im  Erwachsenen  finden,  in- 
dem das  Paar  der  vordem  Vierhügel  deutlich  getrennt  ist,  das  hintere  Paar 
ihm  an  Grösse  fast  gänzlich  glelchkomml  **),  und  die  Höhlen  der  Sehhügel 
schon  auf  die  mehrmals  erwähnten  seitlichen  Eindrücke  Im  Vlexhügelkanal  redu- 
elrt  sind  ***).  Weit  w^enlger  als  die  Ganglien  der  Sehnerven  weichen  im  aus- 


Es  wird  dicss  aucli  durch  die  von  Wenzel  (de  penifiori  structura  cerebrf,  T.  I.)  ange» 
stellten  genauen  Messungen  der  Hirntheile  in  Erwachsenen  un^  Einlnyoncn  bestätigt. 
Er  fand  im  dreimonatlichen  Embryo  die  Länge  der  Vierhiigel  4|-  Linie,  die  der  Gang- 
lien der  Hemisphären  (Colliculi  iiervorum  opticorum  von  ihm  genannt)  5 Linien,  da  ira  neu- 
geborenen Kinde  schon  die  Lange  der  erstem  zu  der  der  letztem,  =8  : i5  Linien  war. 

**)  T.  VL  F.  n.  s.  r. 

***)  F.  III.  Das  obere  Grübchen  des  Vierhügelhanals,  welches  von  Wenzel  (1,  c.  p> 
l67-)  beschrieben  wh’d,  ist  oGfenbar  ein  Ueberbleibsel  imd  Zeichen  von  der  ursprünglich 
so  beträchtlichen  allgemeinen  Erweiterung  dieses  Kanals, 


gebildeten  menscblichen  Körper  die  der  Hornerven  von  denen  der  andern 
Thiere  überhaupt  und  der  Säugtliiere  insbesondre  ab,  und  eben  so  finden 
wir  im  menschlichen  Fötus  diese  Theile  nur  wenig  von  den  gleichnamigen 
Theilen  des  ausgewachsenen  Hirns  unterschieden.  Es  ist  jedoch  nicht  zu 
iHugnen,  dass  auch  sie  im  Verhrältniss  zum  kleinen  Hirn  im  Fötus  weit  grös  ' 
ser  als  im  Erw^achsenen  sind  *),  so  wie  ihnen  dort  auch  noch  jene  faserige 
Commissur  mangelt,  welche  im  letztem  vorhanden  ist,  den  Säugthieren  hin- 
gegen ebenfalls  abgeht..  Statt  deren  bemerkt  man  jedoch  im  Fötus,  dass  die- 
ses Ganglion,  oder  das  sogenannte  graue  Leistchen,  bis  weit  in  die  vierte 
Hirnhöhle  sich|erstreckt,  so  dass  beide  sich  fast  in  der  Mittellinie  dieser  Höhle 
berühren,  wodurch  denn  an  sich  jene  faserige  Commissur  überflüssig  wird. 

In  Betreff  des  Hirnanhangs  hatten  wdr  im  ausgebildeten  menschlichen 
Hirn  wahrgenommen,  dass  er  sich  von  dem  der  Thiere  unterscheide,  theils 
durch  seine  geringere  Grösse,  theils  auch  durch  eine  Structur,  welche  so  sehr 
von  der  der  übrigen  Hirnmasse  sich  unterschied,  dass  mehrere  Anatomen, 
z.  B.  Monro^  denselben  gar  nicht  mehr  als  ein  nerviges  Gebild  betrachten, 
ihn  vielmehr  zu  den  Drüsen  des  Saugadersystems  zählen  wollten.  Untersu- 
chen wir  das  Hirn  des  Fötus  in  dieser  Hinsicht’,  so  finden  wir  auch  hier 
Annäherung  an  tiefere  Formen,  denn  erstlich  ist  unwidersprechlich  der  Hirn- 
anhang im  frühem  Fötusalter  verhältnissmässig  grösser  als  im  Erwachsenen, 
im  3 monatlichen  Fötus  nämlich  fand  ich  das  Verhältniss  seiner  Länge  (von 
vorn  nach  hinten)  zu  der  des  Hirns  = 1:9^,  im  6 — 7 monatlichen  Fö- 
tus fand  Wendel  diess  Verhältniss  = i ; 16,  da  es  im  Erwachsenen  nach 
Ebendemselben  = 1 : 18  ist.  Zweytens  hat  mir  die  Vergleichung  der  Sub- 
stanz des  Hirnanhangs  mit  der  des  Gehiins  in  einem  ganz  frischen  5 — 6 
monatlichen  Fötus  gezeigt,  dass  die  erstere  hier  bei  weitem  weniger  von 
der  letztem  abweiche,  als  diess  im  ausgewachsenen  Hirn  der  Fall  ist. 
Ob  der  Hirnanhang  übrigens  nicht  auch  in  andern  Rücksichten,  z.  B.  in 
seinem  Verhältniss  zum  Gangliensystem  u.  s.  w.  im  Fötus  sich  auszeichne, 
bedarf  noch  genauere  Untersuchungen.  Erwähnung  scheint  es  indess  zu  ver- 
dienen, dass  man  bei  höchst  unvollkommner  Ausbildung  oder  gänzlichem 
Fehlen  des  Hirns  nichts  desto  weniger  oft  den  Hirnanhang  sehr  vollkommen 
entwickelt  sieht,  wovon  mich  Untersuchungen  mehrerer  schädellosen  Missge- 


F.  III.  'ip. 

In  einer  dcrgleiclien  Missgeburt,  in  welcher  bei  fast  gänzlicher  Spaltung  des  Rltckgi’aths 
und  bei  dem  Mangel  der  obci’n  Hälfte  des  Rückenmarks,  das  Gehirn  nur  als  eine  mit 
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biirten  o Jer  sogenaiiriten  Hemicephalen  überzeugt  haben  **) , und  worin  man 
einen  deutlichen  Beweis  dafür  findet,  dass  dieses  Gebild  ursprünglich  einem 
andern  als  dem  Centralnervensystem  angehört. 

Anlangend  den  Zirhelhorper , so  ist  diess  ein  Gebild,  welches  nur  spä- 
terhin in  der  Reihe  der  Thiere  entsteht,  und  wir  werden  es  dem  angemessen 
finden,  wenn  auch  im  Fötus  derselbe  nur  In  späterer  Zeit  erst  sich  bildet 
und  folglich  nicht,  wie  die  bisher  betrachteten  im  frühem  Fötusalter  im 
Verhältniss  des  Hirns  grösser,  als  späterhin  Ist.  Merkwürdig  ist  es  indess,  dass 
diejenige  Bildung  desselben,  welche  im  Hirn  des’ Erwachsenen  zumNormalzustande 
gehört,  und  indem  sie  gewlssermaassen  in  einer  Desorganisation  desselben  be- 
gründet zu  seyn  scheint,  das  Zurücktreten  auch  dieses  Thells  bezeichnet,  näm- 
lich der  sogenannte  Hinisand,  Im  Fötus  noch  gar  nicht  vorhanden  Ist,  vielmehr 
nach  JVenzel  erst  im  siebenten  Lebensjahre  (nach  Andern  noch  später)  entsteht.:' 

Wir  kommen  nun,  die  Ordnung,  welcher  wir  bei  Betrachtung  des  aus- 
gebildeten menschlichen  Hirns  gefolgt  waren,  auch  hier  beybehaltend,  zum 
Meinen  Hirn.,  dem  verlängerten  Mark  und  der  vierten  Hirnlwhle.  Das  mensch- 
liche kleine  Hirn  zeichnete  sich  im  Erwachsenen  aus,  durch  Abnahme  des 
Volumens,  verbunden  mit  gleichzeitiger  und  gleichmässlger  Zunahme  seiner 
innern  Bildung.  — W^enn  wir  nun  schon  im  Embryo  des  Vogels  so  wie 
in  dem  niederer  Säugthiergattungen  bemerken  konnten,  dass,  entsprechend 
der  beträchtlichen  Kleinheit  des  Riickenmarks , welche  eine  Folge  ist  der 
langsamem  Entwickelung  des  übrigen  Körpers  im  Verhältniss  zu  der  kräfti- 
gem des  Kopfs,  das  kleine  Hirn  nur  ein  sihr  geringes  Volumen  zeige,  so 
können  wir  daraus  schllessen,  dass  auch  im  menschlichen  Fötus,  wo  doch' 
dieses  Prädominiren  des  Kopfs  ebenfalls  höchst  vollkommen  ausgesprochen 
ist,  die  Masse  des  menschlichen  kleinen  Hirns  höchst  gering,  und  seine 
Structur  weit  unvollkommner  als  im  Erwachsenen  seyn.  Formen  dieses  Organs 
in  tiefem  Gattungen  bestimmter  wiederholen  werde.  Eine  genauere  Dars^^ellung 
dieses  Gebildes  im  Embryo  wird  uns  von  der  Richtigkeit  dieser  Schlüsse 
vollkommen  überzeugen.  Was  zuvörderst  die  Grösse  desselben  anbelangt^ 
so  lehrt  schon  der  Anblick  der  ganzen  Hirnmasse  eines  Embryo’*),  welchen 
kleinen  Theil  derselben  das  Hlrnleln  ausmache,  allein  noch  evidenter 
wird  diess  durch  genaue  Messungen  und  Wägungen  dargethan.  Nach  Wenzel 


Wasser  gefüllte  Blase  erschien,  war  doch  der  Hirnanhang  zit  gewöhnlicher  Grösse  ent- 
wickelt. 
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verhielt  sich  in  einefn  fünfmonatlichen  Fötus  das  Gewicht  des  kleinen  Hirns 
zur  übrigen  Hirnmasse  wie  1 : 18jy,  in  einem  achtmonatlichen  wie  1 : 
im  neugeborenen  Kinde  wie  l : 12f , da  es  im  Erwachsenen  gewöhnlich  wie 
1 : 8 sich  verhält.  — Was  die  Gestaltung  desselben  anbetrifft,  so  bin  ich 
durch  die  spätere  Form  desselben  sowohl,  als  durch  die  Analogie  fest  über- 
zeugt, dass  es  in  den  ersten  Perioden  des  Fötuslebens  sich  ganz  so  wie  etwa  das 
kleine  Hirn  im  Fötus  der  Maus  verhalte  *),  d.  i.  dass  es  zuerst  nur  als 
ein  schmales  Fältchen  am  hintern  Rande  der  Vierhügel  erscheine;  untersucht 
habe  Ich  es  indess  zuerst  an  einem  ohngefehr  dreimonatlichen,  In  Spiritus 
aufbewahrten  Fötus,  und  die  Gestalt  desselben  war  hier  folgende.  Es  bildet 
eine  von  rechts  nach  links  8 Linien  breite,  von  vorn  nach  hinten  aber  nur 
3 , Linien  lange  Masse,  welche  den  zwischen  den  hohen  Vierhügeln , den  hin- 
tern Lappen  der  Hemisphären,  und  zwischen  dem  verlängerten  Mark  übrig 
bleibenden  Raum  ausfüllte.  Besonders  schmal  zeigte  es  sich  in  der  Mitte,  wo  es 
durch  die  hervorstehende  Vierhügelmasse  an  einer  grossem  Ausbreitung  gehin- 
dert wird,  und  nur  2 Linien  maass.  Diese  ganze  Masse  war  an  ihrer  Oberfläche 
glatt  und  nur  nahe  am  hintern  Rande  derselben  zeigte  sich  eine  Faltej,  wel- 
che die  beiden  Seltenläppchen  (welche  man  allerdings  schon  deutlich  erken- 
nen konnte,  worin  gleichfalls  eine  Annäherung  an  einen  tiefem  Bildungs- 
typus sichtbar  wird)  mit' einander  verband  und  welche  offenbar  derselbe  Theil  Ist, 
welcher  auch  im  ausgewachsenen  Hirn  die  Commissur  der  Seltenläppchen, 
oder  Flocken  darstellt,  dort  als  hinteres  Marksegel  von  Reil  beschrieben  wor- 
den ist,  und  wegen  des  Ueberwiegens  anderer  Tlielle  dann  nur  noch  als  ein 
Markblättchen  erscheint.  (Wir  haben  also  hier  ein  kleines  Hirn  ohne  be- 
stimmte Abtheilung  In  grosse  Seltenlappen,  und  ohne  vielfache  Zusammen- 
faltung seiner  Oberfläche,  alles  Bildungen,  welche  tiefem  Gattungen  eigen- 
ihümlich  sind).  — Diese  die  Seltenläppchen  verbindende  Falte  geht  nach 
hinten  über  In  ein  von  den  Seltenwänden  der  vierten  Hirnhöhle  entsprin- 
gendes, eirie  ähnliche,  etwas  weiter  nach  hinten  liegende  Commissur  darstel- 
lendes Markblättchen,  dessen  Bedeutung  wir  späterhin  kennen  lernen  wer- 
den. Nach  vorn  verbindet  sich  der  mittlere  Theil  des  kleinen  Hirns  mit  der 
iVierhügelraasse  durch  eine  einwärts  geschlagene  Falte,  das  Marksegel,  wel- 
ches indess  hier  verhältnissmässig  weit  stärker  als  Im  Erwachsenen  ist.  Bei 
einem  senkrechten  Durchschnitt  in  der  Mitte  de«  kleinen  Hirn«  zeigte  sich 
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eine  gleicliförmige  SuKsiänz  desselben  ohne  Spur  einer  Mark  Verzweigung,  die 
vierte  tlirnhöhle  setzte  sieh  schon  hier  nicht  viel  weiter  als  im  Erwachsenen 
in  dasselbe  fort  und  die  Durchschnittsfläche  desselben  betrug  gegen  2 Linien, 
Höchst  interessant  war  es  mir  aber , in  den  starkem  Seitentheilen  dieses  klei-* 
nen  Hirns,  da  w'O  später  das  Corpus  ciliare  gesehen  wird,  eine  deutliche,  wie 
es  mir  schien,  ringsuih  vollkommen  geschlossene  Höhle  zu  finden,  indem  da- 
durch die  Erscheinung  jenes  gefranzten  Körpers  selbst  mit  einem  Male  klar 
und  verständlich  wird.  — Die  äussern  'Flächen  grösserer  nerviger  Gebilde 
sind  'es  nämlich,  welche  man,  weil  sie  den  Gefässen  zugewendet 'sind, 
zuerst  eine  festere  Consistenz  annehmen  sieht  (z.  B.  im  Rückenmark  V, 
die  von  ihnen  eingeschlossene  Masse  bleibt  längere  Zeit  flüssig,  und  wenn 
sie  nun  fest  wird,  zu  Fäserchen  anschiesst,  so  kann,  eben  well  diese  Kri- 
stallisation nun  in  einem  geschlossenen  Raum  geschieht!,  keine  freie  Fa- 
sersubstanz gebildet  werden,  es  wird  Gangliensubstanz  entstehen.  Stellt 
nun  das  kleine  Hirn  früherhin,  indem  sonach  zuerst  seine  Aussemvand 
.gebildet  wird,  eine  umschlossene  Höhle  dar,  bleiben  von  [diesem  in  Raunij 
dem  sich  die  Seitenlappen  stärker  entwickeln,  jene  seitlichen  geschlosse- 
nen Höhlungen  übrig  und  enthalten]  diese  noch  flüssige  Nervensubstanz, 
so  muss  nun  diese  späterhin,  wenn  sie  erhärtet,  als  graue  Substanz  er- 
scheinen, und  da  nun  diese  Kristallisation  In  jene  Periode  fällt,  wo  auch  die 
Zusammenfaltung  der  jOberfläche  des  kleinen  Hirns^  beginnt,  so  ist  es 
sehr  natürlich,  dass  diese  Falten  auch  nach  Innen  gegen  die  Höhle  hin  sich 
abdrücken,  und  dass  auf  diese  Welse  der  wellenförmige  Contour  des  gefranz- 
ten Körpers  entstehe.  Ich  glaube  daher  auch,  dass,  wenn  man  ein  ganz  fri- 
sches Hirn  eines  dreimonatlichen  Embryo  untersuchte,  man  In  dieser  Höhle 
noch  jene  flüssige  Nervensubstanz  erkennen  müsste,  welche  dieselbe  ursprüng- 
lich erfüllt.  In  frischen  — 5 nionatUchen  Embryonen  fand  ich  wenigstens 
die  Gangliensubstanz  des  gefranzten  Körpers,  welcher  übrigens  hier  verhält- 
nissmässlg  weit  grösser  ist,  als  Im  ausgewachsenen  kleinen  Hirn,  so  zart  und 
durchsichtig,  dass  man  die  nur  eben  gebildete  Nervensubstanz  sehr  wnhl  da- 
rin erkannte.  — Betrachtet  man  das  kleine  Hirn  In  einer  spätem  Periode 
des  Fötuslebens,  z.  B.  Im  5-  bis  6.  Monat,  so  findet  man  die  Bildung  in  fol- 
genden Stücken  wesentlich  verändert.  Die  Masse  des  Ganzen  hat  v sich  be- 
trächtlich vermehrt,  man  kann  bereits  deutlicher  Milteistück  *)  und  Seiten- 
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lappen  *),  so  wie  melirere  einzelne  Äbthelliingen  derselben,  z.  B.  die  viersei- 
tigen Lappen  **),  die  hintern  obern  Lappen  ***)  (nach  Reil)  unterscheiden,' 
auch  die  Zusammenfaltung  der  Oberfläche  des  kleinen  Hirns  wird  vielfacher 
und  ein  senkrechter  Durchschnitt  des  Mittelstücks  zeigt  schon  einen  deutli'- 
eben  sogenannten  Arbor  vitae,  an  welchem  sich  schon  alle  die  wichtigem 
Acste  desselben  unterscheiden  lassen.  — Am  meisten  unterscheidet  sich  je- 
doch das  kleine  Hirn  auch  hier  vom  völlig  ansgebildeten  durch  die  im  Gan- 
zen mehr  sphärische  Form  (da  es  im  Erwachsenen  bei  stärkerer  Ausbildung 
des  hintern  Lappens  der  Hemisphären  von  oben  nach  unten  ganz  platt  ge- 
drückt ist),  durch  das  noch  Immer  beträchtlich  grosse  Mittelstück,  und  end- 
lich durch  das  noch  immer  sehr  stark  merkbare  Hervorragen  der  kleinen  Sel- 
tenläppchen oder  Flocken  -f),  alles  Momente,  welche  deutlich  an  tiefere  Gat- 
tungen ei’Innern,  welche  aber  auch  nun  immer  mehr  und  mehr  zurücktreten 
und  dem  hohem  eigentlich  menschlichen  Typus  weichen. 

Wenn  wir  nun  aber  aus  diesen  Beobachtungen  erkennen,  dass  die  voll- 
kommene Entwickelung  der  grossen  Seitenlappen  des  kleinen  Hirns  nur  ein 
Product  späterer  Ausbildung  des  Organismus  ist,  so  werden  wir  auch  daraus 
jschon  schlicssen  können,  dass  die  Commissur  derselben,  die  Brücke,  früher 
noch  nicht  so  gross  und  stark  als  späterhin  seyn  könne.  Da  aber  das  ver- 
längerte Mark  selbst  im  Fötus  im  Verhältniss  zum  ganzen  Hirn  breiter,  als 
jm  Erwachsenen  ist,  so  wird  auch  die  geringere  Grösse  der  Brücke  im  Fö- 
tus, nicht  sowohl  in  der  Verminderung  ihrer  Länge  uhd  Breite  (welche  eher 
bedeutender  erscheinen  müssen),  sondern  vorzüglich  in  der  geringem  Erha- 
benheit und  Stärke  derselben  sich  darstellen,  so  dass  sie  im  dreimonatlichen 
Fötus  fast  gänzlich  die  Gestalt  der  Brücke  in  den  tiefem  Gattungen  der 
>Säuf>lhiere,  z.  B.  in  einigen  Nagern  ■f'f),  wiederholt.  Späterhin  im  5.  bis  6- 
Monat  hingegen,  die  Seitenlappen  deutlicher  getrennt  und  grösser  sind, 
kommt  auch  sie  mehr  mit  der  des  Erwachsenen  überein  ■fff). 
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Wir  haben  im  Vorhergehenden  schon  im  Allgemeinen  die  grössere  BrelLe 
des  verlängerten  Marhs  im  Fötus  angemerkt  und  erkennen  auch  hierin  wie- 
der eine  Annäherung  an  tiefere  Gattungen,  indem  das  Yerhältniss  so  ganz 
von  dem  dem  Menschen  sonst  eigenthümlichen  abweicht,  dass  wir  selbst 
mehrere  Säugthiere  aufzuweisen  haben  , w o es  für  das  Gehirn  günstiger  aus- 
fällt, als  in  den  frühem  Perioden  des  Fötuslebens.  So  fand  ich  bei  einem 
dreimonatlichen  Fötus,  wo  die  grösste  Breite  des  Hirns  12  Linien  betru«- 
die  Breite  des  verlängerten  Marks  etwa  eine  Linie  hinter  der  Brücke  4|  Li- 
nien, also  das  Verhältniss  = 2f  : 1,  da  es  im  Erwachsenen  gewöhnlich 
= 5f  : 1 ist..  Allein  auch  die  Structur  des  verlängerten  Marks  zeigt  im  Fö- 
tus mehreres  Bemerkenswerthes.  Voi'züglich  erregte  es  meine  Aufmerksam- 
keit, dass  man  bereits  im  dreimonatlichen  Fötus  die  Olivenhdrper  so  deut- 
lich ausgebildet  sah,  indem  gerade  über  die  Bedeutung  dieser  Gebilde  am 
w^enlgstcn  bekannt  ist,  GalVs  Meinung  über  dieselbe  aber,  nach  welcher  sie  als 
Ganglien  für  die  von  uns  sogenannten  Ganglien  der  Hemisphären  erkläit 
werden,  schon  desshalb  verwerflich  scheint,  weil  sie  erstens  gewiss  nur  in 
sehr  wenigen  Säugtbieren  *)  vorhanden  sind,  ln  den  tiefem  Klassen  hinge- 
gen, trotz  dem  Daseyn  der  Ganglien  der  Hemisphären,  durchgängig  fehlen; 
zweytens  weil  wir  wohl  Gegensätze  zwischen  peripherischer  und  centraler 
Gangliensubstanz,  z.  B.  zwischen  der  äussern  Gangliensubstanz  der  Hemisphä- 
ren und  der  Innern  der  Ganglien  für  die  Hemisphären  nachweisen  können, 
aber  dui-ch  nichts  berechtigt  werden,  für  solche  centrale  Ganglien  wieder  an- 
dere Ganglien  als  eigentliche  Wurzeln  anzunehmen,  indem  eine  solche  An- 
sicht immer  den  Glauben  an  das  Hervorwachsen  eines  Theiis  der  nervigen 
Centralmasse  aus  dem  andern  voraussetzt  und  die  obenerwähnte  Hypothese 
GalVs  auch  offenbar  ln  seinem  überall  sichtbaren  Bestreben  das  Gehiim  als 
eine  vollkommene  Entfaltung,  gleichsam  als  die  Blüthe  des  Rückenmarks 
darzulegen , begründet  ist,  eine  Ansicht,  welche  W'ohl  zum  Behuf  der  Demon- 
stration zu  entschuldigen,  aber  nie  als  mit  der  -unrldichen  Bildungsgeschichte 
übereinstimmend  betrachtet  werden  kann,'  denn  die  einzelnen  Theile  der 


*)  Gail  deutet  zwar  darauf  liin , (in  den  Untersnclumgen  über  das  Nervensystem  und  Ge- 
hirn S.  253.)  dass  das  Niclitvorfinden  der  Olivenkörper  in  den  Sängtliieren  nur.  ein  Beweis 
der  Kurzsichtigkeit  der  Zergliederer  sey,  allein  wir  haben  schon  weiter  oben  »^ezeiot, 
dass  allex'dings  bei  den  meisten  Saugthieren  durchaus  keine  wahren^  durch  ihre  baum- 
artige Structur  ausgezeichnete  Olipenkörper  zu  finden  sind,  dass  man  viehnehr  an  de-« 
ren  Statt  nur  jene  allgemeine  Zunahme  der  Gangliensubstanz  wafarnelnne  welche  dui'ch- 
gängig  dem  verlängerten  Mark  eigenthüinlich  ist. 
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»ervl'gen  Ceniralmasse  ^ntt.ldien  wohl  im  Gegensätze  zu  einander,  und  zu 
dem  Gefässystem,  allein  nicht  aus  einander,  sie  werden  an  dem  Orte  gebildet 
>To  wir  sie  Torfinden. 

Wir  haben  schon  bei  unscrn  frühem  Untersuchungen  der  nervigen 'Cen<- 
Iralmasse  gefunden,  dass,  sobald  der  eine  zunächst  dem  Bewegungssystem 
entsprechende  Theil  derselben,  dem  zweyten  zunächst  dem  Sinnensystem  ent-r 
sprechenden  Theile  deutlich  subordinlrt  werde,  di  i.  durch  Verschwinden 
seiner  einzelnen  Anschwellungen  in  das  Verhältniss  eines  peripherischen 
Gebildes,  eines  Nerven  trete,  für  diesen  nervenartigen  Theil,  für  das  Rücken-^ 
mark,  in  dem  centralen,  im  Hirn,  ein  eigenes,  dem  einfachen  Rückenmark 
gemäss , unpaariges  Ganglion , das  kleine  Hirn , sich  darstelle.  Wir  ha^ 
bcn  ferner  gesehen,  dass  auf  jeder  Seite  des  Rückenmarks  eine  doppelte 
Reihe  von  Nervenfäden , eine  obere  und  eine  untere^  entspringt,  deren  Fäden 
sodann  zu  den  Rückenmarksnerven,  zusammentreten.  Sollte  man  nun  nicht 
meinen,  wenn  für  das  Rückenmark,  d.^  h.  doch  eigentlich  nichts  anders  als 
für  die  sämmtlichen  Rückenmarksnerven,  eine  besondere  centrale  Masse  sich 
bilde,  dieselbe,  so«  baldsie  zur  höchsten  Centricität  gelangen,  aufdas  Vollkommen-"- 
ste  über  ihre  peripherischen  Glieder  prädomlniren  soll,  angemessenj  je-r 
iier  Abtheilung  der  Nervenfäden  In  untere  und  obere , auch  an  sich  In 
eine  untere  und  obere  Abtheilung  zerfallen  müsse,  von  denen  freilich, 
theils  weil  die  obere  oder  Rückenseite  durchaus  der  eigentliche  Ort  für  Gang- 
iienbiidung  an  der  nervigen  Centralraasse  ist,  theils-  weil  auch  selbst  die 
ohern  oder  hintern  Fäden  der  Rückenmarksnerven  edler  und  stärker  als  die 
untern  sind,  immer  die  obere  Abtheilung  weit  beträchtlicher  seyn  möchte^ 
als  die  untere,  ja  welche  sogar  bei  jedem  niedrigem  Typus  die  untere  gänz- 
lich zu  ersetzen  im  Stande  seyn  würde?  — Wenn  wir  nun  sehen,  wie  da, 
wo  das  Rückenmark  dem  Hirn  überhaupt,  und  dem  kleinen  Hirn  insbeson- 
dre auf  das  Vollkommenste  subordinlrt  erscheint,  ausser  jenem  an  der  ohern 
Seite  des  verlängerten  Marks  liegenden  unpaarigen  Ganglion  des  Rücken- 
marks, dem  kleinen  Hirn,  welches  allen  niedrigem  Thiergattungen  eigen- 
thümlich  war,  auch  an  der  untern  Fläche  desselben  zwey  ganglienförmige 
Körper  erscheinen,  aus  welchen  jedoch  kein  einziger  Nerve  hervorgeht,  so 
leitet  uns  schon  diess  darauf  hin,  dass  wohl  diese  Ganglien  dasselbe  für  die 
untern  oder  vordem  Nervenfäden  des  Rückenmarks  seyn  möchten,  was  das 
kleine  Hirn  für  die  stärkern  obern  Wurzeln  der  Intervertebralnerven  und 
die  edelsten  Nerven  des  ganzen  Rückenmarksnervensystems,  die  Sinnesnerven 
des  Gehörs  ist.  Wenn  wir  nun  aber  gar  finden,  dass  selbst  die  innere 


Btructur  dieser  Ganglie  im  Wesentlichen  mit  der  des  kleinen  Gehirns  über- 
einstimmt, insofern  sie  eben  jene  Abwechselung  zwischen  Faser-  und  Gang- 
liensubstanz, eben  jene  Verzweigung  beider  Substanzen  dai stellt,  welche  dort 
sich  vorfmdet,  wesshalb  sogar  dieselben  bereits  von  mehrern  Anatomen  *) 
mit  dem  kleinen  Hirn  verglichen  worden  sind,  so  kann  uns  diese  Bedeutung 
derselben  kaum  mehr  zweifelhaft  seyn,  und  die  Betrachtung  der  Geschichte 
derselben  im  Fötus  wird  uns  von  der  Wahrheit  derselben  endlich  völlig 
überzeugen.  Wie  nämlich  überhaupt  im  Fötus  die  Grösse  des  verlängerten 
Marks  weil  beträchtlicher  ist,  als  ira  Erwachsenen,  so  sind  auch  die  Oliven- 
körper verhältnissmässig  dort  weit  grösser  als  hierj  da  nun  aber  das  kleine 
Hirn,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  in  eben  dem  Maasse  in  den  frühem  Pe- 
rioden des  Fötus  immer  kleiner  und  kleiner  erscheint,  so  lässt  sich  daraus  schlles- 
sen,  dass  ursprünglich  die  Centralmasse  für  die  vordem  Nervenfäden  des  Bük- 
kenmarks  bei  weitem  nicht  so  sehr  von  der  Cenlralmasse  für  die  hintern 
Wurzelfäden  übertroffen  werden  könne,  als  diess  im  ausgebildeten  Hirn  der 
Fall  ist,  ja  es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich , dass  in  den  allerfrühsten  Pe- 
rioden des  Fötuslebens  das  kleine  Hirn  von  der  die  Olivenkörper  bildenden 
Anschwellung  des  verlängerten  Marks  bedeutend  überwogen  werde,  ohnge- 
fehr  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  den  Schlangen  die  wulstige  Anschwellung 
des  nach  unten  umgebogenen  verlängerten  Marks  das  kleine  Hirn  um  Vieles 
übertrifFt  **).  — In  einem  dreimonatlichen  Fötus  fand  ich  die  Olivenkörper 
Linie  lang  und  eine  reichliche  Linie  breit,  im  Verhältniss  des  Hirns  also  im- 
mer noch  beträchtiich  gross.  Als  ich  mit  einem  feinen  Messer  einen  Querschnitt 
in  dieselben  machte,  fand  ich  auch  in  ihnen  eine  Meine  Höhlung^  welche  in  ihrer 
Verbreitung  schon  die  Richtung  der  späterhin  deutlich  wahrnehmbaren  seltsam 
verzweigten  Gangliensubstanz  bezeichnet,  so  dass  also  jene  auf  dem  Durch- 
schnitt derselben  sichtbare  baumartige  Zeichnung , welche  fast  gänzlich  dem 
Corpus  ciliare  des  kleinen  Hirns  gleicht,  auch  auf  gleiche  Weise  mit  diesem 
entsteht.  — Selbst  in  einem  beynahe  5monatllchen  Fötus,  wo  auch  die 
Höhle  der  grossen  Seitenlappen  des  kleinen  Hirns  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden war,  fand  ich  diese  Höhle  der  Olivenkörper  noch  nicht  gänzlich 
verwachsen.  In  einem  5 — 6 monatlichen  Fötus  hingegen  waren  die  Oli- 
venkörper schon  völlig  solid,  jedoch  die  Verzweigung  der  Gangliensubstanz 


Sömmerriiig  vom  Baue  des  mensclilichen  Körpers  V.  Th.  i,  Abth.  S,  71.; 
T.  III.  F.  XVI. 
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nocli  weniger  mannigfaltig  als  im  Erwachsenen  *).  Besomclers  merkwürdig 
ist  es  nun  aber  noch  ausserdem,  dass  man  im  Fötus,  wo  überhaupt  die  Oli- 
venkörper verhältnissmässig  grösser  sind,  als  im  Erwachsenen,  auch  an  der 
ihnen  entgegenstehenden  hintern  Fläche  des  verlängerten  Marks,  da  wo  die 
vierte  Hirnhöhle  anfangt,  hinter  dem  kleinen  Hirn  ein  eigenes  markiges 
Ouerbändchen  bemerkt,  dessen  Fasern  nach  vorn  oder  unten  verlaufen  und 
welches  demnach  für  die  Olivenkörper  gänzlich  dasselbe  zu  seyn  scheint,  was 
die  auf  der  untern  Fläche  liegende  Brücke  für  das  obere  und  wahre  Rük- 
kenmarksgangllon  ist.  — So  wie  man  überhaupt  über  die  Bildungsgeschichte 
des  Hirns  im  menschlichen  Fötus  nur  äusserst  wenig  Beobachtungen  vorfin- 
det, so  sah  ich  auch  dieser  ohern  Commissur  der  Olivenhdrper  nirgends  Er- 
wähnung gethan.  Am  deutlichsten  habe  ich  dieselbe  im  4 — ^6  monatlichen 
Fötus  gefunden  **),  wo  die  Seitentheile  derselben,  welche  auf  den  Selten- 
wänden der  vierten  Hirnhöhle  aufsitzen,  beträchtlich  stark  sind,  dahingegen 
der  mittlere  Theil  derselben  so  zart,  und  so  fest  mit  dem  unmittelbar  über 
dieser  Commissur  liegenden  Plexus  choroldcus  der  vierten  Hirnhöhle  verbun- 
den ist,  dass  er  bei  Hinwegnahme  dieses  Plexus  allemal  abreisst,  wo  dann  die 
beiden  Seltenstücke  als  ein  paar  Markläppchen  an  den  Selten  des  vierten 
Yentrlkels  hinter  den  Ganglien  der  Hörnerven  sitzen  bleiben,  deren  Anblick 
mich  zuerst  auf  das  Daseyn  dieser  Commissur  aufmerksam  machte.  • — ■ Im 
drelm'onatllchen  Embryo  stösst  der  vordere  Rand  dieser  Commissur  noch  mit 
der  hintersten  Falte  des  kleinen  Hirns  (welche  späterhin  an  ihren  seitlichen  En- 
den als  Flocken,  ln  der  Mitte  als  hinteres  Marksegel  erscheint)  zusammen,  so 
dass  dann  die  Ganglien  der  HÖrnerven  durch  die  Verbindung  dieser  Falte 
mit  jener  Commissur  eingeschlossen  und  bedeckt  werden.  In  späterrf  Em- 
bryonen hingegen  ist  diese  Verbindung  nicht  mehr  sichtbar  und  die  Gang- 
lien der  Hörnerven  ***)  bilden  dann  die  Gränze  zwischen  jener  hintern  Falte 
des  kleiijen  Hirns  •]-)  und  dieser  Commissur  der  Qlivenköiper  -ff).  Bey  yoll- 


*)  T.  VI.  F.  IV,  1. 

**)  F.  in  ro: 

*’*'*)  ebendas,  i//.' 

+)  ebendas.  (p> 

ebendas,  o).  ScLr  interessant  müsste  cs  seyn  zn  untersuchen^  ob  in  den  Thiereii, 
welche  deutliche  Olivenkörper  besitzen  , vmd  in  mancher  andern  Hinsicht  so  viel  Fötus- 
ahnliches  zeigen,  z.  B.  im  Delphin,  jene  obere  Commissur  der  OlivenkSrper  etwa  auch 
im  ausgcbildcteu  Hirn  nicht  verschwindet* 
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kommner  Ausbildung  'des  Hirns  überhaupt  und  des  kleinen  Hirns  insbeson-^ 
dre,  wo  dieses  letztere  nun  zum  höchsten  Centralorgan  des  ganzen  Rücken-, 
marks  - Nervensystems  sich  ausbildet,  verschwindet  endlich  auch  dieses  Markbänd- 
chen, welches  wir  als  obere  Commissur  der  Olivenkörper  betrachten  zu  müssen  glau- 
ben, fast  gänzlich,  und  ein  Paar  zarte  häutige  Fädchen,  welche  von  der  vier- 
ten Hirnhöhle  ausgehen,  um  in  den  Plexus  choroideus  dieser  Höhle  sich  zu 
verlieren , und  w clcher  zuerst  und  allein  mzel  *)  Erwähnung  gethan  hat, 
scheinen  das  Einzige  zu  seyn,  was  von  diesem  Gebilde  im  Hirn  des  Erwach- 
senen noch  sichtbar  ist. 

Noch  ist  uns  nun  die  Betrachtung  der  allmähllgen  Entwickelung  der 
wichtigsten  Hirnmasse,  der  Hemisphären  im  menschlichen  Fötus  übrig.  — 
So  w'enig  als  wir  in  den  frühem  Perioden  des  Fötuslebens  ein  solches  ent- 
schiedenes Uebergewicht  des  Rückenmarks  über  das  Hirn  vorfanden,  wie  es 
den  tiefem  Thierklassen  eigenihümlich  war,  eben  so  w'enig  werden  pvir  in 
jenen  Perioden  die  Masse  der  Hemisphären  in  dem  Maasse  von  der  des  übri- 
gen Hirns  überwogen  sehen,  als  diess  etwa  in  dem  Hirn  vieler  Fische  Statt 
fand.  Beide  Bildungen  stehen  in  direktem  TViderspruch  mit  dem  der  mensch- 
lichen Gattung  eigenthümlichen  Typus  der  nervigen  Centralmasse , welcher 
eben  In  vollkommenster  Alleinherrschaft  des  Hirns  überhaupt  und  der  Hemi- 
sphären Insbesondre  begründet  ist,  und  wir  haben  schon  weiter  oben  (s.  S. 
262  — 63.)  bemerkt,  dass  solche  Bildungen  der  menschliche  Organismus 
nicht  durchlaufen,  dass  solche  Formen  er  nicht  wiederholen  könne;  es  wird 
uns  daher  keinesweges  befremden  können , wenn  wir  bei  der  Untersuchung 
des  Hirns  im  Fötus  erkennen,  dass  schon  in  sehr  frühen  Perioden  ihrer  Bildung  doch, 
die  Hemisphären  theils  durch  ihre  Grösse,  theils  und  vorzüglich  aber  durch 
ihre  ausserordentlich  entwickelte  Höhlenbildung  ihre  Bestimmung  schon  auf 
das  Deutlichste  beurkunden,  und  nur  in  weniger  wesentlichen  Rücksichten 
Anklänge  tieferer  Organisationen  darbieten. 

Anlangend  die  äussere  Gestaltung  der  Hemisphären  in  den  frühem  Pe- 
rioden des  Fötuslebens,  so  scheint  uns  vorzüglich  die  spätere  Ausbildung  des 
hintern  Lappens  derselben,  so  wieder  Mangel  deutlicher  äusserer  Windungen  hier 
Beachtung  zu  verdienen,  weil  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Annäherung  an 


*)  De  penitiori  struetnra  cerebri  p.  190.  Abgebildet  T.  XI  und  XIII.  Der  Verf.  betraclz- 
tet  diese  Fäden  als  eine  Art  Ligament  für  den  Plexus  choroid.  — Sonderbar  ist  cs  zu 
lesen,  dass  er  im  Fötus  dieselben  nicht  vorgefunden  habe.  Freilich  haben  sie  dort  eine 
ganz  andere  Gestalt,  sind  aber  doch  daselbst  weit  deutlicher  ausgebüdet;  ja,  scheinen  cigeiit* 
lieh  nur  dem  Fötusleben  bestimmt  zu  seyn« 
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tiefere  Galtungen  am  deutlictisien  siclitbar  wird.  Schon  dass,  wie' wir  weiter 
oben  bereits  erwähnt  haben,  im  dreimonatlichen  Fötus  noch  die  Vierhügelmasse  an 
der  Peripherie  des  Hirns  erscheint,  überzeugt  unsvon  dem  spätem  Ausbilden  der  hin- 
tern Lappen  der  Hemisphären,  allein  auch  die  Betrachtung  der  Hemisphären  an  und 
für  sich  lässt  uns  wahrnehmen,  dass  auf  dieser  Entwicklungsstufe  der  mitt- 
lere Hirnlappen  den  hintern,  welcher  übrigens  hier  auch  noch  gar  nicht  so 
deutlich  wie  späterhin  von  dem  mittlern  getrennt  ist,  um  Vieles  überwiege. 
Sogar  rücksichtlich  der  Erscheinungj der  Windungen  auf  der  äussern  Oberfläche 
der  Hemisphären  ist  diess  spätere  Ausbilden  der  hintern  Lappen  wahrzuneh- 
men. Anlangend  das  Entstehen  der  Windungen  selbst,  so  sind  es,  der  Na- 
' tur  der  Sache  nach,  die  Innern,  der  zweyten  und  dritten  Hirnmasse  zu- 
gekehrten Flächen  derselben,  w’elche  die  ersten  bedeutenden  Windungen 
zeigen,  Indem  es  leicht  einzusehen  ist,  dass  auf  diesen  nach  Innen  concaven 
Flächen,  deren  Concavität  bei  grösserer  Ausdehnung  der  Hemisphären  ver- 
mehrt wird,  leichter  eine  Zusammenfaltung  entstehen  könne,  als  auf  der 
äussern  convexen  Oberfläche.  Man  findet  daher  In  dieser  Gegend , zumal 
am  mittlern  und  hintern  Lappen  im  dreimonatlichen  Fötus  schon  beträcht- 
liche Einwärtsfallungen,  und  wie  bereits  Tf^enzel  sehr  deutlich  gezeigt  hat,  sind 
es  eben  diese  Fallen,  welche  ursprünglich  die  an  den  Innern  Wänden  der 
Seitenhöhlen  liegenden  Anschwellungen,  als  die  Erhabenheit  des  hintern  Horns  der 
Seitenhöhlc,  und  das  Ammonshorn  begründen  *).  Im  lünfmonatlichen  Fötus 
erscheinen  nun  auch  auf  der  äussern  Fläche  der  Hemisphären  zahlreiche 
(Windungen,  allein  sie  sind  von  sehr  geringer  Tiefe,  und  auf  den  vordem 
Lappen  **)  am  stärksten,  auf  den  hintern  ***)  am  schwächsten  entwickelt, 
worin  denn  abermals  eine  deutliche  üebereinstlmmung  mit  einer  thierischen 
Bildung  sichtbar  wird,  indem  wir  w^elter  oben  bemerkt  haben,  dass  nach 
Cuvier^’s  Beobachtung  im  Hirn  der  Affen,  wo  der  hintere  Lappen  gleichfalls 
schon  deutlich  entwickelt  ist,  doch  auf  diesen  Lappen  selbst  noch  wenige 
oder  keine  Windungen  sichtbar  sind.  Auf  der  einwärts  gekehrten  Fläche 


Es  ist  nierkwürcHg,  Hass  zieinlich  in  derselben  Gegend,  ancb  i)i  dem  sonst  glatten  .und 
windungslosen  ITirn  der  tiefem  Säugtliiergattungen , die  ersten  Eiiiwärtsfaltungcii  erscliei- 
ncn.  Man  sieht  dergleichen  Falten  in  der  Gegend  der  starken  und  breiten,  in  das  soge- 
irannte  Amnionshora  übergehenden  Fortsetzung  des  Gewölbes  T.  V.  F.  FXi  F.  XVIIl  u. 
XIX.  z. 

**)  T.  \1.  F.  I.  m; 

***)  ebendas,  n. 
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^es  Iiintern  Lappens  <5er  Hemisphären  sind  übrigens  auch  in  diesem  Fölus- 
alter  noch  jene  am  frühsten  sich  zeigende  Einwärtsbiegungen  sichtbar,  deren 
wir  oben  schon  Erwähnung  gethan  haben.  Besonders  tief  ist  die,  welche  in 
der  Hirnhöhle  als  Erhabenheit  des  hintern  Horns  (Tuber  in  cornu  posteriori 
situm)  erscheint  *),  so  wie  sich  hingegen  die  Falte,  welche  das  sogenannt» 
Ammonshorn  begründet  **),  und  nach  vorn  durch  ein  schmales  Leistchen 
(Taenia)  ***)  begränzt  wird,  hier  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Quer- 
falten auszeichnet,  welche  in  der  Hirnhöhle  als  fingerförmige  Eindrücke  des 
Ammonsborns  oder  gerollten  Wulstes  (Impressiones  digitatae)  erscheinen^  und 
w^elche  eigentlich  blos  durch  eine  Vermehrung  der  Masse  dieser  Falte,  wobey 
sie  doch  wegen  jdes  gleichzeitigen  Anwachsens  der  übrigen  Masse  der  Hemi- 
sphären, zu  weiterer  Ausbreitung  keinen  Raum  findet,  folglich  in  sich  selbst 
sich  zusammenzufalten  genöthigt  wird,  entstehen.  — Bei  vollkommner  Ent- 
wickelung der  Hemisphären  endlich  nehmen  nun  die  Windungen  an  der 
Oberfläche  der  Hemisphären  immer  mehr  und  mehr  zu,  sie  verbreiten  sich 
immer  gleichförmiger  über  die  ganzen  Hemisphären,  und  jene  zuerst  wahr- 
genommenen zeichnen  sich  daher  jetzt  w^eniger  aus  als  sonst,  wie  dieses  beson- 
ders an  der  das  Ammonshorn  begründenden  Einbiegung  der  Fall  ist,  welche 
im  Erwachsenen  um  Vieles  schwächer  ist,  und  wesshalb  denn  auch  das 
Ammonshorn  im  Fötus  grösser  als  dort  erscheint,  so  dass  hierin  eine  neue 
Uebereinstimmung  des  Fötushirns  mit  dem  Hirn  tieferer  Säuglhiergattungen 
wahrgenommen  wird  *j-).  — Untersuchen  wir  jetzt  den  inncrn  Bau  der  He- 
misphären im  menschlichen  Fötus , so  muss  zunächst  die  ausserordentlich 
stark  entwickelte  Höhlenbildung  in  denselben  unsre  Aufmerksamkeit  rege 
machen.  — So  wie  nämlich  überhaupt  die  Höhlenbildung  in  der  Central- 
masse des  Nervensystems  nur  als  Wiederholung  der  Gefässform  zu  betrach- 
ten, und  im  Embryo  stärker  als  im  Erwachsenen  dargestellt  ist,  so  muss  nun 
auch,  soll  übrigens  schon  jetzt  der  menschLiclie  Typus  im  Vorherrschen  der 
Hemisphären  sichtbar  werden,  die  Höhle  derselben  weit  ausgedehnter  und 


*)  T.  VI.  F.  II.  /t. 

**)  eljendas.  A. 

***)  ebendas.  •0-. 

■t-)  Auch  die  Querfalten  jener  Einbiegung  sind  im  Fötus  stärker. als  im  Erwachsenen,  TrovoH 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  -vvcnn  man  unsre  Abbildung  T.  VI  F.  II:  A.  niit  der 
von  Reil  im  3ten  Stück  d.  XI  Bandes  seines  Archivs  auf  der  Xlll  Tafel  gegebenen  ver- 
gleicht, wo  dieselbe  Stelle  bei  H.  dargestellt  ist. 


geräumiger  als  späterKm  ersclieineni  — So  linden  wir  denn  also  im  drelmo-^ 
natlichen  Fötus  die  seitlichen  Hirnhöhlen  ausserordentlich  gross,  die  Wan- ‘ 
düngen  derselben  hingegen  ausserordentlich  dünn  d.  i.  nur  ohngefehr 
Linien  stark.  Betrachten  wir  jetzt  näher,  wodurch  diese  beträchtliche  Höhlen- 
bildung vermittelt  wird,  so  können  wir  als  ursächliches  Moment,  derselben 
einzig  und  allein  das  Verhalten  der  Gefässe  anerkennen  Das  beträchtlichste 
Convolut  von  Gefässen  nämlich,  welches  ira  Embryo  in  das  Gehirn  eindringt^ 
ist  offenbar  der  Gefässplexus  der  Seitenhöhlen,  dessen  Stärke  hier  die  dessel- 
ben im  Erwachsenen  verhältnissmässig  um  sehr  vieles  über  trifft,  und  welcher, 
hier  weit  beträchtlichere  Zweige  des  auf  der  Grundfläche  des  Schädels  liegen- 
den Arterienkreises  erhält,  als  im  Erwachsenen.  Da  nun  aber  die  nervigen 
Gebilde  immer  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  Gefässen  entstehen,  und 
die  urthierische  Masse , der  Bildungsstoff  für  alle  Organe  und  Insbesondre 
für  die  ihm  so  nahe  verwandte  Nerveninasse,  durch  die  Gefässe  selbst  herbeygeführt 
werden  muss,  so  ist  offenbar,  dass  durch  die  grosse  Menge  und  Stärke  jener  zu  den 
Hemisphären  sich  wendenden  Gefässe,  selbst  da  wo  diese  Gebilde  rücksichtlich 
ihrer  Grösse  und  Structur  noch  nicht  so  ausgezeichnet  als  späterhin  sind,  die  hohe 
Bestimmung  dieser  Masse  schon  auf  das  Vollkommenste  angedeutet  werde. 

So  wie  die  Bildung  der  Hemisphären  nun  weiter  vorrückt,  nimmt  die 
Masse  derselben  beträchtlich  zu , die  Höhlen  werden  enger  und  der  Gefäss- 
plexus kleiner  in  dem  Maasse,  als  sich  die  Wände  selbst  verstärken;  jedoch 
ist  noch  im  fünfmonatlichen  Fötus  verhältnissmässig  die  Höhle  grösser,  die 
W^andung  schwächer  als  im  Erwachsenen  *).  Macht  man  in  dieser  Bildungs- 
periode,  nachdem  das  Hirn  etwas  im  Weingeist  erhärtet  worden,  Quer- 
.ichnittc  in  die  Wände  der  Hemisphären,  so  sieht  man  sehr  deutlich,  wde 
von  innen  nach  aussen  die  Nervensubstanz,  fast  wie  die  verschiedenen  La- 
gen einer  Muschelschale,  oder  wie  die  Jahresringe  eines  Baums,  in  einzel- 
nen Lagen  sieh  angesetzt  hat,  deren  äusserste,  welche  also  aus  der  frühesten 
Biidungsperiode  herstammt,  auch  am  wenigsten  gebildet  ist,  weniger  deutli- 
che Fasern  zeigt,  als  Urnervenmasse,  oder  Gangliensubstanz  erscheint  und 
späterhin,  \yo  sie  als  Rindensubstanz  sich  darstellt,  noch  deutlicher  von  der 
Innern  Marksubstanz  unterschieden  werden  kann.  Am  frischen  Hirn,  wm 
die  ganzen  Wände  im  fünfmonatlichen  Fötus  noch  aus  einer  sehr  weichen 
grauen  Masse  bestehen,  unterscheidet  sich  jene  äusserste  Schicht  nur  durch 


*')  l\Ian  vnrd  sich  hiervon  durch  die  Betrachtung  der  einen  geöffneten  Hirnhöhle  in  d.  II. 
Fig.  d.  VI,  T,  .iiherzeugen. 
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eine  etwas  Weniger  dunklere  Farbe,  auch  ist  hier  die  innerste  Schicht  noch 
sehr  reich  an  Gefässen,  welche  theils  strahlenförmig  vom  Ganglion  der  He- 
misphären Auslaufen,  theils  büschelförmig  auf  der  innern  Fläche  dieser  Wan- 
dungen zu  Tage  kommen  * **)).  Eben  dieser  anfänglich  geringem  Stärke  der 
.Wände  der  Hemisphären  wegen  ist  cs  auch  hier  weit  leichter,  die  vorhan- 
denen äussern  Windungen,  durch  ein  Hin-  und  Herstreichen  der  Finger- 
spitze in  den  Hirnhöhlen,  gänzlich  zu  verwischen  und  eine  ganz  glatte  Flä- 
che der  Hemisphären  zu  bewirken  welches,  wde  Gail  zeigte,  auch  im 

Hirn  des  Erw^achsenen  möglich,  aber  doch  dort  mit  mehr  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  — Wie  nun  übrigens  von  hier  aus,  durch  Festerwerden  der 
Hirnfasern,  durch  Zunahme  der  Hemisphärenwände  an  Starke,  durch  grös- 
sere Beschränkung  der  Hirnhöhlen  u.  s.  w.  endlich  die  Hirnform  des  Erw^ach- 
senen  sich  entwickelt,  bedarf  keiner  ausführlichen  Erörterung.  — . Dagegen 
verdienen  noch  die  Centralgebilde  und  die  Commissuren  der  Hemisphären  im 
Fötus  einige  nähere  Betrachtung. 

Anlangend  die  Ganglien  der  Hemisphären^  (welche  wir  hier  nur  als 
solche,  nicht  als  einen  Theil  der  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  betrachten) 
so  folgt  schon  daraus,  dass  sie  durchgängig  im  Yerhältniss  der  Hemisphären 
stehen  müssen,  die  Hemisphären  [selbst  aber  im  Fötus  noch  nicht  von  so 
beträchtlicher  Grösse  sind,  so  wie  daraus,  dass  die  Centralmassen  der  Sin- 
nesnerven, und  besonders  die  Vierhügelmasse  hier  verhältnissmassig  weit 
grösser  als  im  Erwachsenen  ist,  dass  auch  sie  selbst  im  FÖlus  im  Verhältniss 
der  übrigen  Hirnmassen  kleiner  als  im  Erwachsenen  seyn  werden.  Ihre  äus- 
sere Gestalt  kommt  übrigens  mit  der  ihnen  im  ausgebildeten  Hirn  eigenthüm- 
lichen  fast  gänzlich  überein,  nur  erscheinen  sie  im  dreimonatlichen  Fötus  w o 
die  Vierhügelmasse  noch  eine  so  hohe  Erhabenheit  bildet,  nach  vorn  abhäno-io-er 
und  flacher,  auch  sind  sie,  wie  schon  JVenzel  bemerkt  hat,  im  Fötus  über- 
haupt an  ihrer  innern  Fläche  fester  mit  einander  verwachsen,  als  späterhin 
Ihre  innere  Structur  ist,  wie  die  aller  übrigen  Illrngebilde,  im  Fötus  noch 
sehr  unvollendet  und  unkenntlich,  daher  man  auch  hier  die  deutliche  Ab- 
wechselung von  Faser-  und  Gangliensubstanz  fast  gar  nicht  wahrzunehmen 
vermag.  — Anlangend  die  gestreiften  Körper,  So  erscheinen  dieselben  im 

*)  T.  VI.  F.  n.  w.  w.  . 

**)  Auf  diese  Weise  sieht  man  F,  Ü,  iUa  der  geöffneten  Hemisphäre  die  Sussern  Wiuduii^ea 

verschwunden.  ^ 
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f’oliis  fast  blos  als  woilstige,  den  aussern  Rand  der  Ganglien  der  Hemisphären 
nmkreLsende  Erhabenheiten,  sie  gehen  nach  aussen  fast  ufimerklich  in  die 
Wände  der  Hirnhöhle  über,  sind  nach  innen  nur  durch  eine  Blutader  von  den 
Ganglien  für  die  Hemisphären  getrennt  und  wie  in  diesen  sind  auch  hier 
die  abwechselnden  Lagen  von  grauer  und  Faser  Substanz  noch  nicht  deut- 
lich von  einander  getrennt. 

Im  Betreff  der  die  Hemisphären  vereinigenden  Commissuren  endlich  ha- 
ben wir  schon  früher  (s.  S.  82.)  bemerkt,  dass  es  dem  einfachen  Gange  aller 
Naturbildungen  vollkommen  angemessen  sey,  wenn  wir  im  Nervensystem 
früher  den  allgemeinen  Gegensatz  zwischen  peripherischer  und  centraler  Ner- 
venmasse,  so  wie  die  Verbindungsglieder  zwischen  beiden,  die  eigentlichen  Ner- 
ven dargestellt  linden,  hingegen  wahrnehmen,  dass  die  weitern  Gegensätze 
im  Innern  der.  nervigen  Centralmasse,  so  wie  die  Verbindungsglieder  dersel- 
ben, die  Commissuren,  nur  einer  spätem  Periode  ihi^e  Entstehung  und  Aus- 
bildung verdanken.  — Wir  können  nun  auch  bei  der  Untersuchung  des 
Gehirns  Im  menschlichen  Fötus  wahrnehmen , dass  die  grossen  Commissuren 
der  Hemisphären  weit  später  ihre  deutlich  gefaserte  Structur  und  Dichtigkeit 
erhalten,  als  die  meisten  grössern  Nerven  des  Hirns,  und  wir  müssen  diese  grös- 
sere Zartheit  zugleich  für  den  bemerkenswerthesten  Unterschied  dieser  Commis- 
suren im  Fötusalter  und  im  Erwachsenen  halten,  da  sonst  kaum  irgend  eine  beson- 
ders wichtige  Abweichung  von  der  bekannten  Form  sowohl  rücksichtlich  der 
•vordem  Commlssur,  als  des  Hlrnbalkens , des  Gewölbss  und  der  durchsichtigen 
Scheidewand  (deren  Höhle  jedoch  nach  TVenzel  im  Fötus  grösser  als  im 
Erwachsenen  ist)  uns  bekannt  geworden  Ist.  Nur  eine  eigene  Structur  des 
Hlrnbalkens,  welche  wir  in  mehrern  fünf  bis  sechsmonatlichen  Embryonen 
'ZU  bemerken  Gelegenheit  hatten,  scheint  noch  eine  etwas  genauere  Darstel- 
lung zu  verdienen.  — Es  Ist  hier  nämlich  gewöhnlich  der  Balken  in  seiner 
Mitte  noch  so  äusserst  weich,  dass  er  beim  Herausnehmen  des  Hirns  fast 
immer  zerrelsst;  lässt  man  aber  das  Hirn  nun  etwas  Im  Weingeist  erhärten, 
und  schneidet  dann  (am  besten  mit  einer  scharfen  Scheere)  den  Hirnbalken 
dicht  an  der  Hemisphäre  glatt  ab,  so  bemerkt  man  auf  diesem  Durchschnitt 
eine  doppelte  Reihe  unterer  und  oberer  Einschnitte,  wodurch  die  ganze  Flä- 
che ein  wellenförmiges  Ansehen  bekommt  **),  welches  nach  unserm  Dafür- 
halten, eben  so  wie  die  Querfurchen  der  das  Daseyn  des  Ammon&horns  be- 


Man  sieht  den  gestreiTten  Körper  bei  x F.  II.  T-  VI. 
T.  Vi.  F.  If. 
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gründenden  Einbiegung  der  äussern  Fläche  der  Hemisphären,  durch  eine  Zu- 
sammenfaltung  der  den  Hirnbalken  ursprünglich  bildenden  Markhaut  hervor- 
gebracht wird,  welche  Zusammenfaltung  wieder  resultirt  aus  einer  der  Ver- 
grösserung  der  Hemisphären  selbst  parallel  laufenden  Vergrösserung  dieser 
Markhaut,  wobei  sie  jedoch  zu  wirklicher  grössern  Extension  keinen  Raum 
findet  und  daher  in  sich  selbst  sich  zusammenzulegen  genöthigt  wird,  auf 
welche  Weise  wir  denn  bereits  an  mehrern  andern  Orten  ähnliche  Bildungen 
entstehen  sahen.  Späterhin,  wo  die  gefaserte  Structur  des  Balkens  Immer 
deutlicher  wird,  die  Fasern  sich  immer  dichter  Zusammenlegen,  ist  auch  diese 
faltigö  Structur  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen,  und  die  Querfurchen  des 
Balkens,  welche  im  Erwachsenen  da,  wo  er  in  die  Hemisphären  elntritt,  be- 
sonders deutlich  und  regelmässig  sind  *),  scheinen  die  einzigen  Reste  jener 
Falten  zu  seyn. 

Somit  haben  wir  denn  nun  auch  die  Geschichte  des  menschlichen  Hirns, 
soweit  sie  unsern  Untersuchungen  sich  darbot,  und  soweit  sie  für  unsern 
Zweck  zu  gehören  schien,  beendigt,  und  wir  konnten  hierbey  bemerken, 
thells  dass  alle  jene  Momente,  welche  die  Darstellung  eines  höchsten  nervigen 
Centralorgans  begründen  konnten,  hier  in  höchster  Reinheerit  schienen,  theils 
dass  auch  hier,  obschon  bereits  im  frühen  Keime  dieses  Gebildes  der  edlere 
menschliche  Typus  nicht  zn  verkennen  war,  doch  in  den  verschiedenen  Ent- 
wicklungsperioden desselben  vielfache  Anklänge  tieferer  Thierbildungen  sich 
darstellten,  und  dass  also  diejenige  Formation,  welche  das  Ziel  ist,  zu  dem 
alle  Gestalten  dieses  Organs  In  der  Reihe  der  Thiere  aufstreben,  welche  aber 
nur  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Thierhelt  vollkommen  erreicht  wird,  auch 
hier  nicht  im  Individuum  mit  einem  Male  in  ihrer  höchsten  Vollendung  er- 
scheint, sondern  nur  allmahlig,  und  mehrere  Metamorphosen  durchlaufend, 
sich  ausbildet. 


*)  Man  sieht  diesselbcü  sehr  gut  dargestellt  in  Archiv  B.  XI.  3.  Hft.  T.  XIII.  c.  ci 
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Welche  Folgerungen  dürfen  'wir  aus  diesen  Untersuchungen 
ziehen  für  das  Leben  des  Gehirns  und  die  Natur 

der  Seele’}  — 

Wir  sind  Jetzt  angelangt  an  dem  Orte,  von  wo  aus  wir  die  bedeutend- 
sten in  der  Reihe  thierischer  Organismen  erscheinenden  Modificationen  Jener 
Organe,  an  welchen  das  psychische  Leben  geknüpft  ist,  zu  überschauen  ver- 
mögen, wir  haben  zunächst  den  allgemeinen  Bildungstypus  nerviger  Central- 
massen, den  Urtypus  des  Hirns  und  Rückenmarks  betrachtet,  dann  die  be- 
sondern  Formen  dieser  Gebilde  in  ihrer  Entwickelung  im  Thierreich  und  im 
Fötus  verfolgt,  und  erkannt,  wie  bei  der  höchsten  allgemeinen  Organisation^ 
diejenigen  Bildungsmomente;  welche  auf  Darstellung  einer  vollendeten  Cen- 
tricität  sich  beziehen,  am  reinsten  und  vollendetsten  in  diesen  Organen  sich 
aussprechen.  Werden  wir  nun  durch  diese  Betrachtungen  zu  Reflexionen 
über  das  Leben  und  die  individuelle  Bedeutung  dieser  Organe  geleitet;  so 
kehren  wir  hiermit  eigentlich  nur  zu  den  frühem  angestellten  Untersuchun- 
gen über  die  Erscheinungen  des  sensibeln  Lebens  zurück,  und  sehen  uns 
nun  im  Stande  das  hier  auch  im  Einzelnen  bestimmter  durchzuführen,  was 
dort  zum  Theil  nur  im  Allgemeinen  angedeutet  werden  konnte. 

Wir  haben  uns  früherhin  bemüht,  das  Unstatthafte  und  Ungereimte  der 
Hypothesen  von  einer  dem  Körper  nur 'inwohnenden , an  sich  aber  gänzlich 
fremden  Seele’,  von  einem  sogenannten  Seelenorgan , mittelst  dessen  sie  in 
den  Körper  einwirke  u.  s.  w.  zu  zeigen,  und  es  ist  eine  der  ersten  Bemer- 
kungen, welche  sich  uns  hier  aufdrängt:  wäre  es  wohl  überhaupt  ‘möglich 
gewesen  jene  Hypothesen  zu  erfassen  und  beizubehalten,  wenn  man  stets 
auf  naturgemässe  progressive  Welse  die  Geschichte  des  Nervensystems  und 
des  Gehirns  insbesondre  bearbeitet  hätte,  wenn  man  gefunden  hätte,  dass 
der  Vorzug  der  edelsten , d.  i.  menschlichen  Organisation  dieser  Gebilde 
nicht  etwa  Im  Hervortreten  eines  einzelnen  bedeutenden  neuen  Theiies,  dass  sie 
vielmehr  einzig  und  allein  ln  der  gesteigerten  Bildung,  und  vorzüglich  In 
dem  centralen  Verhallniss  der  schon  in  tiefem  Thierklassen  vorhandenen 
Thclle  derselben  beruhe?  — Wir  dürfen  diess  wohl  füglich  verneinen,  und 
glauben  daher,  dass  bei  einer  bessern  mehr  genetischen  Untersuchungsme- 
thode und  strengerer  Beachtung  einer  philosophischen  Ansicht  über  das  We- 
sen und  Yerhältniss  der  Begriffe  von  Körper  und  Kraft,  Jene  Irrthümer  von 
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selbst  sinken  und  Ternlchtet  -werden  müssen,  so  wie  wir  denn  auch  über- 
zeugt sind,  dass  man  bei  reiner  Auffassung  der  hier  aufgestellten  Meinung  von 
inniger  Beziehung  aller  Zweige  des  Nervensystems  auf  eine  höchste  Central- 
masse, welcher  im  Dynamischen  die  Bez^lehung  des  Nervenlebens  auf  die 
Idee  des  Bewusstseyns  entspricht,  nicht  etwa  eine  Wiedergeburt  jener  Hypo- 
thesen, sondern  eine  würdigere  Ansicht  der  edelsten  Erscheinung  des  ganzen 
thierlschen  Lebens  ln  derselben  erkennen  werde. 

Wenn  wir  nun  aber  demnach  behaupten,  dass,  so  wie  nirgends  in  der 
Natur  die  räumliche  Form  und  die  in  der  Zelt  ihätlge  Kraft  etwas  real  Ver- 
schiedenes, beide  vielmehr  nur  besondere  Erscheinungsformen  eines  und  des- 
selben sind,  eben  so  auch  der  psychische  Organismus  kein  vom  somatischen 
Organismus  des  Nervensystems  wahrhaft  Getrenntes  sey,  und  dass,  sobald  w'ir 
zum  Behuf  vollständiger  Erkenntniss,  welche  stets  nur  durch  allmähllge  Er- 
fassung des  Besondern  erworben  wird , beide  Formen  einzeln  beti*achten, 
wir  nur  dann  die  richtige  Ansicht  derselben  ergreifen,  wenn  wir  im  Ner- 
vensystem gleichsam  das  räumliche  Schema  der  Seele , in  der  Seele  das  in 
der  Zeit  erscheinende  Leben  des  Nervensystems  erblicken,  so  begegnen  wir 
einem  Einwurf,  auf  welchen  man  wohl  hier  von  jeher  das  grösste  Gewicht 
zu  legen  gewohnt  wai\  Man  vyird  nämlich  fragen,  wie  kann  das  Nerven- 
system als  die  Erscheinung  der  Seele  Im  Raume  betrachtet  werden,  da  sich 
in  demselben  w’ohl  die  allgemeinem  Seelenvermögen,  z.  B.  Sinn-  und  Reac- 
tionsvermögen  in  gesonderten  Organen  darstellen,  allein  gerade  die  höchsten 
Seelenkräfte,  Verstand,  Phantasie,  Gedächtniss  u.  s.  w.  eigener  ihnen  ent- 
sprechenden Gebilde  gänzlich  ermangeln?  — Allein  ebendieser  Elnwurf'lst  es., 
welchen  wir  als  eine  Hauptwurzel  hier  waltender  Irrthümer,  als  Product  einer 
verkehrten  Piichtung  der  Psychologie  ansehen  müssen,  und  welchen  wir,  da 
er  selbst  auf  ganz  falschen  Grundsätzen  beruht,  hier  gar  nicht  als  Einwürf 
gellen  lassen  können.  — Man  bedenke  doch  nämlich  nur  was  überhaupt 
im  räumlichen  Organ  sich  darstellen  kannl.  dürfen  wir  glauben,  dass  In  dem- 
selben sich  der  Abdruck  jeder  Modification  jeder  Vervollkommnung  seiner 
Kraftäusserung  darstellen  werde,  oder  ist  es  nicht  vielmehr  allemal  blos 
das  Vermögen  , die  Fähigkeit  übeihaupt,  welche  aus  der  Gestalt  des  Organs 
erkannt  werden  mag?  — Man  , nehme  doch  nur  das  Beysplei  eines  andern 
-Organs,  dessen  Thätigkeil  leichter  zu  erkennen  ist,  weil  sie  ebenfalls  mit  itn 
Piaume  sich  manifestirt , nicht  blos  in  der  Zeit  existirt,  und  deren  Modifi- 
calionen  folglich  noch  weit  eher  als  die  des  Nervenlebens  In  räumlicher,  Blhlung 
des  Organs  sich  aüssp'rechen  müssten , z.  B.  ein  Rcwegungsglied,  und  frage 
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lum,  ^A'e^  wird  in  diesem  Arme,  In  dieser  Hand  nachsuchen  w^ollen,  oh  sie 
eine  besondere  Geschicklichkeit  zu  dieser  oder  jener  technischen  Kunstfertig- 
keit u.  s.  w.  hatte?  man  würde  cs  belachen^  wollte  man  hier  einer  Muskel- 
pai-tie  das  Schreibvermögen,  einer  andern  die  Geschicklichkeit  zum  Spielen 
eines  Instruments  u,  s.  w.  zulegen,  und  jeder  erkennt  es,  dass  nur  aus  einer 
gewissen  in  der  Organisation  niemals  sichtbaren  Conspiration  mehrerer  oder 
aller  Muskelthätigkeiten  eines  solchen  Gliedes,  diese  oder  jene  Geschicklich- 
keit hervorgehen  könne,  dass  hingegen  aus  der  Structur  nur  die  allgemeine 
Fähigkeit  des  Organs  zu  diesen  oder  jenen  Thätigkciten  hervorleuchte,  dass 
wir  daraus  nur  erkennen  können,  ob  das  Glied  so  oder  anders  gebeugt  und 
ausgestreckt  werden  könnte,  so  wie  ferner,  ob  es  überhaupt  Vermögen  zu 
sehr  kräftiger  Bewegung  besessen  habe,  oder  nicht.  Dasselbe  gilt  nun  auch 
im  strengsten  Sinne  für  nervige  Organe;  auch  in  deren  Gestaltung  wird  sich 
nur  das  allgemeine  Vermögen,  nie  aber  die  besondere  Art  der  Verw'endung 
dieses  Vermögens  darstellen.  So  wie  indess  in  jedem  Organe  die  Uebung, 
die  vielfache  ThätIgkelt  desselben,  gewissermassen  als  eine  fortgehende  Ent- 
wickelung des  Organs  betrachtet  werden  kann,  indem  dadurch  eine  stete  Er- 
höhung der  Lebensthätigkelt  herbeigeführt  wdrd , und  wie  diese  ver- 
mehrte Lebensthätigkeit  dann  im  Somatischen  nothw’endig  durch  voll- 
kommnere  Entwickelung,  kräftigere  Ausbildung  der  Innern  Structur  sich 
manlfestlren  muss,  so  w^erden  wir  auch  natürlich,  bei  einem  durch  Uebung 
erhöhten  Nervenleben,  vollkommnere  Ausbildung  der  Innern  Stnictur  nervi- 
ger Gebilde,  vei’vlelfachte  Faserbrldung,  reinere  Darstellung  des  ächt  mensch- 
lichen Typus  in  der  Gesammtform  u.  s.  w.  erblicken,  indem  auch  hier  das 
ei'höhte  Leben  im  Somatischen  nur  auf  diese  Weise  sich  darstellen  kann. 

Wir  haben  aber  weiter  oben  einen  Theil  der  Schuld  davon,  dass  man 
in  den  Thellen  des  Hirns  mehr  nachzuweisen  strebte,  als  sich  der  Natur  der 
Sache  nach  darin  nachweisen  lässt,  dem  Gange  der  Psychologie  beigemessen,  und 
werden  diess  hier  etwas  mehr  zu  erörtern  suchen.  So  wie  man  nämlich  gewöhnlich  in 
der  Physiologie  bei  den  übrigen  Erscheinungen  des  organischen  Lebens,  anstatt  von 
der  Betrachtung  der  einfachsten  Bildungen  auszugehen,  mit  der  Untersuchung  des 
höchsten,  des  zusammengesetztesten  Organismus  begann,  so  schlugen  auch  die  Psy- 
chologen, anstatt  zuvörderst  die  niedrigsten  und  ersten  Seelenverraögen  zu  betrach- 
ten und  mit  der  Darstellung  höchster  Einheit  In  denselben,  mit  der  edelsten  Ma- 
nifestation der  Seelenkraft  zu  schliessen,  gerade  den  entgegesetzten  Weg  ein, 
gingen  aus  von  der  Idee  des  Ichsy  von  der  reinen  Selbstanschauung,  und 
sonderten  dann  die  höhern  und  niedern  Seelenkräfte  oft  mit  vieler  VViilkühr, 
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je  naclidem  es  ihr  einmal  angenommenes  System  xu  erfordern  scliLen.  A~nalo-a 
men  und  Physiologen  ^ welche  in  jene  Speculationen  nicht  eingehen  mochten 
oder  konnten , hielten  es  für  ihr  erstes  Geschäft,  das,  was  jene , oft  nur  den 
Irrlichtern  eines  alles  zerlegenden  und  einordnenden  Verstandes  nachgehendj^ 
gefunden  hatten,  in  der  Natur  nachzuwetsen  (da  doch  ihre  Untersuchungen 
vielmehr  Jenen  zum  Leitstern  hätten  dienen  können),  und  waren  demnach, 
zuerst  bemüht,  so  wie  jene  mit  einem  höchsten  Princlp  begannen,  so  im 
Hirn  ein  höchstes  Gebild,  ein  Seelenorgan  aufzufinden,  welches  man  dann 
nach  Befinden,  so  wie  dort  der  höchsten  Seelenkraft  mancherlei  dienende 
Vermögen,  Phantasie,  Gedächtniss  u.  s.  w.  zugegeben  waren,  mit  unterge- 
ordneten Organen  für  diese  Vermögen  zu  umgeben  wusste,  so  dass  man 
endlich  selbst  einzelnen  Entwickelungen  eines  gewissen  Sinnes  (z.  B.  dem 
Farbensinn  u.  s.  w.)  besondere  Thelle  des  Hirns  zum  Wohnsitz  anzuw'eisen 
sich  nicht  scheute,  und  es  zuletzt  blos  an  einem  Psychologen  mangelte,  wel- 
cher die  Seele  in  recht  vielfache  Kräfte  zu  zerlegen  verstanden  hätte,  um 
endlich  kein  Läppchen  und  Fäserchen  des  Hirns  übrig  zu  behalten,  was  nicht  als 
ein  besonderes  Organ  einer  gewissen  Seelenkraft  zu  betrachten  gewesenwäre. 

Erhebend  ist  es  jedoch  zu  sehen,  wie  von  diesem  Strom  der  Irrthümer 
Männer  eines  freien  grossen  Geistes  sich  nicht  fortreissen  Hessen,  und  be- 
sondre  Erwähnung  verdient  hier  der  Irefillche  Herder^  dessen  Einfluss  auf 
die  Begründung  einer  bessern  Natmforschung  grösser  w^ar,  als  man  häufig 
zu  glauben  scheint,  und  welchem,  um  in  vielen  Punkten  der  Physiologie  Ins- 
besondre ein  helleres  Licht  aufzustecken,  nur  das  Talent  des  praktischen 
Naturforschers  fehlte.  Wir  können  nicht  umhin  einige  Stellen  desselben, 
worin  er  seine  Ansichten  über  diese  Gegenstände  herrlich  ausspricht,  hier 
auszuheben.  — So  sagt  er,  wo  er  von  der  Elntheilung  der  Seelenkräfte 
und  ihrer  Vertheilung  im  Hirn  spricht  * **)):  „Die  mindeste  genauere  Ueberle- 

gung  zeigt,  dass  diese  Fähigkeiten  nicht  örtlich  von  einander  getrennt  seyn 
können,  als  ob  in  dieser  Gegend  des  Gehirns  der  Verstand',  [in  jener  das 
Gedächtniss  und  die  Einbildungskraft,  In  einer  andern  die  Leidenschaften 
und  sinnlichen  Kräfte  wohnen:  denn  der  Gedanke  unsrer  Seele  Ist  ungethellt, 
und  jede  dieser  W^irkungen  ist  eine  Frucht  der  Gedanken.  Es  wird  daher 
beinahe  ungereimt,  abstrahlrte  Verhältnisse  als  einen  Körper  zergliedern  zu 
wollen  und  wie  Medea  die  Glieder  ihres  Bruders  hinwarf,  die  Seele  ausein- 


*)  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Leipzig  i Ed.  S.  ii5; 

**)  S.  nf.  - . - 
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ancler  za  werfen^'’.  — - Weiterhin  sagt  er  **);  „Und  so  kommen  wir  auf 
(len  Vorzug  des  Menschen  in  seiner  Gehirnbildung;  \yovon  hängt  er  ab? 
offenbar  von  seiner  vollkoinmnern  Organisation  im  Granzen}^  — So  ist  cs 
denn  auch!  — nur  in  der  vollendeten  Darstellung  der  Einheit,  der  höchsten 
Idee  aller  Naturbildungen  ist  die  Vollkommenheit  des  menschlichen  Organis- 
mus überhaupt,  so  wie  in  der  Gravitation  aller  nervigen  Gebilde  gegen  eine 
höchste  Centralmasse  insbesondre,  die  seines  somatischen  Nervensystems, 
und  in  der  höchsten  Concentrirung  aller  Sensationen  und  Reactionen,  die 
des  Nervenlcbens,  d.  i.  der  Seele  begründet.  — Das  Material  des  psychischen 
Organismus  ist  sowohl  im  Somatischen  als  im  Dynamischen  in  Menschen 
und  Thieren  völlig  gleich,  immer  reducirt  sich  der  ^Grundbegriff  der  somati- 
schen Seite  auf  Nerven  der  Empfindung  und  Bewegung  mit  deren  Central- 
massen, der  der  dynamischen  auf  das  Vermögen  der  Sensation  und  Reac- 
llon,  allein  das  Verhaltniss,  welches  zwischen  diesen  Thellen  und  Vermögen 
besteht,  ob  sie  in  der  Vielheit  sich  verlieren,  oder  In  der  Einheit  sich  con- 
centrlren,  diess  Ist  es,  woraus  die  Verschiedenheit  desselben  hervorgeht.  — 
Was  ist  das  Denken,  die  Grundbedingung  jeder  Entwickelung  einer  höhem 
Seelenkraft  anders , als  die  durch  Selbstbestimmung  (das  Resultat  der  Cen- 
tricität  im  Nervenleben)  möglich  gewordene  freie  Combination  gewisser  sinn- 
licher Vorstellungen,  durch  welche  wir  die  von  mehrern  andern  Vorstellun-^ 
gen  äbstrahirten  Begriffe  willkührlith  bezeichnen?  — Wir  nennen  jene  be- 
zeichnenden wlllkührllch  gewählten  Vorstellungen  TEorte  (gleichviel  ob  in 
Bildern  oder  Tönen  gedacht),  die  Gesammtheit  der  Worte  giebt  die  Sprache 
und  diese  dient  uns  nun  auf  gleiche  Weise  w ie  die  Buchstabenrechnung  dem 
Mathematiker;  d.  u so  wie  dieser  das  Buchslabenrechnen  zu  leichterer  Auf- 
hndung  der  Resultate  und  Formeln  benutzt,  so  wird  die  Sprache,  indem 
sie  die  vielfachste  Combination,  Vergleichung  und  Beurthellung  der  Begriffe 
möglich  macht,  das  Mittel  zu  unsrer  höchst  möglichen  Ausbildung.  — Auch 
diess  ist  von  Herder  trefflich  entwickelt  worden,  und  wir  können  mit  ihm 
nur  insofern  nicht  übereinstimmen,  als  es  von  ihm  für  die  grösste  Unvoll- 
kommenheit der  Sprache  gehalten  wird,  dass  sie  nur  Namen  und  nicht  die 
Sachen  selbst  bezeichne  *),  indem  die  Sprache  eben  durch  diese  Allgemein- 
heit nach  unserm  Dafürhalten  zur  vielfachsten  Combination  einzig  und  allein 
geschickt  wird,  so  wde  der  Mathematiker  aus  ähnlichen  Gründen  zur  Lösung 
seiner  Probleme  lieber  der  Buchstaben  (d.  i.  allgemeiner  Begriffe)  als  der 
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ZaUen  selbst  sich  bedient.  Auch  fehlt  ks  ja  aem  Menscheft  in  WährWß 
nicht  an  einer  Sprache,  worin  er  die  Regungen  seines  Gemiiths  durch  sinn- 
liche Vorstellungen  der  Sachen  selbst  ausdrücke,  wir  kennen  als  solche  die 
Kunst,  allein  es  wird  eben  dadurch  diese  Sprache  (die  wahre  Kealsprache) 
zur  Combinatlon  wissenschaftlicher  Begriffe,  zur  Entwickelung  der  Vernunft- 
gemässen  Erkenntniss  selbst  weniger  geschickt,  und  ist  im  Verhalt.niss  zur 
Wissenschaft  nur  vorbereitend.  — Also  überall  beruht  auch  die  höchste  Er- 
scheinung der  Seelenkraft  nur  auf  Comblnatlonen  sinnlicher  Vorstellungen., 
thells  der  Empfindung,  theils  des  Willens,  und  indem  wir  bei  höherer  Ent- 
wickeluner  der  Vernunft  unsre  Beschränktheit  in  der  Sinnenwelt  deutlich  et- 
kennen,  so  entsteht  eben  dadurch  jener  Trieb  |zu  dem  Unendlichen  und 
Ueber sinnlichen , in  welchem  die  edelsten  Kleinode  des  Menschengeschlechts, 
Poesie  und  Religion  begründet  sind,  und  durch  welchen  allein  dem  Men- 
schen es  möglich  wird,  im  Tode,  wo  das  Thier  nur  grause  Vernichtung  cr- 
bflckt  und  fürchtet,  die  Lösung  drückender  Bande,  die  Vereinigung  mit  dem 
Unendlichen  zu  hoffen- 

Wenn  aber  sonach  der  Grund  und  die  Fähigkeit  zu  jeder  hohem  psy- 
chischen Kraftenlw’lckelung  ursprünglich  nur  durch  das  Vermögen  der  Sen- 
sation *),  so  wie  die  äussere  thätige  Manifestation  dieser  Vollkommenheit 
nur  durch  das  Vermögen  clerReactlon  gegeben  wird,  so  ist  mm  auch  durch- 
aus nicht  zu  läugnen,  da  Verbindung  mit  der  Aussenwclt,  und  folglich  Sen- 
sation und  Reaction  selbst,  nur  mittelst  anderer  nicht  nerviger  Organe  mög- 
lich werden,  dass  (was  wir  als  eins  der  wichtigsten  Resultate  dieser  Untersu- 
chungen betrachten  dürfen)  zur  Darstellung  psychischer  Vollkommenheit  die 
edlere  Organisation  des  Nervensystems  nicht  hinreiche,  sondern  vollkommne 
äussere  Organisation  als  zw’eytes  unumgänglich  nölhiges  Erforderniss  zur 
Darstellung  derselben  betrachtet  werden  muss,  folglich  In  jeder  Hinsicht 
Vollendung  der  Seele  nur  eds  Resultat  der  harmonischen  Ausbildung  des  gan- 
zen Organismus  betrachtet  werden  kann. 

Es  sey  uns  jetzt  noch  erlaubt  einiger  über  das  Gehirnleben  angestellter 
Versuche  sowohl  als  einiger  pathologischen  Erscheinungen  desselben  zu  ge- 


0 Selbst  Tinsi'c  Sprache  deutet  darauf  hin,  dass  die  höchste  Seelcuhraft  grösstciiihcils  in 
vollkouunncrCr  Ausbildung  der  Siniieswahrnehmuug  begründet  sey , indem  sie  den  Namen 
für  jene  Kraft  selbst,  ans  einem  Woi’te  bildet,  welches  ursprünglich  nur  zur  Bezeich- 
nung des  Aulfassens  sinnlicher  Eindrücke  diente,  nämlich  indem  sie  Uersithen  rmd  Uer-r 
nehmen , in  Verstand  und  Vernunft  umbildct.  ~ 
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.JicnkeiS;  welchen  wir  hoffen ’nachweisen  zu  können)  dass  ihre  Resultate  (ohr 
gleich  es  bei  einigen  derselben  anfänglich  weniger  also  scheinen  möchte)  mit 
den  hier  durchgeführten  Ansichten  auf  das  vollkommenste  übereinstimmen.  — 
Was  zuvörderst  jene  Versuche  anbelangt,  wo  man  das  Organ  der -Seele  am 
sichersten  ausfindig  zu  machen  glaubte,  wenn  man  an  lebenden  Thieren  das 
Hirn  Stück  für  Stück  wegschnitt  und  dann,  fürwahr  sehr  naiv,  schloss,  die 
Seele  müsse  doch  wohl  in  jenem  Stücke  ihren  Wohnsitz  haben,  bei  dessen 
Entfernung  das  gequälte  Thier  seinen  Geist  aufgab  *),  so  leuchtet  wohl  ihre 
Absurdität  zu  sehr  ein,  als  dass  wir  über  dieselben  in  Beziehung  auf  jenen 
Gegenstand  noch  ein  mehreres  hinzufügen  dürften;  denn  fürwahr  ist  jene 
Schlussfolge  gerecht,  so  dürfen  wir  auch  die  jenes  Sophisten  nicht  tadeln, 
welcher  bewies,  dass  der  Begriff  eines  Getreidehaufens  blos  in  jenem  einzi- 
gen Korne  läge,  bei  dessen  Hinwegnahme,  nach  Wegnahme  vieler  andern, 
der  Haufen  selbst  ein  Haufen  zu  seyn  aufhörte.  — Andere  Versuche,  wel- 
che mehr  Berücksichtigung  verdienen,  insofern  zum  Theil  aus  ihnen  hervor- 
zugehen scheint,  dass  mit  Unrecht  das  Hirn  und  die  Hemisphären  als  Cen- 
tralorgan des  senslbeln  Lebens  betrachtet  würden,  sind  die  Beobachtungen 
vom  langen  Fortleben  mehrerer  Thiere,  denen  man  das  Gehirn  ausgeschnitten 
hatte  (so  lebte  eine  Schildkröte  6 Monate  ohne  Hirn),  allein  es  beweisen 
diese  Versuche  nur,  dass  In  solchen  niedriger  stehenden  Thiergattungen,  wo 
sie  gelangen,  das  Hirn  selbst  noch  nicht  jenes  Centralorgan  darstelle,  welches 
cs  in  den  höhern  Gattungen  wirklich  wird,  eine  Wahrheit,  welche  wir  denn 
auch  schon  bei  unsern  frühem  anatomischen  Untersuchungen  erkannt  haben. 
Folglich  so  wie  der  Mensch  wohl  mehrere  Sinnesorgane  mit  ihren  Nerven 
verliert  ohne  Nachthell  des  Lebens,  so  werden  auch  solche  Thiere,  wo  das 
Hirn  nur  eben  Centralmasse  der  Sinnesnerven  ist,  durch  einen  Verlust  des- 
selben nicht  sogleich  getödtet  werden.  — Eben  so  lebten  auch  menschliche 
Missgeburten  ohne  Hirn-  oder  Rückenmark  im  Uterus,  die,  denen  nur  das 
3Iirn  fehlt,  zuweilen  selbst  eine  kurze  Zeit  ausser  dem  Uterus  fort.  Indem  das 
vegetative  Leben  des  Fötus  im  Rückenmark  oder  in  der  Ganglienkette  ein 


Producte  solcher  crassen  physiologischen  Ansichten  sind  die  noch  neuerlich  von  Legallois  an- 
gestellten  Versuche  (Experieuces  sur  le  principe  de  la  vie  .etc.),  und  cs  entsprechen  denn 
diesen  Ansichten  auch  die  aus  jenen  Versuchen  gezogenen  Resultate  völlig  z.  B.  dass  der 
Tod  bei  der  Enthauptung  eigentlich  nur  durch  Asphyxie  herbeigefiihrt  werde;  dass  das 
3;,csuchte  Sensorium  in  der  Gegend  des  verlängerten  Mai’ks  sicli  befinde,  u.  s.  w.  Resul- 
tate, welche  bszeugen^  der  Beobachter  nicht  einmal  seine  eignen  Versuche  zu  deuten 
verstand. 
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genügendes  sensibeles  Cenlriim  findet,  )*a  das  Monstrum  würde  selbst  spä- 
terhin noch  das  Leben  eines  Wurms  oder  einer  andern  tiefem  Thierform 
fortsetzen,  stände  nicht  seine  übrige  Organisation  damit  im  Widerspruche, 
und  trüge  nicht  eben  dieser  Widerspruch  den  Keim  des  Todes  für  den  gan- 
zen Organismus  in  sich.  — Allein  man  sah  auch  Menschen  den  Verlust 
beträchtlicher  Theile  von  der  Substanz  der  Hemisphären,  so  wie  starke  Bil- 
dungsfehler in  denselben,  ohne  beträchtliche  Störung  ihres  psychischen  Lebens 
ertragen?  ~ Doch  man  bedenke  hierbey,  dass  erstens,  was  jenen  Substanz- 
verlust anbelangt,  wenn  er  auch  an  sich  sehr  beträchtlich  war,  doch  in 
Ansehung  der  so  enorm  grossen  Masse  der  Hemisphären  kaum  bedeutend 
genannt  werden  kann,  zweytens  (was  auch  besonders  von  beträchtlichen  Bil- 
dungsfehlern *)  gilt),  dass  nirgends  die  dynamische  mehr  von  der  somati- 
schen Seite  geschieden  sey,  als  im  Nervenleben,  dass  hier  die  thätige  Form 
einzig  in  der  Zeit,  die  räumlicbe  blos  als  ruhend  und  schlechthin  existirend 
erscheine,  dass  demnach  so  wie  hier  bedeutende  Kraftveränderungen  möglich 
sind  ohne  Modificationen  der  räumlichen  Form,  eben  so  beträchtliche  Mo- 
dificationen  der  Form  ohne  Veränderung  der  Kraft  Vorkommen  können.  Und 
endlich  ist  auch  die  ursprünglich  vollkommene  Homogeneität  aller  Nerven- 
inasse  zu  berücksichtigen,  wo  nicht  jeder  Hirntheil  eine  besondere  Substanz 
zeigt,  so  dass  folglich  dem  Uebertragen  einer  Thätigkeitsform  auf  ein  ande- 
res Gebilde  hier  fast  gar  keine  Hindernisse  im  Wege  stehen  und  es  z.  B.  gar 
nichts  widersprechendes  hat,  wenn-wir  in  solchen  Fällen,  wo  bei  fast  gänz- 
llt'h  zerstörten  Hemisphären  das  Bewusstseyn  noch  eine  kurze  Zeit  andauerte, 
die  reale  Darstellung  des  idealen  Ccntralpunktes  des  Nervenlebens  in  einem 
andern  Gebilde  als  den  Hemisphären  annehmen.  Derselben  Meinung  scheint 
Reil  zu  seyn,  wenn  er  **)  in  ähnlichen  Erscheinungen  einen  Beweis  dafür 
findet  „dass  die  Hirnfunctionen  nicht  an  fixe  Formen  gebunden  sind,  sondern 
gleichsam  aus  dem  Brennpunkte  ihrer  dynamischen  Spannung  nach  allen 
Richtungen  ausgehen  und  auf  die  Theile  fallen,  die  in  eben  dieser  Richtung 
liegen,  wie  sie  auch  übrigens  gestaltet  seyn  mögen“.  Obschon  wir  übrigens 
die  Art,  wie  diese  Meinung  hier  dargestellt  ward,  keinesweges  in  allen  Punk- 
ten unterschreiben  möchten.  ^ Jm  Grunde  reducirt  sich  alles  dieses  auf 


0 So  beschreibt  Reil  einen  Fall , wo  bei  einer  nur  etwas  stuinpfsiiini"cii , nbriscns  gcsini- 
den  Person  der  Hirubalken  gänzlich  fehlte,  s.  dessen  Archiv  f.  Ph.  XL  Bd. 

*^)  a.  a.  O.  S.  543. 
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eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  thätigen  von  der  räumlichen  Form , und 
eben  diese  ist  es  auch,  welche  die  nicht  zu  läugnende  Entwicklung  von  - 
hohem  Seelenkcäften  bei  Thieren  mit  nnvollkommner  organisirtem  Gehirn 
verständlich  werden  lässt,  ja  man  darf  glauben,  dass  die  hohem  Thiergat- 
tungen sich  auch  in  dieser  Hinsicht  weit  mehr  dem  Menschen  nähern  wür- 
den, böte  ihnen  ihre  äussere  Organisation  ein  Mittel  zur  Bezeichnüng  ihrer 
Yorstellungen  dar,  welches  mit  unsrer  Sprache  zu  vergleichen  wäre  *). 

Wenn  nun  aber  die  bisher  betrachteten  Erscheinungen  noch  gewisse  Er- 
örterungen nÖthlg  machten,  um  sie  mit  den  früher  aufgestellten  Ansichten 
zu  vereinigen , so  sind  hingegen  viele  andere , w'elche  als  directe  Beweise  für 
dieselben  betrachtet  werden  können.  — So  ist  eine  der  bekanntesten  Erfah- 
rungen von  denen,  welche  hierher  gehören,  dass  in  Folge  eines  Druckes  auf 
die  Hemlsphäi’en  tiefer  Schlaf  entsteht;  was  wirkt  nun  aber  Druck  auf  ner- 
vige Gebilde  überhaupt?  — Lähmung'^  Lähmung  der  den  Hemisphären  ent- 
sprechenden Thätlgkeit  wirkt  also  Schlaf,  und  was  ist  Schlaf  anders  als  Auf- 
hebung der  Centrlcltät  im  dynamischen  Leben  des  Nervensystems,  des  Be- 
vVusstseyns  **)?  — So  wirkt  Druck  oder  Corruption  der  Slnnesnervengang- 
lien  Hemmung  der  Function  des  Sinnes;  so  erscheinen  Verletzungen  oder 
sonstige  Leiden  des  Rückenmarks  gewöhnlich  als  die  Willkühr  der  Reactionen 
hemmend  **^*);  so  endlich  sind  Wunden  des  kleinen  Hirns  so  gefährlich,  w eil 
im  Rückenmarks- Nervensystem  das  Nervensystem  der  vegetativen  Sphäre  sich 
einsenkt,  das  kleine  Hirn  aber  zunächst  Focus  des  Rückenmarks- Nervensy- 
stems ist,  und  folglich  bei  jenen  Verletzungen  das  organische  Leben  in  sei- 
nen Grundfesten  angegriffen  wird.  — Es  gehört  hierher  auch  die  merwür- 
dlge  Missbildung  der  Hifnmasse,  welche  den  Cretinismus  begründet.  Es  scheint 


*')  Merlcwürdig  ist  es^  das  Cesmig  frälicr  ili  der  Reihe  tliierlscher  Wesen  erscheint,  als 
Sprache , und  es  scheint  dadurch  bestätigt  zu  werden  was  wir  oben  gegen  Herder  äus- 
serten  • denn  die  Tliiere  denken  offenbar  (wenn  man  diess  denken  nennen  will)  nur  in 
Vorstelhingen  der  Sachen  selbst,  und  so  muss  daher  auch  hier  Kunst  früher  seyn  als 
Wissenschaft,  die  nur  durch  die  in  abstrakten  Begriffen  rechnende  Sprache  möglich  wird. 

Es  ist  allerding  ssehr  interessant  für  die  Physiologie  des  Schlafs,  dass  mit  dem  Einsclrla- 
feu  das  Verschliessen  gegen  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  insbesondre  im  Gesichtssinn, 
d i.  hl  jenem  Sinne  erscheint,  dessen  Centi'almasse,  wie  wir  gesehen  haben,  in  hohem 
Tliierklassen  zugleich  der  Focus  der  Hemisphären  wii’d. 

***)  So  wie  es  die  Centralmasse  der  Empfindung,  das  Hirn,  nicht  die  der  Bewegung,  das 
Rückenmark  ist,  aus  welcher  sich  das  höchste  Centralgebild  des  Nervensystems  entwik- 
kelt  so  muss  auch  Sensation  überhaupt  als  das  Plöhere  und  Wesentlichere  ini  Ner- 
venleben erscheinen.^  Daher  so  viele  Fälle,  wo  Bewegungsvermögcii  bei  bleibender  Em- 
pfindung schwindet,  dahingegen  der  umgekehrte  Fall  äusserst  selten  ist. 
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nämlich  nach  allen  Untersuchungen  Achermann^s  ^ Malacarne’s , Fodere’s  und 
Anderer  zu  urtheilen,  dass  die  gehemmte  Entwickelung  des  kleinen  Hirns  *), 
verbunden  mit  jenem  Druck  auf  den  Stimmnerven,  \velcher  bei  der  beträcht- 
lichen Verengerung  des  gerissenen  Lochs  w^ohl  unvermeidlich  wird,  und  wo- 
durch, so  wie  durch  die  abnorme  Richtung  der  Halswirbel,  die  Ausbildung 
des  Sprach  Vermögens  gehindert  wird,  als  die  alleinige  nächste  Ursache  dieser 
höchst  traurigen  Erscheinung  betrachtet  werden  müsse ; und  wenn  wir  nun  be- 
denken, wie  bei  einer  solchen  ganz  abnormen  und  zurückgebliebenen  Ausbildung 
der  dritten  Centralmasse  des  Hirns,  theils  die  ganze  reproductive  Sphäre 
nothwendig  leidet,  theils  wie  dadurch  auch  eine  höhere  Entfaltung  des  LTÖr- 
sinnes,  d.  i.  desjenigen  Sinnes  gehindert  wird,  welcher  hier  zunächst  seinen 
Centralpunkt  findet,  und  zugleich  derjenige  Sinn  ist,  durch  welchen  Insbe- 
sondre Erkenntniss  äussei'er  Individualität  möglich,  und  der  Grund  zu  einer 
höhern  Verstandesbildung  gegeben  wird,  so  müssen  uns  die  höchst  merkwürdigen 
Erscheinungen,  welche  das  Leben  jener  Unglücklichen  darbietet,  nicht  nur 
ganz  verständlich  werden,  sondern  wir  müssen  auch  darin  einen  deutlichen 
Beweis  für  die  hier  durchgeführten  Ansichten  vom  Hirnleben  selbst  finden  **). 

Fragen  wir  nun,  nach  alle  diesen  Untersuchungen  und  Betrachtungen, 
in  wiefern  können  wir  eigenthümllche  Bedeutungen  den  besondern  Thellen 
der  nervigen  Cenlralmasse  überhaupt,  und  der  des  Hirns  insbesondre  vlndi- 
ciren?  oder  trivialer  ausgedrückt  j in  wiefern  können  wir  den  besondern 


In  der  Kleinheit  des  Ilirnleins  bei  den  Cretins  ist  also  gewissermaassen  ^\iedcr,  so  wie 
in  vielen  andern  Missbildungen,  ein  Verharren  auf  einer  tiefem  Bildungsstufe  ausge- 
sprochen. 

**)  Einige  interessante  Beyspiele  blödsinniger  Kinder  nebst  einer  ziemlich  genauen  Untersu- 
chung des  Hirns  eines  derselben  findet  man  im  Journal  für  Geburtshülfe  u.  s.  ron, 

E.  V.  Siebolcl  l Bd.  2 St„  in  einem  [Aufsatze  von  Dr.  Klein:  ^uch  etwas  über  das 
sogenannte  V ersehen  der  Schwängern.  Zwey  der  hier  beschriebenen  Kinder  zeichneten 
sich  aus  durch  einen  kleinen  von  vorn  sowohl,  als  ganz  besonders  stark  von  hinten  platt 
und  einwärts  gedrückten  Schädel.  In  dem  einen  10jährigen  secirten  Jungen  war  die  Hirn-r 
jnasse  überhaupt  sehr  fest  (wie  diess  in  Folge  einer  abnormen  Vegetation  bei  dergleichen 
Geisteskranken  sehr  oft  gefunden,  von  Fodtre  sogar  für  die  einzige  Ursache  des  Creti- 
nismus  erklärt  wird)  das  Hirnlein  war  sehr  klein,  nierenförmig,  iind  zeigte  innen 
weitläuftigere  Verästungen  als  gewöhnlich,  die  vierte  und  dritte  Flöhle  waren  verwachsen» 
Interessant  ist  es,  dass  das  dritte  dieser  Kinder,  welches  einen  blos  von  vom  einge- 
drückten Schädel  zeigte,  bei  dem  sonach  wahrscheinlich  mehr  die  Hemisphären,  als  das 
Ilirnlein  zusammengedrückt  waren , bei  weitem  weniger  blödsinnig  als  die  vorigen  war, 
woraus  man  abermals  sieht , dass  die  Hemisphären  bei  ilner  an  sich  so  beträchtlichen 
iMasse  eher,  als  die  Centralraasse  des  Rückenmarks,  eine  Verminderung  ilü’er  Substanz 
ohne  betiäditliche  krankhafte  Zufälle  erleiden  können, 
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Theiien  jener  Gebilde  individuelle  Functionen  «uschreiben?  — so  müssen 
wir  antworten,  dass  diess  nur  insofern  geschehen  könne,  als  man  zwischen 
jenen  besondern  Theiien  und  gewissen  andern  ihnen  entsprechenden  periphe- 
risclien  Gebilden  deutliche  Beziehungen  nachzuw eisen  im  Stande  sey.  — So^ 
wie  es  nämlich  mit  der  Idee  eines  Nervensystems,  welches  die  Mannigfal- 
tigkeit organischer  Gebilde  in  einen  Focus  der  Sensibilität  zusammenbricht, 
gegeben  ist,  dass  an  einem  jeden  Radius  dieses  Nervensystems,  an  jedem 
Nerven,  ein  peripherisches  und  centrales  Ende  erscheine,  wie  es  ferner  noth- 
wendig  ist,  dass  diese  beiden  Enden  sich  gänzlich  entsprechen,  und  wie  end- 
lich die  Centralmasse  eines  solchen  Nervensystems  eben  durch  das  Zusam- 
mentreten aller  centralen  Enden,  d.  i.  Ganglien,  zu  einem  Continuum  ent- 
steht, so  ist  es  ganz  unläugbar  dass  die  nervige  Centralmasse  nun  selbst  als 
das  vollkommene  Abbild,  als  die  Wiederholung  des  ganzen  eigentlich  thie- 
rischen  Organismus  in  reiner  Nervensubstanz  betrachtet  werden,  und  dass  in 
ihr  die  Mannichfaltigkeit  dieses  Organismus  sich  wiederum  vollkommen  aus- 
sprechen müsse.  Dieselben  Abtheilungen  also,  welche  in  der  sensibeln  oder 
eigentlich  thierischen  Sphäre  sich  vorßnden , müssen  in  dieser  Centralmasse 
sich  wiederholen,  und  darauf  einzig  und  \allein  lässt  sich  die  Erhenntniss  der 
verschiedenen  Bedeutung  ihrer  Theile  gründen. 

So  wie  also  in  der  sensibeln  Sphäre  überhaupt  Empßndungs-  und  Be^ 
fvegungssysiem  und  als  das  Verbindungsglied  zwischen  beiden  das  Nerven- 
System  erscheint,,  so  unterscheiden  wir  in  der  Centralmasse  vox-zugsweise  einen 
dem  Systeme  der  Bewegung,  und  einem  dem  Sinnensystem  entsprechenden 
Antheil.  Als'  solche  Theile  stellen  sich  aber  ursprünglich  dar:  das  Rüchen- 
marh  und  das  Hirn  (im  Fisch  besteht  das  Rückenm'ark  nur  aus  Ganglien  für 
Bewegungsnerven,  da  Glieder  und  folglich  Tastsinn  mangeln,  so  wde  das  Hirn 
hier  fast  blos  als  eine  Reihe  von  Sinnesnervenganglien  erscheint).  Zu  diesen 
beiden  Theiien  muss  aber  ein  neues  Glied  hinzukommen,  welches  sich  zu  den- 
selben verhält  wie  Nervensystem  zu  Bewegungs-  und  Sinnensystem , folglich 
wieder  wie  ein  centrales  zu  einem  peripherischen  j es  ist  die  höchste  Central- 
masse des  ganzen  Nervensystems,  deren  allmähliche  Entwickelung  aus  dem 
dem  Sinnensysteem  entsprechenden  Antheile  an  der  ganzen  nervigen  Cen- 
tralmasse  wir  früher  in  der  Reihe  der  Thiere  verfolgt  haben.  Da  aberwiiese 
höchste  Centralmasse  ursprünglich  in  Beziehung  auf  jene  beiden  Theile  ge- 
setzt ist , so  ist  es  sehr  natürlich,  dass  sie  selbst  zweyfach  sey  und  so  er- 
schienen denn  die  grossen  Hemisphären  und  das  Hirnlein,  von  welchen  aber 
zuletzt  die  Hemisphären,  als  dem  Hirn  insbesondre  angehörig,  zum  allein!- 
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gen  Centralorgan  sich  erhoben,  und  somit  die  Darstellung  eines  geschlosse- 
nen centralen  nervigen  Organs  vollendeten. 

Es  würde  sich  die  Beziehung  der  verschiedenen  Sinnes-  und  Bewegungs- 
nerven, so  wie  die  des  acentrischen  Nerven,  d.  i.  'des  Gangliensystems  auf 
die  höchste  Centralmasse  etwa  im  folgenden  Schema  versinnlichen  lassen : 


Hemisphären^  oder  will  man  sie  also  bezeichnen^  grosses  Hirn^  höchste  Cen~ 

iralmasse. 

I , ' . . I 

Ganglien  der  Nerven  des  . Wiederlioluiig  oder  Einbildung  Ganglien  der  Nerven  des  ff#- 
Lichtsinnes.  des  Ganglien  - d.  i.  des  acen-  ruchsinnes 

trisclien  Systems  in  die  höch- 
ste Centralmasse  des  Nerven- 
systems im  Hirnanhang  und 
der  ilim  analogen  Zirbel. 


Kleines  Hirn^  untergeordnete  Centralmasse. 


Ganglien 


der  Nerven 
Tonsinnes 


I 

des  das  Rückenmarh  |als  Central-  Nerven  des 


der  Bewegungsnerven 


I • , 

Geschmachsinnes 


Nerven  des  Tastsin-  Acentrisches  oder  Nerven  des  Ge- 
nes. Gangliensystem  schlechtsinnes.  ■ 

Dieser  ganze  Organismus  erscheint  demnach  in  seinem  dynamischen  Lehen, 
wo  wir  die  verschiedenen  Sinnesarten  ln  einem  Begriff  des  Sinnes  vereinigen 
können,  folgendermassen : 

Bewusstseyn. 

I ...  I I 

Sensations  vermögen,  Sinn,  Gemeingefilhl  (^wenn  wir  das  R eaciionsv  er  mögen , miie. 

Leben  des  acenü'isclien  der  ve- 
getativen Sphäre  eigenthiim- 
lichen  Nervensystems  also  be- 
zeichnen w'ollen).  * 

Diese  drei  Factoren  mit  ihrer  centralen  Beziehung  auf  die  Idee  des  IcWs 
sind  es  demnach,  welche  das  Wesen  des  psychischen  Organismus  begründen, 
so  wie  in  jenen  ihnen  entsprechenden  Gebilden  (\sls  Wesen  des  Nervensystems 
gegeben  ist,  und  es  wäre  nun  die  Aufgabe  einer  naturgemässen  Psychologie, 
die  vielfachen  Potenzlrungen  und  Combinaf Ionen  derselben  zu  verfolgen,  so 
eine  wahre  Construction  der  hohem  Seelenkräfte  zu  geben,  und  zu  zeigen, 
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■Tvie  aus  ihnen  unter  Einfluss  günstiger  oder  ungünstiger  äusserer  Organisa- 
tion, glücklicher  oder  unglücklicher  fremder  Einwirkungen  der  Stolz  oder  die 
Schande  der  Menschheit,  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion,  oder  Aberglaube, 
Stupidität  und  Laster  hervorzugehen  vermag. 

So  wenig  nun  hier  der  Ort  ist,  um  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  ver- 
suchen, so  können  wir  dagegen  doch  nicht  umhin,  jetzt  noch  einen  andern 
Gegenstand  zu  berücksichtigen,  welcher  allerdings  in  näherer  Beziehung  mit 
dem  hier  ins  Auge  gefassten  Ziele  zu  stehen  scheint  j es  ist  diess  die  Frage 
'Von  den  angehorenen  psychischen  Eigenschaften  und  Talenten  und  deren  Ma^ 
nifestation  in  der  Bildung  des  Elirns. 

Dass , so  wie  möglichste  Mannigfaltigkeit  in  der  Darstellung  der  Einheit 
allgemeiner  Charakter  sämmtlicher  Naturbildungen  ist,  auch  der  Typus  des 
menschlichen  Geschlechts  in  den  verschiedenen  Individuen  unendliche  Mo- 
dificatlonen  erleiden  müsse,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  und  eben  so  we- 
nig kann  es  wohl  geläugnet  werden,  dass  diese  Modlficatlonen  auch  in  der  sensi- 
blen Sphäre  und  Insbesondre  aucli  ln  der  dynamischen  sowohl,  als  der  somatischen 
Form  desNervenlebens  erscheinen;  ja  sie  werden  impsychischen  Organismusins  Un- 
endliche gesteigert  durch  die  Freiheit  des  Willens,  zufolge  welcher  dieKntwickelung 
der  Seele  so  äusserst  verschiedene  Richtungen  einschlägt.  Allein  eben  w^eil  die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  menschlicher  Seelen  hauptsächlich  durch  menschliche 
Freiheit,  durch  äussere  Organisation  und  Verhältnisse  begründet  wird,  weil 
folglich  die  Verhältnisse  der  psychischen  Grundverrnögen , welche  einzig  und 
allein  in  der  räumlichen  Organisation  sich  abspiegeln,  nur  geringen  Antheil 
an  Begründung  derselben  haben  können,  so  kann  es  nothwendlg  nur  dem 
in  den  Sinn  kommen,  im  Hervortreten  dieser  oder  jener  Stelle  des  Hirns  die 
räumliche  Darstellung  einer  oder  der  andern  höhern  Seelenkraft  zu  erblicken, 
welcher  überhaupt  sich  nicht  scheut,  die  verschiedenen  Manifestationen  der 
Vernunft^  der  idealen  höchsten  Einheit,  nach  Herde?'’ s Ausdruck,  wie  Medea 
die  Glieder  ihres  Bruders  auseinander  zu  werfen.  ~ Nichts  desto  weniger 
scheint  es  allerdings  durch  GalVs  Beobachtungen  ziemlich  wahrscheinlich  zu 
werden,  dass  gewissen  Richtungen  psychischer  Kräfte  häufig  gewisse  Gestal- 
ten des  Hirns  und  des  ihm  in  der  Bildung  sich  anschmiegenden  Schädels 
entsprechen,  allein  es  geht  dieser  Parallelismus  wohl  auf  keine  Weise  weiter, 
als  der,  welchen  Lavater  zwischen  gewissen  Gesichtszügen  und  Seelenkräften 
nachwies,  und  es  ist  merkwürdig  zu  beachten,  welchen  Zirkel  Gail  in  sei- 
nen auf  jene  Beobachtungen  gegründeten  Folgerungen  beschreibt,  indem  er 
«chliesst,  dass  diese  Stellen  des  Hirns,  deren  Hervortreten  er  bei  gewissen 


Eigenschaften  bemerkte,  jenen  Eigenschaften  selbst  entsprächen,  und  dann 
wieder  zugleich  jene  Beobachtung,  von  welcher  aus  er  zuerst  diesen  Schluss 
(ohne  zu  untersuchen  ob  auch  mit  Recht)  gezogen  hatte,  wieder  als  Beweis 
für  diese  Meinung  erklärt.  Mit  eben  dem  Recht  hätte  es  allerdings  auch 
einem  Physiognoraen , welcher  beobachtet  hätte,  dass  man  bei  scharfsinnigen 
Menschen  häufig  eine  feingebildele  Nase  finde,  einfallen  können  zu  behaup- 
ji?n,  dass  die  Nase  das  Organ  des  Scharfsinnes  sey,  und  für  diese  Behauptung 
wieder  jene  Beobachtung  als  Beweis  anzuführen.  — 

Wenn  nun  aber  bei  alle  dem  doch  so  viel  angenommen  werden  kann/ 
dass  gewisse  individuelle  Richtungen  der  menschlichen  Seelenkräfte  aller- 
dings häufig  von  gewissen  Bildungen  des  Hirns,  des  Schädels,  so  wie  des 
Antlitzes  begleitet  werden,  so  liegt  davon  der  Grund  nach  unserm  Dafürhalten 
wohl  hauptsächlich  in  folgendem:  — Wie  es  nur  eine  einzige  Wahrheit,  der 
Irrthümer  aber  unendliche  glebt,  so  ist  auch  nur  iene  gewisse  Bildung  des 
menschlichen  Organismus , sowohl  im  Dynamischen  als  Somatischen  denkbar, 
welche  wir  als  Prototypus,  als  Ideal  der  Gattung  selbst  betrachten  dürfen. 
Jede  Annäherung  an  dieses  Ideal  wird  in  reinerer  Ausprägung  des  wahrhaft 
menschlichen  Typus  sich  darstellen,  jede  Entfernung  davon  muss  jenen  Ty- 
pus mehr  verwischen,  muss  folglich  als  eine  Annäherung  an  die  Thiei'lieit 
betrachtet  werden,  und  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  auch  alle  unvollkom- 
mene oder  einseitige  menschliche  Ausbildung,  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise,  durch  Hinneigen  zu  irgend  einem  thierischen  Charahter  sich  ausspricht. 
Es  bedarf  nur  geringen  Nachdenkens  um  zu  zeigen,  welche  höchst  ergiebige 
Ausbeute  von  einer  vielseitigen  Durchführung  dieser  Idee  zu  erwarten  ist, 
und  es  muss  desto  mehr  auffallen,  wenn  wir  sie  im  Ganzen  noch  so  wenis: 
benutzt  sehen.  Interessant  ist  es,  dass  schon  einer  der  ältesten  Physlogno- 
men,  Porta^  den  Gedanken  fasste,  durch  Vergleichung  von  Menschen  und 
Thieren  bestimmte  Grundsätze  seiner  Lehre  aufzustellen  , ein  Beweis,  dass 
gewöhnlich  der  zuerst  eingeschlagene  Weg,  den  wir  nur  zu  oft  durch  fal- 
sche Speculatlon  irregeleitet  verlassen,  der  richtigere  ist.  Auf  dieselbe  Weise 
hat  man  in  neuern  Zeiten  in  wirklichen  Missgeburten  (welche  doch  am 
Ende  fast  nur  dem  Grade  nach  von  jenen  leisem  Annäherungen  an  die 
Thlerhelt  verschieden  sind),  das  Verharren  auf  tiefem  Stufen  der  Entwicke- 


De  liumana  pliysiognomia  /.  B.  Porlae  Neüpolilani  Libri  IV,  qui  ab  extimis,  qua© 
in  hoininuni  corporibus  conspiciuntur  signis^  ita  eorum  naturas,  mores  et  eonsilia  demoun 
»tränt,  ut  intimos  auimi  recessus  penetrare  videantni’.  Hanov.  iSqS. 
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lung  des  Organismus,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  die  Annäherung 
an  tiefere  Thiergattungen  ‘erkannt,  ja  selbst  Oa// war  eigentlich  bei  seinen 
cranioscopischen  Untersuchungen  von  der  Vergleichung  der  Thierschädel  mit 
menschlichen  ausgegangen,  und  es  ist  allerdings  zu  bedauern,  dass  er  nicht 
jenen  Scharfsinn,  welchen  er  bei  der  Aufführung  eines  hypothetischen  Lehr- 
gebäudes zeigte^  auf  eine  umfassendere  vergleichende  Betrachtung  dieser  Art 
verwendete. 

So  reich  aber  auch  die  Erndte  ist,  welche  eine  treuliche  Bearbei- 
tung dieses  so  grossen  Feldes  verspricht,  so  dürfen  wir  doch  nie  vergessen,  dass 
immer  nur  ein  bestimmtes  qualitatives  und  quantitatives  Verhällniss  psychi- 
scher Grundvermögen  und  der  ihnen  entsprechenden  nervigen  Gebilde  es  ist, 
welches  als  physische  Anlage  überhaupt  sich  darstellen  wird.  So  werden 
wir  vielleicht  bald  diese,  bald  jene  Abtheilung  der  nervigen  Centralmasse 
hervortreten,  bald  das  eine  bald  das  andere  psychische  Grundvermögen  in 
höherm  Grade  gegeben  sehen.  Hier  wird  in  stärkern  Nerven  bei  einer  Im 
Verhältniss  kleinern  Centralmasse  das  Ueberwdegen  peripherischer  Nervenwlr- 
kung  bei  geringerer  Anlage  zur  Reflexion  sich  darstellen,  dort  wird  durch 
ein  besonders  starkes  Rückenmark  ein  höchst  energisches  JEleaclionsvermögen, 
dort  durch  stärkere  Sehnervenganglien  eine  Anlage  zu  einer  besonders  hohen 
Ausbildung  des  Gesichtsinnes  sieh  aussprechen,  ja  es  ist  wohl  allerdings 
möglich,  dass,  jenachdem  durch  ein  solches  Verhalten  eines  bedeuten- 
den Gebildes  der  nervigen  Centralmasse,  der  Typus  des  menschlichen 
Hirns  im  Verhällniss  seiner  Innern  Theile,  sich  besonders  deutlich  der  Bil- 
dung des  Hirns  einer  gewissen  Thiergattung  nähert,  auch  die  allgemeine  Ge-' 
Stallung  des  riirns^  so  wie  die  des  Schädels^  ja  selbst  die  AntUizforni^  den  jener 
Thiergattung  eigenthümlichen  Typus  wieder  darstelle!  Stets  wird  jedoch 
in  solchen  physischen  Anlagen  ei'st  das  Material  gegeben  seyn,  aus  welchem 
unter  Einwirkung  innerer  Freiheit  so  wie  äusserer  Bestimmungen^  höhere 
Seclenkraft  hervortreten,  welches  hingegen  aber  auch  selbst  bei  widrigen 
Umständen!  zerstört  werden  kann.  Es  Ist  demnach  das  thätige  Leben  erst 
bestimmt  zur  Entwickelung  jener  Anlagen,  und  natürlich  kann  demnach 
die  Art  und  Weise  dieser  Entwickelung,  also  die  höhere  Seelenkraft 
mit  ihren  Modilicatlonen  selbst,  in  den  räumlichen,  der  Gestalt  nach  so 
zeitig  vollendeten  nei^vigen  Gebilden  [nicht  ausgesprochen  seyn.  So  wie 
aber  jedes  Ideal  uns  stets  unerrelclibar  bleibt , wie  nie  die  Idee  vollkommner 
reiner  Menschheit  im  Leben  eines  Sterblichen  erscheinen  wird,  so  scheint  die 
Natur  durcli  Ausspendung  jener  verschiedenen  Anlagen  oder  jenes  besondern 


\ 
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Verhältnisses  einzelner  psychisehen  Grundvermögen  darauf  hinzudeuicn,  dass, 
wenn  die  allgemeine  Vollendung  uns  unerreichbar  bleibt,  wir  in  der  möglich- 
sten Ausbildung  besonderer  Vermögen  das  Ziel  unsers  Daseyns  finden  möch- 
ten, auf  dass,  was  dem  einzelnen  unmöglich  blieb,  im  gesammten  Menschen- 
geschlecht sich  darstelle,  und  dass  aus  der  Menschheit  der  wahre  vollendete 
Mensch,  so  wie  aus  der  Zusammenbrechung  aller  in  ursprünglicher  Keinheit 
dargestellter  Farben  der  reine  Lichtstrahl  heryorgehe. 


314 


Erklärung  der  Hupfer» 


Erst  e Tafel. 

l,  Ein  kleines  Segment  vom  gestieiften  Körper  eines  Stiergehirns,  welches  zuvor  in  Al- 
kohol gehärtet  war,  vergrössert  dargestellt  ( x.  zeigt  ohngefelir  die  natürliche  Grösse  dieses 
Segments).  Man  bemerkt  hier  den  Untersehied  zwischen  Ganglien-  und  Fasersubstanz.  Die 
Gängliensubstanz  (a)  besteht  aus  vielfach  und  regellos  verwebter  Punktmasse,  dahingegen  die 
Markfibern  (b)  ans  einer  linienförmig  gereihten  Punktmasse  gebildet  sind.  Die  Markfibern 
erscheinen  übrigens  hier  wegen  der  transparenten  Beleuclitung  im  Mikroskop  dunkler,  und 
man  erkennt  hieraus  die  in  denselben  Statt  findende  grössere  Gedrängthcit--der  Punktmasse, 
welche  sich  auch  dadurch  beurkundet,  dass  bei  gelinder  Pressung  des  Objects  zwischen  zwey 
Glastäfelchen,  die  Gangliensubstanz  weit  öfterer  zerrissen  sich  zeigt,  als  die  Fasersubstanz. 

II.  Zeigt  eins  von  den  Ganglien,  welche  an  den  Aesten  des  N.  vagus  in  Cypi’iuus  rutilus 
sich  vorfinden  (sie  sind  bei  2.  in  natürlicher  Grösse  dargestellt)  beträchtlich  vergrössert. 
Man  sieht  bei  a.  den  einüetenden  Neiwenast,  bei  b.  Ausbreitung  und  Auflösung  seiner  Fa- 
serbündel, bei  c.  walire  reine  Gangliensubstanz,  aus  welcher  bei  d.  neue  Fasern  zusammentre- 
jten  und  die  ausgehenden  Nervenäste  e.  e.  bilden. 

m.  Zeigt  ein  Ganglion  aus  der  centralen  Ganglienkette  des  gemeinen  Flusskrebses,  und  ^ 
zwar  aus  den  ersten  Ringen  des  Schwanzes  genommen ; beträchtlich  vergrössert  (3  giebt  wie- 
der den  Maasstab  für  die  natürliche  Grösse).  Man  sieht  die  eintret^-nden  und  ausgehenden 
stärkern  Verbindungsfäden  der  Kette,  deren  Fibern  zum  Theü  über  das  Ganglion  fortlaufen, 
ferner  vier  aus  dem  Ganglion  und  noch  ausserdem  zwey  am  Anfang  der  Verbindungsfäden  ent- 
springende Nerven;  so  wie  endlich  durch  eine  weitläuftigers  Punktirung  die  weiüauftigere 
Punktmasse  des  Nervensystems  dieser  Thiere  angedeutet  ist. 

. IV.  Stellt  beträchtlich  vergrössert  die  Centralmasse  des  Nervensystems,  das  Markhalsband 
aus  Helix  stagnalis  dar  (4.  natürliche  Grösse),  c.  ist  der  obere  i,  ni.  der  miterfe  Knoten  des-; 
selben,  a.  b.  sind  Nerven  der  Fühlhörner,  e.  f.  g.  h.  Nerven  für  Geschlechtsoi’gane  und  andere 
benachbarte  Theiie,  1.  k.  die  zu  dem  Magen,  zur  Leber  u.  s.  w.  herabsteigenden  Nerven. 

V.  Ist  die  vergrösserte  Abbildung  vom  Zusammenstossen  zweyer  Nervenstränge  im  Nerv; 
popliteus  eines  Kalbes  (5.  natürliche  Grösse).  Man  sieht,  wie  hier  die  einzelnen  Nervenfasern 
ohne  sich  aufzulösen  sich  durchkreutzen , und  wie  sie  an  dexi  Enden  büschelförmig  über  die 
HtUle  des  Nervenstranges  hervorragen. 


315 


VI.  Stellt  den  Nerven,  von  dem  das  vorher  beschriebene  Stuck  genommen  war,  in  na- 
türlicher Grösse  dar.  Der  Nerv  selbst  ist  etwas  in  Säure  macerirt,  so  dass  die  äussere  Ner- 
venscheide aufgelösst  ist,  und  man  die  Verflechtungen  seiner  Stränge,  das  Zusammentreten 
zweyer  (b)  oder  mehrerer  Stränge  (a)  u.  s.  w.  erkennen  kann. 

Z w e y t e Tafel. 

Erklärung  der  einzelnen  Figuren  *)'.  — 

I — III  Gehirn  des  Aals  (Muraena  anguilla)  I von  oben,  II  von  unten  gesehen,  HI  das-, 
selbe  von  oben  geöffnet, 

IV  — VI  Gehirn  des  Hechts  (Esox  lucius)  IV  von  oben,  V von  unten  gesehen,  VI  von 
oben  geöffnet. 

VII  die  gefaltete  Structur  der  Sehnerven  aus  der  Rothfeder  (Cyprinus  rutilus),  etwas  ver- 
grössert  dargestellt.  Der  linke  Sehnerv  ist  entfaltet,  * zeigt  einen  Durchschnitt  eines  solchen 
Sehnerven  höher  am  Augapfel,  wo  die  Faltung  etwas  verändert  erscheint. 

\TII  — Xin  Gehirn  des  Karpfen  (Cyprimis  carpio),  VIII  von  oben,  IX  von  unten  gese- 
hen (links  ist  die  halbe  graue  Masse  des  Trichters  entfernt),  X dasselbe  von  oben  geöffnet, 
XI  dasselbe  noch  weiter  auseinandergelegt,  XII  genauere  Darstellung  der  innern  Structur 
der  Sehliügel,  XIII  Ursprung  der  Sehnerven. 

XIV  — XVII  Vom  Rückenmark  des  Karpfen.  XIV  Stark  vei’grösserter  Durchschnitt 
desselben  in  der  Nähe  des  Kopfs,  XVII  in  der  Mitte  des  Rückens;  in  beiden  bemerkt  man 
den  weiten  Rückenmarkskanal,  XV  Ein  Stück  Rückenmark  von  unten,  XVI  dasselbe  von  obeit 
gesehen. 

XVIII  — XIX  Hirn  des  Saugefisches  (Echeneis  remora)  von  oben  und  unten.] 

XX  Hirn  des  Wetterfisches  (Cobitis  fossilis)  von  oben  gesehen. 

XXI  — XXIV  Hirn  des  Härings  (Clupea  harengus)  XXI  von  oben,  XXII  von  unten  gese- 
hen , XXIII  von  oben  geöffnet,  XXIV  senkrechter  Durxhschuitt  des  kleinen  Hirns  und  Seh- 
hügels. 

XXV  — XXVn  Hirn  des  Zitterrochen  (Raja  torpedp),  XXV  von  oben,  XX^T  von  im- 
t en  gesehen , XXVII  senkrechter  Durchschnitt  des  Sehhügels  und  kleinen  Hirns. 

Gemeinsame  Bezeichnungen  für  alle  Figuren,  ausser  XVI  — XVII  sind  folgende: 

a.  Wahre  Riechnerven  - Ganglien  (die  den  Hemisphären  des  grossen  Hirns  entsprechenden 
Theile) , b.  Sehhügel  (vorderes  Paar  der  Vierhügel  im  menschlichen  Hirn) , c,  dritte  Hirn- 
xnasse  (Fig.  I.  wird  dieselbe  blos  durch  das  kleine  tlirn  gebildet),  d.  sogenannte  vielte  Flirn- 
höhle , e.  Rückenmark,  f.  das  Rudiment  der  Zirbel,  g.  dichtere  Markränder  von  h.  der 
durchscheinenden  Markhaut  der  Sehhügel,  i.  Gefässe  der  innern  Ganglien  der  Sehhügcl,  k. 
Fasern  für  den  Selmerven  an  der  untern  Fläche  der  Sehhügel , 1.  untere  Commissur  der  Seh- 
hügel und  pyramidenförmige  grössere  Faserbündel,  m.  Commissur  der  Ganglien  des  Vagus,' 
n.  Faserbiindel  des  verlängerten  Ptückemuarks  zum  SehUügel,  o.  die  mittlere  graue  Erhaben- 


*)  Um  öfterer  "Wiederholungen  entiibrigt  zu  *eyn,  erldäre  ich,  dass  wo  neben  den  Figuren  sirb  mit 
arabischen  Ziffern  bezeichnete  Linien  rofirnden,  dieselben  die  natürliche  Grösse,  des  zum  Behuf 
deutlicherer  Darstellung  häufig  etwas  vergrösserten  Objects  angeben. 
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lieit  für  (len  Hirnanlaang , p.  äussere  q.  innere  Wurzel  des  Sehnerven,  r.  Höhle  des  Sehhü- 
oels , y.  hintere  Commissur  oder  frenidum  der  vierten  Iliinhöhle,  z.  eine  Art  von  Fornix 
oder  Gewölbe.  — «.  vordere  Oeflhung  des  Sthliügels  (in  Fig.  XU.  ist  dadurch  die  strahlige 

innere  Flache  des  Selihügels  bezeichnet) , ß.  innere  straJdige  Haut  des  Sehhügels , y.  vordere 
innere,  d.  hintere  innere  Ganglien  der  Sehhügel,  e.  Commissur  der  innenr  Ganglien  der  Seli- 
hngel,  zeigt  die  Faltung  durch 'welche  die  hintern  innern  Ganglien  dei  Sehhügel  gebildet 
■werden,  ri  kleines  Hirn,  unpaariges  Rückenmarksganglion , ö-.  die  Höhle  des  Rückenmai'ks- 
aant^lions,  *.  Anschwellungen  in  der  vierten  Hirnhöhle,  x.  Hirnanhang,  n*.  der  zweyte  hin- 
tere Hirnanhang, A- das  vox’derste dritte,  das  mittlex’e  oder  zweyte  Paar  der  Riechnerve nganglieu 
y.  Commissur  der  Riechnervenganglien  (Commissiura  anterior) , Schenkel  derwalu-en  Riechnerven- 
ganglien (Cruia  cerebri),  it-  seitliche  Erhabenheiten  der  gi-auen  Masse  des  Trichters,  p.  bezeichnet  Fig.  I. 
die  Markliaut  des  Sehliügels,  v.  Anschwellungen  an  der  UrsprungsteUe  des  fünften  Nerven  , <p,  zweytes 
hinteres  unpaariges  Ganglion  in  der  dritten  Abtheilung  des  Hirns  (F.  XXV.  ist  mit  cp  die  in 
der  vierten  Hirnliöhle  gelegene  Anschwellung  bezeichnet,  welche  vorzüglich  dem  tlörnerven, 
zum  Tlieil  wohl  auch  dem  Vagus  bestimmt  zu  seyn  scheint),  y.  Ganglien  des  Vagus,  eine 
diese  Ganglien  verbindende  zarte  Markhaut,  <u,  Schenkel  der  Ganglien  des  Vagus  zum  zv;ej- 
ten  Ceuti-alganglion  der  dx’itteu  Hirnmasse.  Die  Zahlen  bezeichnen  die  Nervenpaarc , doch 
ist  7 mehr  eixx  dem  Glossopharyngeus  als  dem  Coinmunicans  facie  entsprechender  Nerv.  9 ist 
der  Vagxxs.  — * Bezeichnet  die  Commissur  der  Sehnerven.  **  Bezeichnet  F.  IV  schsvache 

zeitliche  Aixhange  des  kleinen  Hirns,  P.  IX.  neben  k,  die  innere  Wurzel  des^^ehnerven , an 
andern  Orten  die  ersten  Rückenmarksnerven. 

p,  XrV  — XVn  habeix  die,  Buchstabexx  folgeixde  Bedeutung:  — a obere  b mitere  oder 
vordere  Rückexxmax-ksspalte  c.  d.  e.  f.  g.  h.  i.  k.  verschiedene  Lageix  im  Rückenmax-k,  wel- 
che auf  der  Oberfläche  des  Rückenxnarks  mehrere  Streifen  bilden.  1.  obere  m.  untere  Rük- 

keixmarksnerven. 


Dritte  Tafel. 

Erklärung  der  einzelnen  Figuren:  — 

j V Hirn  und  Rückenmai’k  des  Frosches  (Rana  temporax'ia) , I von  oben  II  von  uxi- 

ten  besehen;  UI  das  Hixm  von  oben  geöffnet,  IV  das  Hirn  von  uixten  ixach  Hinwegnahme  der 
t^rauen  Erhabexxheit  des  Trichters,  V Durchsclmitte  des  Rückenmarks. 

YI  Vin  Hirn  des  Salamanders  (Lacerta  lacustris) , VI  von  uxxten , VII  voix  oben , VHI 

yon  der  Seite  gesehen. 

jX  XIII  Hirn  von  einer  ganz  jungen  Riesenschildkröte  (Testudo  niidas)  IX  von  oben'X 

'von  unten  gesehen;  XI  dasselbe  senkrecht  durchschixitten.  XII  Horizontalschnitt  eines  Riech- 
ixervenganglions , XHI  senkrechter  Querschnitt  ebendesselben. 

XIV  XVn  Hii'xx  der  Ringehxatter  (Coluber  natrix)  XTV  von  obcxi,  XV  voxx  xxnten, 

XVI  von  der  Seite  gesehen.  XVII  Die  erste  und  zweyte  Hü’xxmasse  voxx  obeix  geöffxxet. 

XVrH  XX  Hinx  des  Leguans  (Lacerta  Iguaxxa)  XVXII  voxx  oben,  XXX  voxx  unten, 

XX  von  der  Seite  gesehen. 

XXI  das  aixs  vieleix  kleinen  Knochenstückclxen  bestehexxde  Schädeldach  des  Leguans  (be- 
trächtlich vergrössert) , XXJI  die  aix  der  hartexx  Hirnhaut  festsitzende  Zirbel  desselben  Thiers. 
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XXTJ  XXVI  Hirn  eines  jungen  Crocodils  (Lacerta  crocodilus) ; XXIII  von  oben, 

XXIV  von  unten,  XXV  von  der  Seite  gesehen,  XXVI  dasselbe  von  oben  geöffnet.  ^ 

XXVH  Das  Hirn  des  fliegenden  Drachen  (Draco  viridis)  nach  Tiedemanns  Abbildung. 
Gemeinsame  Bezeichnungen  für  alle  Figuren  ausser  XXI.  sind  folgende:  — 

a Riechnerveuganglien  der  Hemisphären,  b Sehliügel.  c kleines  Hirn.  (F.  XXIII  iat 
durch  u.  c.  das  Seitenläppchen,  durch  ß.  c.  die  Oucrfurche  des  kleinen  Hirns,  F.  XXV  durch 
e-,  c.  der  hintere,  durch  y.  c.  der  vordere  Lappen,  durch  ß.  c.  das  Seitenläppchen  desselben 
bezeichnet.)  d,  sogenannte  vierte  Hirnhöhle,  e Rückenmark,  f.  Höhle  der  Hemisphären,  g. 
Verwachsung  der  Hemisphären,  h.  inneres  Ganglion  der  Hemisphären,  gestrebter  Körper,  i. 
Commissur  der  Hemisphären  (Commissura  anterior)  k.  Höhle  der  Sehhügel,  1.  inneres  Ganglion 
der  Selihügcl,  ra.  untere  Commissur  des  kleinen  Hirns,  n.  untere  Commissur  der  Sehhügel, 
o.  der  im  Frosch  vor  den  Sehnerven  sichtbare  Theil  der  grauen  Masse  des  Trichters  (Fig. 
XXV.  ist  durch  ein  Versehn  mit  o die  ganze  graue  Masse  des  Trichters  bezeichnet ) , p.  Hirir- 
arhang,  q.  Ganglien  des  sympathischen  Nerven , r.  vordere  Rückeninarksspalte , s.  Nerven  der 
vordem,  t.  Nerven  der  untern  hmtern  Extremitäten  des  Frosches,  u.  Endfaden  des  Rücken- 
marks, w.  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut,  x.  Zirbelkörpcr  i]n  Frosch,  y.  obere  Commissur  der 

Sehhügel  (Commissura posterior  im  Menschen),  z.  HerzförmigerAnhang  des  kleinen  Hirns  im  Frosch 

«.  Graue  Masse  des  Trichters,  ß.  Ganglion  der  Hemisphären,  d.  Rückenmai’k.skanal,  e.  Zirbel, 
f.  Hintere  Rückenmai'ksspalte,  untere  Anschwellung  des  verlängerten  Marks,  erste  Rük- 
kenmarksnerven  k umgeschlagener  Rand  des  kleinen  Hirns,  Eingang  zur  Höhle  der  He- 
misphären (den  grossen  Seitenhöhlen  im  menschlichen  Hhm)  g.  Höhle  des  kleinen  Hirns, 
Tt.  Hörnervenganglion,  q.  Gemeinsame  Hirnliöhle,  cp.  eine  in  den  Eingang  der  gi'ossen  Sei- 
tenhöhle gebrachte  Sonde,  y/.  ein  in  diesem  Schildkrötenhirn  in  der  Seitenhöhle,  liegendes 
Markblättchen,  (o.  Emissarhun  an  der  harten  Hirnhaut.  Die  Zahlen  bezeichnen  die  Ner- 
A'cnpaare.  F.  II.  ist  durch  «.  5.  der  ramus  ophthalmicus , durch  ß,  5.  der  r.  maxillaris  supe- ■ 
rior,  dm'ch  y 5.  der  r.  max.  inferior  des  Kiefernerven  bezeichnet. 

Endlich  Fig.  XXI.  bezeiclmet  a,  das  Stirnbein,  b,  Scheitelbein,  c,  Hinterhauiflsbeiu, 
d,  Schlaf beinfortsätze  des  Stirnbeins,  c,  eine  dem  Emissarium  entsprechende  Oeffnuug  des 
Schädeldachs,  f,  Hiuterhanptsstachel. 

T^ierteTafeL' 

Erklärung  der  einzelnen  Figuren:  — r- 

I — II  Das  Hirn  im  Kopf  eines  zelmtägigen  Hühnerembryos. 

RI  — IV  Die  Zellen  der  harten . Flirnhaut,  welche  dieses  Hirn  einschliessen,  vergi-össert 
dargestellt.  , 

V — VII  Das  Hirn  einer  Henne , V von  oben , VI  von  unten  gesehen , VII  von  oben 
geöffnet.  , 

VllI  — X Hirn  eines  Sperlings,  VIII  von  oben,  IX  von  unten  gesehen,  X von  oben 
geöffnet. 

XI  — Xni  Vom  Rückenmark  einer  Taube,  IX  Querdurchschnitte  i.  aus  den  obei  n Halswir- 
beln, 2.  aus  der  Mitte  des  Rückens,  3.  aus  der  Gegend  des  Sinus  jhomboidalis  {\xo  der  in  den 
übrigen  Figuren  rundum  gescldossene  Rückenraarkskanal  zu  eben  diesem  Sinus  eröffnet 
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Ist),  4.  ans  den  hinter  dem  Sinns  liegenden  Wirbeln.  XII  die  Gegend  des  Sinus’^rhomboi- 
dalis  von  unten  XIII,  dieselbe  von  oben  gesehen. 

XIV  Das  Hirn  einer  Taube  von  der  Seite  gesehen. 

XV  Die  Centralmasse  des  Gesichtsinnes,  so  wie  das  kleine  Hirn  von  vorn  gesehen,  nachr 
dem  die  grossen  Hemisphären  entfernt  waren. 

XVI  Die  Zirbelkörper  aus  diesem  Hirn. 

XVII  Das  Hirn  einer  Ente  von  oben  gesehen. 

XVni  — XXI  Vom  Hirn  eines  Truthahns  (Meleagris  gallopavo).  X\TH  Dasselbe  von 
oben  gesehen,  XIX  dasselbe  von  oben  geöffnet 5 XX  die  an  d^r  harten  Hirnhaut  hängende 
Zirbel,  XXI  die  eine  Hemisphäre  von  ihrer  innern  Fläche. 

XXII  Das  Hirn  des  Thurmfalkeus  (Falco  tinnunculus)  von  der  Seite  gesehen; 

XXIII  Das  kleüie  Hirn  desselben  senkrecht  der  Länge  nach  durchschnitten. 

Gemeinsame  Bezeiclmungen  für  alle  Figuren  sind  folgende:  — 

a.  Hemisphären,  b.  Sehhügel,  c.  kleines  Hirn.  d.  bezeichnet  im  Hirn  des  Küchleins  die 
Masse  der  Ganglien  für  die  Hemisphären  und  der  Zirbel,  (in  Fig.  III  — IV  bezeichnen  diese 
Buchstaben  nur  die  Zellen  für  diese  Theile).  e.  Rückenmark,  f.  die  strahlige  Scheidewand, 
g.  Seitenläppchen  des  kleinen  Hirns.  Ii.  Hirnanhang,  i.  Weisse  Markstreifen  auf  der  untern 
Fläche  der  Hemisphären,  welche  sich  im  Hirn  des  Saugthiers  zum  Riechnervenstamm  entAvik- 
heln.  k.  Commissur  der  Hemisphären  ( Commissura  anterior ).  1.  Innerer  Märkstreifen  der 
Ganglien  für  die  Flemisphären.  m.  äusserer  Markstreifen  derselben,  -vvelcher  nach  aussen  und 
unten  sich  umscldägt,  an  der  innern  untern  Fläche  der  Hemisphären  zu  Tage  kommt  und 
dann  als  Säulchen  der  durchsichtigen  Scheidewand  erscheint,  n.  Oberes  Quei'band  der  Sehhü- 
gel. o.  Vierte  Hirnhöhle,  p.  Fortsetzung  derselben  in  das  kleine  Hirn.  q.  Verästung  der  Mark- 
(Substanz  im  kleinen  Hirn.  r.  Holde  der  Sehhügel,  s.  die  innere  Schicht  von  Gangliensubstaiiz 
in  denselben,  t.  Gestreifter  Körper,  u.  Ganglien  der  Hemisphären,  v.  Schenkel  zur  Zirbel. 
W.  untere  oder  innere  Commissm'  der  Centralmasse  des  Gesichtssinnes,  x.  Schenkel  der  He- 
misphären in  den  Ganglien  der  Hemisphären  verlaufend,  y.  oberste  Zirbel  des  Taubenhirns.  — 
K.  Sinus  rhomboidalis,  in  welchem  F.  XHI.  noch  die  Base  mit  lymphatischer  Flüssigkeit  sicht- 
bar ist.  ß,  untere  oder  vordere,  y.  obere  oder  hintere  Rückenmarksnervenwurzeln.  d.  graue 
Streifen,  in  welchen  an  der  hintern  Seite  des  Rückenmarks  die  Gangliensubstanz  zu  Tage 
Icommt.  obere,  ‘tj.  untere  Spalte  des  Rückenmarks.  ■&.  graue  Anschwellung  an  der  der  Hirn- 
Xiöhle  zugekehrten  Seite  der  strahligen  Scheidewand,  I.  Marksubstanz,  welche  auf  dem  Quei-- 
durchschnitt  der  Hemisphären  imd  des  gestreiften  Körpers  erscheint,  ju.  Ganglien  für  die  Flör- 
meiven.  jr.  Hinteres  Querbändchen  der  vierten  Hirnhöhle,  g.  Zirbelkörper,  z,  Blutleiter  der 
harten  Hirnhaut,  q;.  Höhle  unter  dem  Querbande  der  Sehhügel  (Aquaeductus,  Vierhügelka- 
mal).  — Die  Zahlen  bezeichnen  die  Nervenpaare.  — P.  I — II  bezeichnet  * die  Augen, 
den  Schnabel,  ***  den  Hals  des  Küchleins.  F.  XV.  bezeichnet  * die  graue  Substanz  der  Ganglien 
jnr  die  Hemisphären,  **  Marksegei.  F.  XXIII.  bezeichnet  * ein  absteigendes  Fältchen  des  Marksegels. 

Fünfte  Tafel. 

Erklärung  der  einzelnen  Figuren:  — 

I — II  Hirn  aus  dem  fast  reifen  Fötus  einer  Hausmaus,  I der  Lange  nach  senki’echt 
flüVNchniltfn,,  H von.  oben  gesehen  und  auf  der  rechten  Seite  geöffnet' 


ni  — IV  Hirn  aus  einer*  weissen  Maus  (Mus  musculus  variet.  alba.),  III  von  unten; 
IV  von  oben  gesehen. 

V — VII  Hirn  der  Waldmaus  oder  grossen  Feldmaus  (Mus  sylvaticus)  vergrössert  dar-, 
gestellt.  V.  Von  unten,  VI  von  oben  gesehen,  VII  dasselbe  von  vorn  und  oben  geöffnet. 

Vin  — IX  Hirn  der  Ratte  (Mus  rattus) , VIII  von  unten  gesehen  (8  stellt  den  Hirnant" 
hang  besonders  dar) , IX  von  oben  geöffnet. 

X Hirn  des  Eiehhörnchens  (Sciurus  vulgaris)  von  unten  gesehen. 

XI  — XII  Das  Hirn  der  gemeinen  Fledermaus  (Vespertilio  murinus),  XI  von  oben,  XTt 
von  unten  gesehen. 

XJJI  — XVII  Hirn  der  Hufeisennase  (Vespertilio  ferrmn  equinum),  XIII  von  oben  ge^ 
sehen,  XIV  dasselbe  geöffnet,  XV  dasselbe  von  der  Seite  gesehen,  XVI  das  hintere  Vierhii- 
gelpaar  mit  seiner  untern  Commissur.  XVII  das  ganze  Hirn  der  Länge  nach  senkrecht  durch- 
schnitten. 

XVIII  — XIX  Hirn  des  Maulvrarfs  (Talpa  europaea)  ebenfalls  etwas  vergrössert  darge- 
stellt. XVIII  Dasselbe  von  oben  gesehen,  und  auf  der  linken  Seite  geöffnet,  19*.  zeigt  den 
Verlauf  der  Pyramidalköi'per. 

XX  Das  Hirn  des  Igels  (Erinaceiis  europaeus)  von  unten  gesehen. 

XXI  Das  Hirn  des  Stinkmarders  (Mustela  putorius)  von  oben  gesehen. 

XXn  Das  Hirn  eines  Hasen,  ziemlich  ganz  von  der  Seite  .gesehen,  die  Hemisphären  sind 
aufgehoben  und  von  hinten  nach  vorn  gebogen , so  dass  die  Riechkolben  nun  nach  hinten  ge- 
kehrt erscheinen.  Die  linke  Hemisphäre  ist  geöffnet. 

XXIII  — XXXI  Durchschnitte  vom  Rückenmark  verschiedener  Thiere.  XXIII  Vom  Rük- 
kenmark  des  Stiers,  XXIV  von  dem  des  Kalbes,  XXV  von  dem  des  Hasen,  XXVI  vom  Fö- 
tus einer  Maus  (vergrössert),  von  der  ’S^’esp.  ferrum  eqiiinum  (vergrössert) 

XXVni  — XXXI  Durchschnitte  im  verlängerten  Mark  eines  Schafs,  von  denen  der  letzte 
in  die  vierte  Hirnhöhle  reicht. 

Gemeinsame  Bezeichnungen  für  alle  Figuren  ausser  F.  XXIII  — XXXI: 

a.  Grosse  Hemisphären,  b.  Vierhügelmasse,  deren  beide  vordem  Hügel  die  Sehhügel  sind, 
die  hintern  Hügel  sind  an  raehrern  Orten  durch  b*  bezeichnet,  c.  Das  kleine  Hirn.  d.  Verlänger- 
tes Mark.  e.  Gestreifter  Körper,  f.  Das  Gewölbe,  Fornix,  mit  seinem  Ueberganoe  in  das 
sogenannte  Ammonshorn,  oder  den  gerollten  AVulst.  g.  Ganglien  der  Hemisphären,  h.  untere 
Commissur  der  Centralmasse  des  Gesichtssinnes  i.  graue  Masse  des  Ti’ichters,  i*  bezeichnet 
die  an  derselben  sich  bildenden  zitzenförmigen  Erhabenheiten  (Eminentiae  candicantes)  k,  un- 
tere Commissur  des  kleinen  Hirns.  1,  Die  Seitenläppchen  (Flocken)  des  kleinen  Hirns,  nx 
Die  Stelle,  wo  im  Menschen  die  Olivenkörper  liegen,  welche  aber  in  den  tiefem  Gattungen 
der  Säugthiere  nur  ein  Breiterwerden  des  verlängerten  Marks,  und  ein  zu  Tage  kommen  der 
Gangliensubstanz  zeigt,  n.  Die  PjTamidalköi’per , w'elche  bei  einigen  Säugthieren  (wie  im 
Menschen)  von  der  untern  Commissur  der  zwe3rten  und  dritten  Hirnmasse  ganz  bedeckt  wer- 
den, in  andern  hingegen  mich  über  die  hintersten  Querfaserbündel  der  Brücke  sich  fortsetzen 
ja  von  denen  die  oberflächlichsten  Faserbündel  bei  einigen  tiefem  Gattungen  z.  B.  im  Hel  F 
XX.  jiu  der  ganzen  Brücke  sichtbar  bleiben,  eine  Bemerkung,  welche  noch  oben  bei  der  Betx’achtong 


ijcr  diittcn  Hiimnasse  zu  siippliren  ist.  — o.  Saulclien  des  Gewölbes,  p.  Caual  von  der 
grossen  Hirnböble  zu  der  der  Eieclikolben.  q.  Hirnbalken  (Corpus  callosum).  r,  Mittellinie 
auf  der  obern  .Fläche  des  Fornix.  s.  Hirnanliang.  t.  Zirbelkörpei’.  u.  Bezeichnet  ebenfalls  den 
Hirnbalken.  v.  Der  nach  unten  unigeschlagene  Rand  des  Fornix  und  Annnonshorns ; die  an 
dejn  uingebogenen  Rande  des  Fornix  liegenden  Faserbündel  werden  zu  einem  schmjden  Leist- 
ehen  (Fiinbria),  welches  F.  IX.  auf  der  rechten  Seite  deutlich  sichtbar  ist.  w.  Das  Corpus  ge- 
niculatmn  internuin.  x.  Verästung  der  Marksubstanz  iin  kleinenHirn.  y.  Markblättchen  auf  der 
Oberfläche  des  kleinen  Hirns,  z.  Eine  Falte,  welche  in  den  seitlichen  Hirnhöhlen  als  Annnons- 
horn,  oder  seitliche  ’\"erlängerung  des  Fornix  erscheint.  — a.  bezeichnet  F.  IX.  dasselbe» 
was  sonst  z.  — ß.  Corpus  geniculatum  externum.  j».  Hintere  bogenförmige  Wurzel  der  vor- 
dem Coinmissur.  d.  Schenkel  zur  Zirbel,  e.  absteigendes  Horn  der  Seitenhöhle.  Fasern  des 
gestreiften  Körpers.  7;.  vorderer  zu  den  [Riechkolben  verlaufender  Bogen  |der  vordem  Conimissur,  . 
.vierte  Flirnhöhle,  h graues  Leistchen  der  vierten  Hirnhöhle,  Ganglion  des  Hörnerven,  zz. 
Wurm  oder  Mittelstiick " des  kleinen  Flirns.  |.  Der  den  gestreiften  Körper  von  den  Ganglien 
der  Hemisphäre  absondernde  Markstreifen  (taenia  cornea)  n Fortsetzung  des  Fornix  in  den 
.gerollten  Wulst  von  innen  gesehn.  ^ Eingang  zu  der  grossen  Seitenhölile,  welcher  durch  sei- 
ne Gestalt  noch  immer  dem  Eingang  zu  dieser  Höhle  in  den  vorigen  jrhierklassen  entspricht. 
V.  Fortsetzung  der  Rmdensubstanz  auf  die  untere  Fläche  des  Fornix.  q>.  Eingang  zum  Ti'ich- 
ter.  Strickförmige  Körper  des  verlängerten  Marks,  welche  oft  fast  gänzlich  in  das  fünfte 
Nervenpaar  übergehen.  — Die  Zahlen  bezeichnen  die  Nervenpaare,  F.  XIX.  bezeichnet.  2. 
die  aus  der  grauen  Masse  der  Grundfläche  des  Hirns  entstehenden  Rudimente  der  Sehnerven. 
2*.  Die  Commissur,  welche  die  von  den  Pyr’amidalkörpern  an  den  Eintritt  dei'selben  in  die 
Sehhügel  ausgehenden  Faserstränge  bilden.  *.  Bezeichnet  F.  I.  die  Aufbiegung  der  Stränge  des 
vmdängerten  Marks,  F.  8.  den  weisslichen  Theil  des  Flirnanhangs , übrigens  aber  durchgängig 
die  Commissur  zwischen  den  Riechkolben  und  dem  hintern  (d.  i.  beim  menschlichen  Hirn 
miitlern)  Lajipen  des  Flirns,  oder,  will  man  diese  Markstreifen  schon  also  benennen,  den 
Riechnervenstamm  selbst.  **  Bezeichnet  die  Stelle,  wo  innerlich  über  dem  Ende  des  Riechner- 
veustamms  die  hintere  (ira  Menschen  einzige)  Wurzel  der  vordem  Commissur  sich  endigt. 

Für  F.  XXIII  — XXXI  gelten  folgende  Bezeichnungen : — 

a.  vordere  oder  untere,  b.  hintere  oder  obere  Rückenmarksspalte,  c.  Gangliensubstanz, 
d.  Kanal,  e.  Fasersubstanz  des  Rückenmarks,  f.  graue  an  der  hintern  Seite  des  Rückenmarks 
sichtbare  Streifen , g.  die  von  aussen  nach  einwärts  steigende  Fasersubstanz  der  hintern  Rük- 
kenmarksspalte , welche  endlich  in  der  vierten  Hirnhöhle  als  frenuliun  oder  hinteres  Quer- 
bändchen derselben  erscheint,  h,  abwechselnde  Sclüehlen  von  Faser-  und  Ganglions iibs tanz ; i» 
geöffnete  vierte  Flirnhöhle- 

Sechste  Tafel. 

Erklärnng  der  einzelnen  Figuren:  — 

I,  Das  frische  Hirn  eines  etwas  über  fünf  Monat  alten  menschlieheii  Embryo,  von  unten  und 
ton  der  Seite  betrachtet  in  natürlicher  Grösse. 

II  Dasselbe  von  oben  auseinander  gelegt,  die  grossen  Commissuren  der  Hemisphären  dicht 
an  der  linken  Hemisphäre  durchschnitten  und  die  Höhle  dieser  letztem  geöffnet* 
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III.  Das  kleine  Hirn  mit  den  Vierliiigeln  aus  ekenclemserben  besonders  dargestellt,  beide 
sind  von  oben  durchschnitten  und  die  vierte  Hirnliöhle  geöfihet. 

IV.  Querdurclischnitte  aus  dem  Rückeiunark  desselben  Fötus,  i.  ist  der  Durchschnitt  des 
verlängerten  Mai-ks  in  den  Olivenkörpern , deren  innere  Structur  hier  sichtbar  wird.  2.  Das 
verlängerte  Mark  etwas  weiter  nach  hinten  durchschnitten.  3.  Durchschnitt  des  Rückenmarks 
in  den  obersten  Halswirbeln.  4.  in  der  den  obern  Extremitäten  entsprechenden  Anschwellung- 
5.  in  der  Mitte  des  Rückenmarks.  6.  in  der  untern  Anschwellung  desselben. 

V.  Darstellung  des  ganzen  Rückenmarks  von  hinten. 

VI.  Durchschnitt  des  verlängerten  Marks  eines  Erwachsenen  in  den  Olivenkörpern. 

VII.  Durchschnitt  ebendesselben  etwas  weiter  nach  unten. 

VIII.  Durchschnitt  des  Rückenmarks  in  den  ei'sten  Halswirbeln. 

IX.  Durchschnitt  desselben  in  der  den  obern  Extremitäten  entsprechenden  Anschwellmig. 
Gemeinsame  Bezeichnungen  für  die  I — III  F. ; — 

a.  Verlängertes  Mark.  b.  Pyramidalkörper,  c.  Olivenkörper,  d.  Hirnknoten.  (Pons  Varoliij 
e.  Hemisphären  des  kleinen  Hirns,  f.  Wurm  oder  Mittelstück  desselben,  g.  Seitenläppchen 
oder  Flocken  desselben,  h.  Eminentiae  candicantes.  i.  Trichter,  k.  Arteria  fossae  Sylvii.  1.  Die 
hier  noch  sehr  grosse  Sylvische  Grube,  in.  Vorderer  Lappen  der  Hemisphären , an  welchen 
sich  schon  deutliche  Anfänge  der  Windungen  zeigen,  n.  Hinterer  Lappen,  welcher  ausserlich 
hier  noch  fast  ganz  glatt  ist.  o.  Vierseitige,  p.  liiiitere  obere  Lappen  des  kleinen  Hirns  q, 
Marksegel,  r-  bintcvcs  Paar  der  Vierhügel , s.  vorderes  Paar  derselben  (eigentliche  Sehhügel}! 
t.  Corpus  geniculatum  externum.  u.  hintere  Commissur.  v.  Zirbel,  w.  Wände  der  linken  Sei- 
tenhöhle , an  welchen  man  vielfache  Gefässverzweigungen  bemerkt,  x.  Gestreifter  Körper,  y. 
Eingang  zum  Kanal  der  Vierhügel,  z.  Eingang  zum  Trichter.  — «.  Vordere  Commissur.  ß. 

Vordere  Endigung  des  umgebogenen  Hirnbalkens.  <y.  Hirnbalkenarterie,  d.  Durchsichtige  Schei- 
dewand, e.  Gewölbe,  Fornix.  f.  Ganglien  der  Hemisphären.  7j.  Eingang  zur  Seitenhöhle  in 
welchen  der  Gefässplexus  liegt.  Saum  des  gei'ollten  Wulstes,  Fimbria,  I.  Falte,  welche  als 
gerollter  Wulst  in  der  Himhöhle  erscheint,  fx.  Einwärtsbiegung,  welche  das  Daseyn  der  Erha- 
benheit im  hintern  Horn  der  Seitenhöhle  begründet.  Seitlicher  Eindruck  im  Vierhügelkana] _ 
(Wiederholung  der  dem  Sehhügel  in  tiefem  Klassen  eigenen  Hölile)  n.  Arteria  profunda  cere- 
bri.  p.  Vierhügelkanal.  Commissur  zwischen  den  Flocken  und  dem  Knötchen  (hinteres  Mark- 
segel), ip.  Ganglion  des  Hömerven.  to-  Obere  Commissur  für  die  Olivenkörper,  — Die  Zah- 
len bezeichnen  die  Nervenpaare.  — * F,  II  Die  wellenförmig  gezeichnete  Durchschnittsflä- 

che des  Hirnbalkens.  * F.  III.  bezeichnet  den  herabhängenden  linken,  **  den  aufgehobenen 
rechten  Ast  des  Gefässplexus  der  vierten  Hirnhöhle. 

Gemeinsame  Bezeichnungen  für  die  übrigen  Figm’en  sind  folgende : — — 

a.  Die  hintere  Spalte  des  Rückenmarks,  wo  sie  im  Fötus  bei  der  Annäherung  an  das  Hirn 
flacher  wird  und  sich  endlich  ganz  scldiesst.  b.  Dieselbe  weiter  unten,  sowie  in  der  untern 
Anschwelh^ng  selbst,  wo  sie  am  tiefsten  ist.  c.  Der  Höcker,  wo  die  hintern  Faserstränge  des  Rü- 
ckenmarks aufliören  und  die  Gangliensubstanz  zu  Tage  liegt,  d.  Untere,  e.  obere  oder  richtigei 
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mittlere  Anschwellimg  ^es  Rückenmarks,  f.  Innere  Structur  der  Olivenkorper.  g.  Pyramidalkörpcr. 
3i.  Riickenmarkskanal  (F.  IX.  wii'd  indess  durch  h.  nur  die  Stelle,  wo  sonst  der  Riickenmarks- 
kanal  sich  befindet,  bezeichnet,  da  er  selbst  hier  fehlt.)  i.  Einwärtsgehende  Faserbündel  der  hintern 
Rückenmarksspalte , welche  F.  IV.  l-  zum  Bändchen  der  Spitze  der  vierten  Hirnhöhle  ausgedehnt 
sind.  k.  vordere  Rückeaajnarksspalte.  1.  vierte  Hixnhöhle.  m,  Anfang  der  den  Olivenkörpern  eignen 
©angliensubst^nz.^ 
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mittlere  Anschwellung  dies  Rückenmarks,  f.  Innere  Structur  der  Olivenkörper,  g.  Pyraniidalkörper. 
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